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Das Buch

Detective Carson O’Connor kämpft in New Orleans mit einem besonders schaurigen Fall von Serienmord: Der Täter entzieht sich jedem Profil, da er Männer wie Frauen tötet und ihnen zuvor aus unerfindlichen Gründen Körperteile raubt – teilweise ohne Narkose. Carson tritt in den Ermittlungen auf der Stelle, bis ein geheimnisvoller Mann sie kontaktiert, der sich zumeist im Dunkeln aufhält und dessen eine Gesichtshälfte komplett zerstört ist. Er nennt sich Deucalion und behauptet, Frankensteins Monster zu sein, das dank der Genialität seines Schöpfers bis zum heutigen Tag überleben konnte. Die Grausamkeit der Welt hatte ihn in die Einsamkeit und Stille eines Klosters getrieben. Doch nun hat er erfahren, dass auch sein skrupelloser Schöpfer noch lebt, und er ahnt Schreckliches: Die Mordserie könnte mit Victor Frankenstein zusammenhängen. Aber dahinter vermutet Deucalion ein noch viel schlimmeres tödliches Geheimnis …
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Zunächst einmal …

Obwohl ich ziemlich schwatzhaft bin, fand ich es bisher noch nie nötig, einem Buch voranzustellen, wie es überhaupt dazu gekommen ist. Im Falle der Serie, die Dean Koontz Frankenstein heißen wird, scheinen mir ein paar Worte zur Erklärung notwendig zu sein.

Ich habe das Drehbuch für einen Pilotfilm von sechzig Minuten Länge zu einer Fernsehserie dieses Namens geschrieben. Ein Produzent und ich haben den Pilotfilm und zusätzlich einige Episoden miteinander ausgehandelt, die auf USA Network ausgestrahlt werden sollten. Da ihm mein Drehbuch gefallen hat, ließ sich Martin Scorsese – der legendäre Regisseur – als Executive Producer verpflichten. Außerdem konnte ein gefragter junger Regisseur, der von dem Drehbuch ebenfalls sehr angetan war, für das Projekt gewonnen werden. Auf Wunsch von USA Network schrieb ich eine zweistündige Version. Auf der Grundlage dieses Drehbuchs kam eine wunderbare Besetzung zusammen.

Dann beschlossen USA Network und der Produzent, einschneidende Veränderungen müssten vorgenommen werden. An der Sendung in ihrer neuen Gestalt hatte ich keinerlei Interesse, und daher distanzierte ich mich davon. Ich wünschte ihnen alles Gute – und wandte mich der Aufgabe zu, das ursprüngliche Konzept in Buchform zu realisieren. Ich hoffte, beide Versionen würden in ihren unterschiedlichen Medien erfolgreich sein.

Später äußerte auch Marty Scorsese den Wunsch, aus der Serie auszusteigen. Ich bin Marty dankbar für die Begeisterung und den Scharfblick, mit denen er an die Sendung herangegangen ist, die wir machen wollten. Für einen Mann, der schon so viel erreicht hat wie er, ist er erfrischend bescheiden, der Inbegriff von Takt und Anstand, und in einer
Branche, in der das bei vielen nicht der Fall ist, steht er mit beiden Füßen auf dem Boden.

Auch bei dem verstorbenen Philip K. Dick möchte ich mich bedanken, einem großartigen Schriftsteller und einem netten Mann, der mir vor dreiundzwanzig Jahren von einer Bestellung bei seinem Lieblingschinesen erzählt hat – »etwas, was zu exotisch für die Speisekarte ist«. Endlich habe ich einen Roman gefunden, in den diese Anekdote passt. Das Hauptgericht, das Phil in die Flucht geschlagen hat, lässt Victor Frankenstein das Wasser im Mund zusammenlaufen.





Denn die Macht des Menschen, aus sich zu machen, was ihm gefällt, bedeutet, wie wir gesehen haben, die Macht einiger Menschen, aus anderen zu machen, was ihnen gefällt.

C. S. LEWIS: Die Abschaffung des Menschen
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KLOSTER ROMBUK TIBET

Deucalion schlief selten, doch wenn er es tat, dann träumte er. Jeder Traum war ein Alptraum. Keiner jagte ihm Angst ein. Schließlich war er selbst eine Ausgeburt von Alpträumen, und ein Leben voller Gräuel hatte ihn abgehärtet.

Im Lauf des Nachmittags, als er in seiner schlichten Zelle schlummerte, träumte er, ein Chirurg öffnete seinen Unterleib, um eine mysteriöse Masse einzusetzen, die sich wand.

Er war zwar wach, aber da er an den Operationstisch geschnallt war, blieb Deucalion gar nichts anderes übrig, als die Prozedur über sich ergehen zu lassen.

Nachdem er wieder zusammengenäht worden war, spürte er, dass etwas in seiner Bauchhöhle herumkroch, als sei es neugierig und erkunde seine Umgebung.

Hinter seiner Maske sagte der Chirurg: »Ein Bote naht. Ein Brief wird das Leben verändern.«

Sowie er aus dem Traum erwachte, wusste er, dass es sich dabei um eine Prophezeiung handelte. Er besaß keine übersinnlichen Kräfte im klassischen Sinne, aber manchmal stellten sich Vorahnungen im Schlaf ein.


 



In den Bergen von Tibet schuf ein glutroter Sonnenuntergang aus den Gletschern und Schneefeldern eine Illusion von geschmolzenem Gold. Die Zacken einer Klinge aus den Gipfeln des Himalaja mit dem Everest als Heft schnitten in den Himmel.

Fernab von jeder Zivilisation beschwichtigte dieses gewaltige Panorama Deucalion. Seit einigen Jahren zog er es vor, Menschen zu meiden, mit Ausnahme der buddhistischen Mönche auf diesem windgepeitschten Dach der Welt.

Auch wenn er schon lange nicht mehr getötet hatte, schlummerte in ihm immer noch die Anlage zu mörderischer Wut. Hier strebte er stets danach, seine dunkleren Triebe zu unterdrücken. Er suchte die Ruhe und hoffte, wahren Frieden zu finden.

Während er von einem ungeschützten steinernen Balkon des weiß getünchten Klosters auf das ewige Eis hinausschaute, über das sich die Sonne ergoss, überlegte er sich, und das nicht zum ersten Mal, dass diese beiden Elemente, Feuer und Eis, sein Leben bestimmten.

Nebo, ein älterer Mönch, der an seine Seite getreten war, fragte: »Schaust du auf die Berge oder auf das, was jenseits von ihnen liegt – auf das, was du zurückgelassen hast?«

Obgleich Deucalion während seines ausgedehnten Aufenthalts hier mehrere tibetische Dialekte erlernt hatte, sprachen er und der alte Mönch häufig Englisch miteinander denn das gestattete es ihnen, sich ungestört zu unterhalten.

»Ich vermisse kaum etwas aus jener Welt. Das Meer. Die Geräusche der Seevögel. Ein paar Freunde. Cheez-Its.«

»Käse? Hier gibt es Käse.«

Deucalion lächelte und sprach das Wort deutlicher aus als beim ersten Mal. »Cheez-Its sind Käsecracker mit Cheddargeschmack. Hier in diesem Kloster sind wir auf der Suche nach Erleuchtung, Sinn und Zweck … nach Gott. Und doch
scheinen für mich die unbedeutendsten Dinge des Alltagslebens oft das Dasein zu definieren. Ich fürchte, ich bin ein Schüler ohne Tiefgang, Nebo.«

Nebo zog sein wollenes Gewand gegen die schneidenden winterlichen Böen enger um sich und sagte: »Ganz im Gegenteil. Nie habe ich einen Schüler mit mehr Tiefgang gehabt. Allein schon, von ihnen zu hören, hat mich selbst neugierig auf Cheez-Its gemacht.«

Eine weite wollene Kutte hüllte Deucalions vernarbten Körper ein, obwohl ihm selbst die strengste Kälte selten etwas ausmachte.

Kloster Rombuk – ein architektonisches Wunderwerk aus Backsteinmauern, emporstrebenden Türmen und anmutigen Dächern – war in Form eines Mandalas angelegt und klammerte sich kühn an einen kahlen Berghang: imposant, majestätisch, vor der Welt verborgen. Stufen ergossen sich wie Wasserfälle an den Seiten der quadratischen Türme hinab zu den Hauptgeschossen und gewährten Zugang zu Innenhöfen.

Leuchtend gelbe, weiße, rote, grüne und blaue Gebetsfahnen, die die Elemente darstellten, flatterten in der Luft. Sorgfältig geschriebene Sutras schmückten die Fahnen, so dass jedes Mal, wenn der Stoff im Wind wehte, ein Gebet symbolisch in Richtung Himmel gesandt wurde.

Trotz seiner enormen Körpergröße und seiner seltsamen Erscheinung hatten die Mönche Deucalion akzeptiert. Er hatte ihre Lehren in sich aufgesogen und sie durch seine einzigartige Erfahrung gefiltert. Im Lauf der Zeit waren sie mit philosophischen Fragen an ihn herangetreten und hatten seine einmalige Sicht der Dinge zu ergründen versucht.

Sie wussten nicht, wer er war, aber dass es sich bei ihm nicht um einen normalen Menschen handelte, hatten sie intuitiv erfasst.

Deucalion stand lange Zeit da, ohne ein Wort zu sagen.
Nebo wartete an seiner Seite. In der Welt der Mönche gab es keine Uhren, und die Zeit war kaum von Bedeutung, und nach zweihundert Lebensjahren und in dem Bewusstsein, dass ihm vielleicht noch einmal so viele, wenn nicht gar mehr, bevorstanden, lebte Deucalion oft ohne jedes Zeitgefühl.

Gebetsmühlen klapperten, da der Wind sie in Bewegung versetzte. Um zum Gebet bei Sonnenuntergang zu rufen, stand einer der Mönche am Fenster eines hohen Turms und blies in ein Muschelhorn. Tief im Innern des Klosters begannen Gesänge durch den kalten Stein zu hallen.

Deucalion starrte in die Felsschluchten im Osten des Klosters hinunter, die in purpurnem Halbdunkel lagen. Aus manchen der Fenster von Rombuk hätte man mehr als tausend Fuß tief stürzen können.

Aus dieser Abenddämmerung tauchte in der Ferne eine Gestalt auf.

»Ein Bote«, sagte er. »Der Chirurg in dem Traum hat die Wahrheit gesprochen.«

Anfangs konnte der alte Mönch den Besucher nicht sehen. Seine Augen, die die Farbe von Essig hatten, schienen durch die ungefilterte Sonne in dieser extremen Höhe ausgeblichen zu sein. Dann wurden sie groß. »Wir müssen ihn am Tor empfangen.«

 



Der flackernde Schein der Fackeln ließ Salamander aus Licht über die Balken des Haupttors mit ihren eisernen Klammern und über die Backsteinmauern zu beiden Seiten huschen.

Gleich hinter dem Tor im äußeren Trakt, der nicht überdacht war, stand der Bote und betrachtete Deucalion voller Ehrfurcht. »Yeti«, flüsterte er. Das war der Name, den die Sherpas dem unglaublichen Schneemenschen gegeben hatten.

Die Worte entwichen ihm auf frostigen Atemwolken, als
Nebo sagte: »Ist es inzwischen Sitte, einer Nachricht eine grobe Bemerkung voranzustellen?«

Da er einst wie eine Bestie gehetzt worden war und zweihundert Jahre lang als der absolute Außenseiter gelebt hatte, war Deucalion gegen jede Gemeinheit immun. Er war außer Stande, gekränkt zu sein.

»Wenn ich ein Yeti wäre«, sagte er in der Sprache des Boten, »dann könnte ich durchaus so groß sein.« Er maß ziemlich genau zwei Meter. »Ich könnte auch so muskulös und kräftig sein. Aber ich wäre viel behaarter, meinst du nicht auch?«

»Da ist wohl … was dran.«

»Ein Yeti rasiert sich nie.« Deucalion beugte sich vor, als wollte er ihn in ein Geheimnis einweihen, und sagte: »Unter seiner dichten Behaarung hat ein Yeti nämlich äußerst empfindliche Haut. Sie ist rosa und zart … und bekommt von einer Rasierklinge leicht Ausschlag.«

Der Bote raffte seinen Mut zusammen und fragte: »Was bist du denn dann?«

»Big Foot«, sagte Deucalion auf Englisch, und Nebo lachte, doch der Bote verstand kein Wort.

Das Gelächter des Mönchs machte den jungen Mann nervös, und nicht nur die eisige Luft ließ ihn zittern, als er Deucalion ein in zerschrammte Ziegenhaut eingewickeltes Päckchen hinhielt, das mit einem Lederriemen fest verschnürt war. »Hier. Da ist es drin. Für dich.«

Deucalion hakte einen kräftigen Finger unter den Lederriemen, riss ihn durch und faltete die Ziegenhaut auseinander. Darin fand er einen Umschlag, einen zerknitterten und fleckigen Brief, der eine lange Wegstrecke hinter sich hatte.

Abgeschickt worden war er in New Orleans. Der Name des Absenders war der eines getreuen alten Freundes, Ben Jonas.

Der Bote, der immer noch nervös war und verstohlene
Blicke auf die zerstörte Hälfte von Deucalions Gesicht warf, beschloss offensichtlich, dass die Gesellschaft eines Yetis einer Rückreise über den bitterkalten Gebirgspass in der Dunkelheit vorzuziehen war. »Dürfte ich um Unterkunft für die Nacht bitten?«

»Jeder, der an dieses Tor kommt«, versicherte ihm Nebo, »kann haben, was er braucht. Wenn wir sie hätten, würde ich dir sogar Cheez-Its anbieten.«

Vom äußeren Trakt stiegen sie die steinerne Rampe durch das innere Tor hinauf. Zwei junge Mönche mit Laternen trafen ein, als seien sie durch Telepathie herbeizitiert worden, um den Boten zum Gästequartier zu führen.

Im Kerzenschein der Empfangshalle, in einer Nische, die nach Sandelholz und Weihrauch duftete, las Deucalion den Brief. Bens Worte, die er mit der Hand geschrieben hatte, übermittelten in säuberlich gepinselter blauer Tinte eine Nachricht von großer Tragweite.

Dem Brief war ein Zeitungsausschnitt aus der New Orleans Times-Picayune beigelegt. Die Überschrift und der Text gingen Deucalion nicht annähernd so nah wie das Foto.

Obwohl ihm Alpträume keine Angst einjagen konnten und er schon vor langer Zeit aufgehört hatte, irgendeinen Menschen zu fürchten, zitterten seine Hände. Der spröde Zeitungsausschnitt erzeugte in den bebenden Fingern einen Laut wie ein huschendes Insekt.

»Schlechte Nachrichten?«, fragte Nebo. »Ist jemand gestorben? «

»Schlimmer. Jemand ist noch am Leben.« Deucalion starrte ungläubig die Fotografie an, die sich kälter als Eis anfühlte. »Ich muss Rombuk verlassen.«

Diese Ankündigung betrübte Nebo offensichtlich. »Ich hatte mich seit einiger Zeit mit dem Gedanken getröstet, du würdest derjenige sein, der bei meinem Tod die Gebete spricht.«


»Du bist viel zu fit, um in absehbarer Zeit zu sterben«, sagte Deucalion. »So gut konserviert wie eine Silberzwiebel in Essig. Außerdem bin ich vielleicht der letzte Mensch auf Erden, auf den Gott hören würde.«

»Vielleicht aber auch der erste«, sagte Nebo mit einem enigmatischen und zugleich durchtriebenen Lächeln. »Also gut. Falls du vorhast, dich wieder in die Welt jenseits dieser Berge zu begeben, dann gestatte mir vorher, dir ein Geschenk zu machen.«

 



Wie wächserne Stalagmiten ragten gelbe Kerzen aus den goldenen Kerzenhaltern und tauchten den Raum in ein weiches Licht. Gemalte Mandalas zierten die Wände, geometrische Muster, von einem Kreis umschlossen, der den Kosmos darstellte.

Deucalion saß zurückgelehnt auf einem Stuhl, der mit dünnen roten Seidenkissen gepolstert war, und blickte zu der Holzdecke aus geschnitzten und bemalten Lotusblüten auf.

Nebo saß im rechten Winkel zu ihm und war über ihn gebeugt. Mit der Aufmerksamkeit eines Gelehrten, der Schriftrollen mit verschnörkelten Sutras entziffert, musterte er eingehend sein Gesicht. Im Lauf von Jahrzehnten auf Jahrmärkten war Deucalion von seinen Leidensgenossen akzeptiert worden, als fiele an ihm überhaupt nichts auf, denn auch sie waren alle Außenseiter, ob freiwillig oder notgedrungen.

Von der Arbeit im Monstrositätenkabinett hatte es sich gut leben lassen. Dort wurden zehn Ausstellungsstücke in einem einzigen Zelt präsentiert.

Auf seiner kleinen Bühne hatte er im Profil dagesessen und die attraktive Seite seines Gesichts dem Gang mit dem Sägemehl zugewandt, durch das die Fußspuren von einer Sehenswürdigkeit zur anderen führten, von der fetten Frau zum Schlangenmenschen. Wenn die Besucher sich vor ihm
scharten und herumrätselten, warum er wohl in diesem Rahmen ausgestellt wurde, drehte er sich um und zeigte ihnen seine zerstörte Gesichtshälfte.

Erwachsene Männer schnappten nach Luft und erschauerten. Frauen fielen, wenn auch im Lauf der Jahrzehnte immer seltener, in Ohnmacht. Zutritt hatte man erst ab achtzehn, weil Kinder, die ihn sahen, für den Rest ihres Lebens ein Trauma davontragen könnten.

Ohne das Gesicht von ihnen abzuwenden, war er aufgestanden und hatte sein Hemd ausgezogen, um ihnen seinen Oberkörper zu zeigen. Das Patchworkmuster aus wulstigen Narben und die bleibenden Striemen von primitiven Metallklammern, die seltsamen Wucherungen …

Jetzt hatte Nebo ein Tablett neben sich stehen, auf dem dünne Stahlnadeln und winzige Fläschchen mit Tinte in den verschiedensten Farben aufgereiht waren. Mit großer Geschicklichkeit tätowierte der Mönch Deucalions Gesicht.

»Das ist mein Geschenk, ein Muster zu deinem Schutz.« Nebo beugte sich weiter vor, um sein Werk zu begutachten, ehe er sich an eine noch kompliziertere Zeichnung in dunklen Blautönen, in Schwarz und in Grün machte.

Deucalion zuckte kein einziges Mal zusammen, aber er hätte auch nicht aufgeschrien, wenn ihn tausend Wespen gestochen hätten. » Lässt du ein Puzzle auf meinem Gesicht entstehen?«

»Dein Gesicht als solches ist schon Puzzle genug.« Der Mönch blickte lächelnd auf sein Werk und auf die unregelmäßige Fläche hinunter, der er seine üppigen Entwürfe einprägte.

Nadeln, von denen Farbe und Blut tropften, piksten, schimmerten und stießen klappernd aneinander, wenn Nebo zwischendurch zwei Nadeln gleichzeitig benutzte.

»Bei einem so detailreichen Motiv sollte ich dir eigentlich etwas gegen die Schmerzen geben. Wir haben Opium
im Kloster, obgleich wir seinen Gebrauch nicht oft gutheißen. «

»Ich fürchte den Schmerz nicht«, sagte Deucalion. »Das Leben ist ein Meer von Schmerzen.«

»Vielleicht das Leben außerhalb dieser Mauern.«

»Sogar hierher bringen wir unsere Erinnerungen mit.«

Der alte Mönch wählte ein Fläschchen mit karmesinroter Farbe, um groteske Vertiefungen und zerklüftete Hautareale zu verbergen und unter dem dekorativen Muster eine Illusion von Normalität zu erschaffen.

Er vollendete seine Arbeit schweigend, bevor er sagte: »Das wird als Ablenkung für das neugierige Auge dienen. Aber natürlich wird nicht einmal ein Muster mit so vielen Einzelheiten alles verbergen.«

Deucalion hob eine Hand, um die brennende Tätowierung auf dem Narbengewebe zu berühren, das wie die Oberfläche eines gesprungenen Spiegels wirkte. »Ich werde bei Nacht leben und auf Ablenkungsmanöver zurückgreifen, wie ich es schon so oft getan habe.«

Nachdem er Stöpsel in die Tintenfläschchen gesteckt und seine Nadeln an einem Lappen abgewischt hatte, sagte der Mönch: »Noch ein letztes Mal, ehe du fortgehst … der Trick mit der Münze?«

Deucalion setzte sich auf seinem Stuhl aufrecht hin und pflückte mit der rechten Hand eine Silbermünze mitten aus der Luft.

Nebo sah zu, wie Deucalion die Münze durch seine Finger wandern ließ und dabei eine bemerkenswerte Geschicklichkeit an den Tag legte, wenn man die gewaltige Größe und das brutale Aussehen seiner Hände bedachte.

Das hätte noch jeder gute Zauberer hingekriegt.

Dann schnippte er die Münze mit dem Daumen und dem Zeigefinger in die Luft. Der Kerzenschein spiegelte sich in ihr, als sie sich hoch oben unter der Decke überschlug.


Deucalion griff sie aus der Luft und hielt sie mit seiner Faust umklammert … und als er die Faust öffnete, war seine Hand leer.

Auch das hätte noch jeder gute Zauberer hingekriegt, und dann hätte er die Münze hinter Nebos Ohr herausziehen können, was Deucalion jetzt ebenfalls tat.

Aber das, was als Nächstes kam, verblüffte den Mönch restlos.

Deucalion schnippte die Münze wieder in die Luft. Der Kerzenschein spiegelte sich in ihr. Und dann war die Münze vor Nebos Augen … spurlos verschwunden.

Nebo hatte diese Sinnestäuschung schon viele Male gesehen. Er hatte sie aus einer Entfernung von wenigen Zentimetern beobachtet, und doch konnte er nicht sagen, was aus der Münze geworden war.

Oft hatte er über diese Illusion nachgedacht. Vergebens.

Jetzt schüttelte Nebo den Kopf. »Ist das echte Magie oder nur ein Trick?«

Deucalion erwiderte lächelnd: »Und wie klingt es, wenn man mit einer Hand klatscht?«

»Selbst nach all diesen Jahren bist du mir immer noch ein Rätsel.«

»Wie das Leben selbst.«

Nebo sah sich an der Decke um, als erwartete er, die Münze dort an einer der geschnitzten und bemalten Lotusblüten kleben zu sehen. Dann senkte er seinen Blick wieder auf Deucalion. »Dein Freund in Amerika hat den Brief an sieben verschiedene Namen adressiert.«

»Ich habe noch viel mehr Namen benutzt.«

»Ärger mit der Polizei?«

»Schon lange nicht mehr. Nur … ständig auf der Suche nach einem Neubeginn.«

»Deucalion …«, sagte der Mönch.

»Ein Name aus der alten Mythologie – heute kennen ihn
die meisten nicht mehr.« Er stand von dem Stuhl auf, ohne dem pochenden Schmerz von den zahllosen Nadelstichen Beachtung zu schenken.

Der alte Mann wandte sein Gesicht nach oben. »Wirst du in Amerika wieder ein Leben auf Jahrmärkten führen?«

»Auf Jahrmärkten ist kein Platz mehr für mich. Missgeburten werden heute nicht mehr ausgestellt. Es ist alles nicht mehr so wie in früheren Zeiten. Heute spricht man von Political Correctness, und das Monstrositätenkabinett lässt sich damit nicht vereinbaren.«

»Aber früher, als es das alles noch gab, welche Rolle hattest du da?«

Deucalion wandte sich von den Mandalas an der Wand ab, die im Kerzenschein schimmerten. Sein frisch tätowiertes Gesicht war im Schatten verborgen. Als er antwortete, ging ein hintergründiges pulsierendes Leuchten durch seine Augen, wie das Zucken eines Blitzes hinter dichten Wolken.

»Sie nannten mich … das Monster.«
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NEW ORLEANS

Der morgendliche Stoßverkehr auf der I-10 strömte so träge wie der Mississippi, der sich durch New Orleans wälzt.

Als Detective Carson O’Connor in Metairie vom Expressway fuhr, weil sie die Durchgangsstraßen benutzen wollte, um schneller voranzukommen, nahm der Vormittag eine Wendung zum Schlechteren.

Während sie endlos an einer Kreuzung festsaß, knetete sie ungeduldig das Lenkrad ihrer Limousine, die nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnet war. Da sie zunehmend das Gefühl hatte zu ersticken, kurbelte sie ihr Fenster herunter.

Schon um diese Morgenstunde waren die Straßen die reinsten Backroste. Aber selbst die Schwachköpfe von den Fernsehnachrichten würden es sich verkneifen, auf dem Bürgersteig ein Ei zu braten. Selbst wenn man Journalismus studiert hatte, blieben einem noch genug Gehirnzellen übrig, um zu begreifen, dass man auf diesen Straßen sogar Speiseeis scharf anbraten konnte.

Carson mochte die Hitze, aber die Luftfeuchtigkeit konnte sie nicht ausstehen. Vielleicht würde sie eines Tages in eine nettere Gegend ziehen, wo es heiß, aber trocken war. Nach Arizona zum Beispiel. Oder Nevada. Oder in die Hölle.

Ohne einen Meter voranzukommen, beobachtete sie, wie die Uhr auf dem Armaturenbrett von einer Minute zur
nächsten sprang – und dann entdeckte sie den Grund für die Verkehrsstockung.

Zwei junge Rowdys in den Farben einer der Straßengangs blieben jedes Mal, wenn die Ampel auf Grün schaltete, auf dem Fußgängerüberweg stehen, um den Verkehr zu blockieren. Drei andere fertigten die Autoschlange ab. Sie nahmen sich einen Wagen nach dem anderen vor, klopften an die Scheiben und erpressten Geld.

»Wir waschen Ihre Windschutzscheibe. Für zwei Mäuse.«

Es klang wie das Prasseln von Schüssen aus halbautomatischen Waffen, als in einem Wagen nach dem anderen die Wagentüren verriegelt wurden, während die Jungunternehmer ihre Werbemasche abzogen, aber kein Wagen konnte sich von der Stelle bewegen, solange der Fahrer den Wegezoll nicht berappt hatte.

Derjenige, der offenbar der Anführer war, tauchte an Carsons Fenster auf, selbstgefällig und übersprühend vor aufgesetzter guter Laune. »Ich putz’ Ihnen die Scheibe, Gnädigste. «

Er hielt einen schmutzigen Lappen hoch, der aussah, als sei er aus einem der zahlreichen von Unkraut überwachsenen Kanäle der Stadt gefischt worden.

Eine schmale weiße Narbe auf einer braun gebrannten Backe wies an etlichen Stellen Wucherungen auf, wo sie geklammert worden war, was darauf schließen ließ, dass er an einem Tag, an dem Dr. Frankenstein in der Notaufnahme Dienst gehabt hatte, in eine Messerstecherei geraten war. Sein kümmerlicher Bart deutete auf Testosteronmangel hin.

Nachdem er Carson ein zweites Mal gemustert hatte, diesmal genauer, lächelte das Narbengesicht. »He, meine Hübsche, was hast du denn in dieser schäbigen Karre verloren? Du gehörst eigentlich in einen Mercedes.« Er hob einen der Scheibenwischer und ließ ihn wieder auf die Windschutzscheibe schnellen. »Hallo, wo bist du in Gedanken? Nicht,
dass ein langbeiniges junges Ding wie du denken können muss.«

Eine neutrale Limousine hatte bei verdeckter Polizeiarbeit durchaus ihre Vorteile, aber früher, als sie noch einen schwarz-weißen Streifenwagen fuhr, hatte sich Carson nie mit solchem Blödsinn abgeben müssen.

»Du brichst das Gesetz«, sagte sie zu ihm.

»Wir haben wohl schlechte Laune heute Morgen.«

»Die Windschutzscheibe ist sauber. Das ist Erpressung.«

»Ich nehme zwei Dollar dafür, dass ich sie putze.«

»Ich rate dir, auf der Stelle von dem Wagen zurückzutreten. «

Der Junge hob seinen Lappen, um die Windschutzscheibe zu verschmieren. »Zwei Dollar fürs Saubermachen, drei Dollar dafür, dass ich sie nicht sauber mache. Die meisten feinen Pinkel, die sich zieren, wählen die zweite Möglichkeit.«

Carson schnallte ihren Sicherheitsgurt ab. »Ich habe dich aufgefordert, einen Schritt zurückzutreten.«

Das Narbengesicht trat aber nicht den Rückzug an, sondern beugte sich durchs Fenster, bis es dicht vor ihr war. Sein Atem war von einem morgendlichen Joint versüßt und roch gleichzeitig säuerlich nach entzündetem Zahnfleisch. »Ich will drei Kröten, deine Telefonnummer und eine höfliche Entschuldigung – vielleicht mache ich mich dann nicht an deinem hübschen Gesicht zu schaffen.«

Carson packte den Scherzkeks am linken Ohr, drehte es so fest um, dass der Knorpel knackte, und schmetterte seinen Kopf seitlich gegen den Türrahmen. Sein Aufheulen klang weniger nach einem Wolf, eher nach einem Säugling.

Sie ließ sein Ohr los, und als sie aus ihrem Wagen stieg, öffnete sie die Tür mit solcher Kraft, dass es die Füße unter ihm wegriss.

Er fiel der Länge nach auf den Rücken und schlug mit dem Kopf so fest auf dem Straßenpflaster auf, dass ihm ein inneres
Planetarium Sternbilder vorführte. Sowie er flach dalag, platzierte sie einen Fuß in seinem Schritt und übte gerade so kräftig Druck aus, dass er sich krümmte, sich aber aus Furcht, sie könnte seine Eier zu Brei zerstampfen, nicht von der Stelle rührte.

Sie hielt ihm ihr Polizeiabzeichen unter die Nase und sagte: »Meine Telefonnummer ist neun-eins-eins.«

Zwischen den Fahrzeugen, die hier gegen ihren Willen festgehalten wurden, ruckten die Köpfe der vier Wegelagerer in die Höhe und sahen erst das Narbengesicht an, dann sie, bestürzt und wütend, aber auch belustigt. Der Typ unter ihrer Fußsohle war einer aus ihrem Viertel, und wenn einer von ihnen gedemütigt wurde, dann stellte das eine Demütigung für sie alle dar, selbst dann, wenn er ein Angeber war.

Carson wandte sich an den Freund des Narbengesichts, der ihr am nächsten stand, und sagte: »Rück mir bloß nicht auf die Pelle, Arschgesicht, es sei denn, du willst unbedingt ein Loch in deiner blöden Fresse.«

Der Trottel unter ihrem Fuß versuchte, seitwärts wegzukrabbeln, und daher trat sie fester auf. Tränen sprangen in seine Augen, und die Aussicht, drei Tage mit einem Eisbeutel zwischen den Beinen zu verbringen, veranlasste ihn dazu, sich lieber zu ergeben.

Trotz ihrer Warnung kamen zwei von den vier anderen Bandenmitgliedern langsam näher.

Fast schon mit der Fingerfertigkeit eines Taschenspielers steckte Carson ihre Dienstmarke weg und zog die Pistole aus ihrem Halfter.

»Denkt doch mal nach, diese Heulsuse unter meinem Fuß, die hat sich bereits blamiert, aber von euch noch keiner. Da ist doch nichts drin für euch, außer zwei Jahre im Bau, wo ihr vielleicht nicht mehr heil rauskommt.«

Sie gingen nicht auseinander, aber sie kamen auch nicht mehr näher.


Carson wusste, dass ihre Pistole ihnen weniger Sorgen machte als der Umstand, dass sie ihre Sprache sprach. Da sie den einschlägigen Jargon kannte, nahmen sie – übrigens zu Recht – an, dass sie schon früher in solchen Situationen gewesen war und trotzdem noch aussah wie neu und sich nicht fürchtete.

Sogar das dümmste Bandenmitglied – und die wenigsten würden bei einem Fernsehquiz einen roten Heller einsacken – konnte ihre Empfehlungsschreiben lesen und sich seine Chancen ausrechnen.

»Verpisst euch lieber rechtzeitig«, riet sie ihnen.

»Wenn du darauf bestehst, dich mit uns anzulegen, ziehst du den Kürzeren.«

Näher an der Kreuzung setzten sich vor ihrer Limousine die ersten Wagen in Bewegung. Ob sie in ihren Rückspiegeln sehen konnten, was sich tat, oder nicht – die Fahrer ahnten so oder so, dass die Erpressung ein Ende genommen hatte.

Als die Wagen um sie herum anrollten, beschlossen die Jungunternehmer, es sei zwecklos, noch länger zu bleiben, wenn ihr Kundenstamm weitergezogen war. Sie stoben davon wie Pferde, die ihre Augen verdrehen und durchgehen, weil es donnert.

Der Fensterputzer unter ihrem Fuß konnte sich nicht ganz dazu durchringen, seine Niederlage einzugestehen. »He, du Schlampe, auf deiner Dienstmarke steht Mordkommission. Du kannst mir kein Haar krümmen. Ich hab’ niemanden umgelegt.«

»So ein Schwachkopf«, sagte sie und packte ihre Pistole weg.

»Du kannst mich keinen Schwachkopf schimpfen. Ich hab’ studiert.«

»Hast du nicht.«

»Na ja, beinah.«


Bevor dieser Wichser, wie vorherzusehen war, Anstoß an ihrer unhöflichen Beschreibung seiner geistigen Fähigkeiten nahm und drohte, sie wegen mangelnder Feinfühligkeit zu verklagen, läutete Carsons Handy.

»Detective O’Connor«, meldete sie sich.

Als sie hörte, wer anrief und warum, nahm sie ihren Fuß von dem Bandenführer.

»Hau ab«, sagte sie zu ihm. »Sieh zu, dass du deinen jämmerlichen Arsch hochkriegst und abzischst.«

»Sie buchten mich nicht ein?«

»Du bist den Papierkram nicht wert.« Sie wandte sich ihrem Anrufer wieder zu.

Stöhnend zog er sich auf die Füße und hielt mit einer Hand seinen Sack unter der Rapperhose umklammert wie ein Zweijähriger, der einen unbändigen Drang verspürt zu pinkeln.

Er war einer von denen, die nichts aus ihren Erfahrungen lernen. Statt loszuhumpeln, um seine Freunde zu suchen und ihnen eine wüste Geschichte darüber aufzutischen, wie er es der Schnalle doch noch gezeigt und ihr die Zähne ausgeschlagen hatte, blieb er stehen, hielt seine Eier fest und meckerte, sie hätte ihn misshandelt, als könnte er ihr mit seinem Gejammer und seinen Drohungen Reue und Angstschweiß abringen.

Als Carson den Anruf beendet hatte und ihr Handy wieder einsteckte, sagte der beleidigte Erpresser: »Die Sache ist nämlich die, dass ich jetzt deinen Namen weiß. Ich kann also rausfinden, wo du wohnst.«

»Wir behindern den Verkehr«, sagte sie.

»Demnächst komme ich nachts und mache dich so richtig schön fertig. Ich breche dir die Beine, die Arme, jeden einzelnen Finger. Hast du Gas in deiner Küche? Dann brate ich dein Gesicht auf einer Flamme.«

»Klingt gut. Ich mach’ uns eine Flasche Wein auf und serviere
Tapas. Aber ich sage es dir gleich: Das Gesicht, das gebraten wird – in das gucke ich gerade.«

Einschüchterung war sein liebstes Werkzeug, aber bei ihr zog das nicht.

»Du magst doch hoffentlich Tapas?«, fragte sie.

»Du bist so bekloppt wie eine rotäugige Ratte auf Methadon. «

»Kann gut sein«, stimmte sie ihm zu.

Er wich zurück.

Sie zwinkerte ihm zu und sagte: »Ich kann rausfinden, wo du wohnst.«

»Lass mich bloß in Ruhe.«

»Hast du in deiner Küche Gas?«, fragte sie.

»Komm mir bloß nicht zu nah, du durchgeknallte Votze.«

»Ah, du schmeichelst mir ja nur, weil du mich rumkriegen willst«, sagte Carson.

Der Idiot wagte es, ihr den Rücken zuzukehren. Er humpelte davon und musste etlichen Autos ausweichen.

Carson fand schon etwas mehr Gefallen an dem Vormittag, als sie sich ans Steuer ihrer Limousine setzte, die Tür zuzog und losfuhr, um Michael Maddison abzuholen, ihren Partner.

Eigentlich hätten ihnen heute den ganzen Tag lang Routineermittlungen bevorgestanden, aber all das hatte sich durch den Anruf schlagartig geändert. Im City Park war eine Tote in der Lagune gefunden worden, und nach der Leiche zu schließen, war sie nicht versehentlich bei einem Mondscheinbad ertrunken.
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Carson brauchte ihre Sirene und das transportable Warnlicht gar nicht anzuschalten, denn sie kam auch so gut voran, als sie auf dem Veterans Boulevard durch ein Kaleidoskop von Ladenzeilen, Tankstellen, Autohäusern, Bankfilialen und Ablegern von Fast-Food-Ketten fuhr. Später wechselten sich Reihenhaussiedlungen mit Fluchten von Wohnblocks und Eigentumswohnanlagen ab. Hier hatte Michael Maddison, dreißig und immer noch Single, eine nichts sagende Wohnung gefunden, die in jeder amerikanischen Großstadt hätte liegen können.

Ihn störte nicht, dass sie gesichtslos war. Er behauptete, als Bulle bei der Mordkommission arbeite er ständig zu den Jazzrhythmen und dem Wehmutswummern von New Orleans und bekäme ohnehin schon tagtäglich eine Überdosis Lokalkolorit ab. Die fade Wohnung verschaffe ihm den notwendigen Realitätsbezug.

Michael hatte sich für die Arbeit in ein Hawaiihemd, ein hellbraunes Sportsakko, das sein Schulterhalfter verbarg, und Jeans geschmissen und erwartete sie schon am Straßenrand. Er wirkte harmlos und liebenswürdig, doch das täuschte, denn wie gewisse süffige Cocktails war er tückisch.

Als Michael auf der Beifahrerseite einstieg und die Tür hinter sich zuzog, hielt er in einer Hand eine weiße Papiertüte und zwischen den Zähnen so behutsam wie ein Jagdhund, der eine Ente apportiert, einen unangebissenen Doughnut.

Carson sagte: »Was ist das für ein Geschwür auf deiner Lippe?«

Er nahm den Doughnut, intakt und fast ohne Zahnabdrücke, aus dem Mund und sagte: »Buttermilchteig, mit Ahornsirup glasiert.«

»Her damit.«

Michael hielt ihr die weiße Tüte hin. »Einer mit der üblichen
Glasur, zwei mit Schokoladenüberzug. Such dir aus, was du willst.«

Carson schenkte der Tüte keinerlei Beachtung, schnappte sich den Doughnut aus seiner Hand und sagte: »Ich bin verrückt auf Ahornsirup.«

Sie riss mit den Zähnen einen großen Bissen heraus und kaute energisch darauf herum, während sie schwungvoll vom Randstein losfuhr und wie eine Rakete auf die Straße schoss.

»Ich bin auch ganz verrückt auf Ahornsirup«, seufzte Michael.

Die Wehmut in seiner Stimme sagte Carson, dass er nach mehr als dem Doughnut mit Ahornsirup lechzte. Nicht nur, um ein rein berufliches Verhältnis zu ihm zu wahren, tat sie so, als sei es ihr nicht aufgefallen. »Der mit der üblichen Glasur schmeckt dir bestimmt.«

Während Carson auf die Veterans Avenue fuhr und vorhatte, den Pontchartrain Boulevard bis zur Harrison zu nehmen und dann den Weg zum City Park einzuschlagen, kramte Michael in der Tüte mit den Doughnuts, um deutlich klarzustellen, dass er lediglich aufgrund grausamer Notwendigkeit einen der anderen Leckerbissen wählte.

Seine Wahl fiel, wie sie bereits vorher gewusst hatte, auf den Schokoguss – nicht auf die übliche Glasur, die sie ihm so freundlich nahegelegt hatte. Er biss hinein und knüllte den oberen Rand der Papiertüte zusammen.

Als Carson im letzten Moment, ehe sie auf Rot schaltete, über eine gelbe Ampel fuhr, blickte er auf und sagte: »Nimm den Gasfuß etwas zurück und du hilfst, den Planeten zu retten. In meiner Religionsgemeinschaft beginnen wir jeden Arbeitstag mit einer gehörigen Portion Zucker und Meditation.«

»Ich für meinen Teil bin kein Mitglied der Gemeinde fettärschiger Detectives. Außerdem habe ich gerade einen Anruf
bekommen – heute Morgen haben sie Nummer sechs gefunden. «

»Sechs?« Mit einem weiteren Bissen im Mund sagte er: »Woher wissen die, dass es derselbe Täter ist?«

»Mal wieder ein chirurgischer Eingriff – wie bei den anderen. «

»Leber? Niere? Füße?«

»Sie muss hübsche Hände gehabt haben. Sie haben sie im City Park in der Lagune gefunden, mit abgehackten Händen.«
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Die Leute kamen in den City Park, der ein Areal von fünfzehnhundert Acres einnahm, um die Enten zu füttern oder sich unter den verzweigten Kronen der Eichen zu entspannen, die mit graugrünen Vorhängen aus Louisianamoos behangen waren. Sie hatten ihre Freude an dem gepflegten botanischen Garten, den Art-déco-Brunnen und den Skulpturen aus dieser Epoche. Die Kinder liebten den Märchenland-Themenpark und die berühmten hölzernen fliegenden Pferde auf dem Nostalgie-Karussell.

Jetzt hatten sich Zuschauer versammelt, um die Ermittlungen in einem Mordfall zu beobachten, die an der Lagune im Gange waren.

Wie immer jagten diese Schaulustigen mit ihrer morbiden Neugier Carson einen Schauer über den Rücken. Unter ihnen waren Großmütter und Teenager, Geschäftsmänner in Anzügen und angegraute Penner, die aus ihren Flaschen in braunen Papiertüten billigen Fusel nuckelten, aber von jedem Einzelnen schnappte sie die Vibes aus Die Nacht der lebenden Toten auf.


Jahrhundertealte Eichen ragten über einem Teich mit grünem Wasser auf, der von Schilf gesäumt wurde. Gepflasterte Pfade schlängelten sich am Rand der Lagune entlang, durch anmutig gewölbte steinerne Brücken miteinander verbunden.

Ein paar Schaulustige waren auf die Bäume geklettert, um einen besseren Blick auf das Geschehen hinter der Absperrung zu haben.

»Sieht nicht gerade so aus wie das Publikum, das man in der Oper antrifft«, sagte Michael, während er und Carson sich einen Weg durch die Gaffer auf dem Gehsteig und dem Joggingpfad bahnten. »Oder bei Monstertruck-Rallyes, wenn wir schon dabei sind.«

Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert war diese Gegend unter heißblütigen Kreolen beliebt gewesen, die sich hier in Duellen miteinander maßen. Sie trafen sich nach Sonnenuntergang bei Mondschein und rasselten mit Säbeln, bis Blut floss.

Heute blieb der Park über Nacht geöffnet, doch die Kontrahenten traten nicht wie in alten Zeiten mit ebenbürtigen Waffen gegen Ebenbürtige an. Räuberische Wesen pirschten sich an ihre Opfer heran und waren zuversichtlich, in diesem Zeitalter, in dem die Zivilisation aus den Fugen zu geraten schien, ihrer Strafe zu entkommen.

Jetzt hielten uniformierte Bullen die Unholde zurück, von denen jeder Einzelne der Mörder hätte sein können, der zurückgekehrt war, um im Nachspiel des Mordes zu schwelgen. Hinter ihnen war das gelbe Band, mit dem der Tatort abgeriegelt wurde, wie Karnevalsgirlanden von einer Eiche zur anderen gespannt und versperrte einen kleinen Bereich des Joggingpfads am Rand der Lagune.

Viele der anwesenden Beamten und der Leute vom CSI-Team waren mit Michael und Carson bekannt: Manche unter ihnen mochten sie, andere beneideten sie, und von einigen
wenigen wurden sie verabscheut. Carson war als jüngste Beamtin aller Zeiten zum Detective befördert worden, Michael hatte es als Zweitjüngster geschafft. Für den raschen Aufstieg zahlte man einen Preis.

Auch für seinen persönlichen Stil, wenn es nicht gerade der herkömmliche war, zahlte man einen Preis. Und bei manchen Zynikern von der Sorte, die ihre Zeit bis zur Pensionierung totschlagen wollten, zahlte man einen Preis dafür, wenn man seine Arbeit so tat, als glaubte man tatsächlich daran, dass der Job wichtig war und dass Gerechtigkeit eine Rolle spielte.

Gleich hinter der Absperrung blieb Carson stehen und sah sich am Tatort um.

Eine Frauenleiche trieb mit dem Gesicht nach unten im brackigen Wasser. Ihr blondes Haar war fächerförmig ausgebreitet wie ein Heiligenschein und leuchtete dort, wo Sonnenstrahlen durch das Laub der Bäume drangen.

Da in den Ärmeln ihres Kleides Luft eingeschlossen war, trieben auch die Arme der Toten gut sichtbar auf der Wasseroberfläche. Sie endeten in Stümpfen.

»New Orleans«, sagte Michael und zitierte einen der werbewirksamen Aufhänger, die sich das Fremdenverkehrsbüro kürzlich hatte einfallen lassen, »lockt mit seinen romantischen Bayous.«

Das CSI-Team erwartete ihre Anweisungen und hatte den Tatort noch nicht betreten. Die Leute waren Carson gefolgt und standen jetzt am äußeren Rand des abgesperrten Bezirks, um mit der Spurensicherung zu beginnen.

Als die Detectives, die mit der Untersuchung betraut waren, mussten Carson und Michael einen systematischen Plan formulieren: die exakte Geometrie der Suche festlegen, wovon und aus welchem Blickwinkel sie Aufnahmen haben wollten, mögliche Quellen für Anhaltspunkte …

In diesen Angelegenheiten beugte sich Michael meistens
Carsons Urteil, da auf ihre Intuition, die er, nur um sie zu ärgern, Hexenhokuspokus nannte, im Allgemeinen Verlass war.

Zu dem nächstbesten Uniformierten auf dem Schauplatz sagte Carson: »Welcher Officer hat dem Ruf Folge geleistet?«

»Ned Lohman.«

»Wo ist er?«

»Dort drüben hinter den Bäumen.«

»Warum zum Teufel zertrampelt er den Tatort?«, fragte sie barsch.

Wie eine Antwort auf ihre Frage tauchte Lohman mit zwei Detectives von der Mordkommission hinter den Eichen auf. Die beiden waren ältere Modelle, Jonathan Harker und Dwight Frye.

»Dick und Doof«, stöhnte Michael.

Obwohl sie zu weit weg waren und das Gespräch nicht gehört haben konnten, sah Harker sie finster an. Frye winkte ihnen zu.

»Das gibt Stunk«, sagte Carson.

»Und wie«, stimmte Michael ihr zu.

Sie stürzte sich nicht auf die Eindringlinge, sondern wartete, bis die Detectives auf sie zukamen.

Wie schön es doch gewesen wäre, den Mistkerlen ins Knie zu schießen, um den Tatort vor ihren Verheerungen zu bewahren. Und viel befriedigender als ein lauter Ruf oder ein Warnschuss.

Als Harker und Frye sie erreichten, hatten beide ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt.

Ned Lohman, der uniformierte Beamte, war so klug, Carsons Blicken auszuweichen.

Carson riss sich zusammen. »Finger weg von unserem Baby. Wenn hier jemand dafür sorgt, dass es brav sein Bäuerchen macht, dann sind wir das.«

»Wir waren gerade in der Gegend«, sagte Frye, »und haben den Ruf zufällig aufgeschnappt.«


»Ihr seid ihm nachgejagt«, korrigierte ihn Carson.

Frye war ein vierschrötiger Kerl, der so fettig aussah, als rührte sein Nachname nicht von seiner Ahnenreihe her, sondern von seiner bevorzugten Zubereitungsmethode für alles, was er aß – in heißem Bratfett ausgebacken.

»O’Connor«, sagte er, »unter allen Iren, die mir je begegnet sind, sind Sie die erste Person, mit der man keinen Spaß haben kann.«

In einer Situation wie dieser, die sich innerhalb weniger Wochen von einem bizarren Mordfall zu einer Serie von sechs Morden ausgewachsen hatte, waren Carson und ihr Partner natürlich nicht die Einzigen in der Abteilung, die für die Ermittlung bestimmter Aspekte des Falles eingeteilt worden waren.

Allerdings waren sie diejenigen gewesen, die den ersten Mord an Land gezogen hatten und daher berechtigtes Interesse an Mordfällen anmeldeten, die damit in Verbindung standen, bis der Mörder so viele Opfer angehäuft hätte, dass die Polizei sich gezwungen sehen würde, ein Sonderdezernat einzurichten. Und wenn es dazu kommen sollte, würde man ihr und Michael höchstwahrscheinlich die Leitung des Projekts übertragen.

Harker neigte dazu, sich glühend rot zu verfärben – von der Sonne, vor Neid oder weil er sich Kränkungen in Bezug auf sein fachliches Können einbildete, eben von so ziemlich allem, und die Sonne des Südens hatte sein blondes Haar fast weiß gebleicht. Daher wirkte sein Gesicht immer und ewig verbrüht.

Seine Augen, so blau wie eine Gasflamme und so hart wie Edelsteine, verrieten die Wahrheit über ihn, die er hinter einem sanften Lächeln zu verbergen trachtete. »Wir mussten uns ranhalten, bevor Beweismaterial verloren geht. In diesem Klima setzt die Verwesung rasch ein.«

»Sie dürfen sich selbst gegenüber nicht so hart sein«, sagte
Michael. »Eine Mitgliedschaft im Fitnesscenter und ein bisschen Willenskraft, und Sie werden gleich wieder viel lebendiger wirken.«

Carson nahm Ned Lohman zur Seite. Michael schloss sich ihnen an, als sie ihr Notizbuch herauszog und sagte: »Dann mal zum Wann, Wo und Was von dem Moment an, als Sie in diese Geschichte hineingezogen worden sind.«

»Hören Sie, ich weiß, dass das Ihr Fall ist. Das habe ich Frye und Harker auch gesagt, aber die sind ranghöher als ich.«

»Es ist nicht Ihre Schuld«, versicherte sie ihm. »Ich sollte inzwischen gelernt haben, dass Geier immer als Erste das Aas wittern. Fangen wir mit dem Zeitpunkt an.«

Er sah auf seine Armbanduhr. »Der Anruf ist um sieben Uhr zweiundvierzig eingegangen, das heißt, vor achtunddreißig Minuten. Ein Jogger hat die Leiche gesehen und uns verständigt. Als ich hier ankam, stand der Typ da und ist auf der Stelle gelaufen, damit seine Herzfrequenz nicht absackt. «

In den letzten Jahren hatten Jogger mit Handys mehr Leichen gefunden als jede andere Bevölkerungsgruppe.

»Was den Ort angeht«, fuhr Officer Lohman fort, »ist die Leiche noch genau da, wo der Jogger sie gefunden hat. Er hat keinen Rettungsversuch unternommen.«

»Die abgetrennten Hände«, warf Michael ein, »haben ihm wahrscheinlich einen Hinweis darauf gegeben, dass Mundzu-Mund-Beatmung ziemlich zwecklos wäre.«

»Das Opfer ist blond, vielleicht nicht von Natur aus, wahrscheinlich eine Weiße. Haben Sie bezüglich der Person noch andere Beobachtungen gemacht?«, fragte Carson Lohman.

»Nein. Ich bin auch nicht näher an sie herangegangen und habe nichts angerührt, falls es das ist, was Sie wissen wollen. Das Gesicht habe ich bisher noch nicht gesehen, und daher kann ich das Alter nicht schätzen.«


»Zeit, Ort – was ist mit den näheren Umständen?«, fragte sie Lohman. »Ihr erster Eindruck war …?«

»Mord. Sie hat sich die Hände doch nicht selbst abgeschnitten. «

»Eine vielleicht«, sagte Michael zustimmend, »aber bestimmt nicht alle beide.«
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Auf den Straßen von New Orleans gab es zahllose Möglichkeiten: Frauen jeder erdenklichen Sorte. Manche von ihnen waren schön, doch selbst die verlockendsten ließen das eine oder andere zu wünschen übrig.

Im Lauf der Jahre seiner Suche war Roy Pribeaux bisher noch nicht der Frau begegnet, die seinen Ansprüchen in jeder Hinsicht genügte.

Er war stolz darauf, Perfektionist zu sein. Wenn er Gott gewesen wäre, wäre die Welt ein ordentlicherer Ort gewesen, an dem weniger Durcheinander geherrscht hätte.

Unter Roy dem Allmächtigen hätte es keine hässlichen oder unscheinbaren Menschen gegeben. Keinen Schimmel. Keine Küchenschaben oder auch nur Moskitos. Nichts, was schlecht roch.

Unter einem blauen Himmel, den selbst er nicht besser hingekriegt hätte, jedoch in einer klebrigen Schwüle, die er niemals zugelassen hätte, schlenderte Roy über den Riverwalk, den Ort der 1984 Louisiana World Exhibition, der in einen öffentlichen Vergnügungspark und einen Einkaufspavillon umgewandelt worden war. Er war auf der Jagd.

Drei junge Frauen in eng anliegenden Tops und knappen
Shorts scharwenzelten vorüber und lachten miteinander. Zwei von ihnen musterten Roy prüfend.

Er sah ihnen in die Augen und ließ seine Blicke kühn über ihre Körper gleiten, bevor er sie eine nach der anderen verwarf.

Selbst nach Jahren der Suche hatte er sich seinen Optimismus noch bewahrt. Sie lief irgendwo dort draußen herum, sein Ideal, und er würde sie finden – wenn es sein musste, dann eben Stück für Stück.

In dieser promiskuitiven Gesellschaft war Roy mit seinen achtunddreißig Jahren noch Jungfrau, ein Umstand, auf den er stolz war. Er sparte sich auf. Für die perfekte Frau. Für die Liebe.

In der Zwischenzeit feilte er sorgsam an seiner eigenen Vollkommenheit. Täglich absolvierte er zwei Stunden sportliches Training. Da er sich als einen Renaissancemenschen ansah, las er genau eine Stunde lang Literatur, studierte genau eine Stunde lang ein neues Fachgebiet und meditierte eine weitere Stunde täglich über die großen Mysterien und die wesentlichen Fragen seiner Epoche.

Er aß nur Getreide aus biologisch-dynamischem Anbau. Er kaufte kein Fleisch aus Massentierhaltung. Keine Schadstoffe hatten ihren verderblichen Einfluss auf ihn, keine Pestizide, keine radiologischen Rückstände und erst recht kein seltsames Genmaterial aus manipulierten Lebensmitteln, das sich so schnell nicht abbauen ließ.

Er ging davon aus, mit der Zeit, wenn er seine Ernährungsweise erst einmal bis zur Perfektion umgestellt hatte und sein Körper die Präzision einer Atomuhr besaß, würde er aufhören, Abfallprodukte auszuscheiden. Er würde jeden Happen so vollständig verarbeiten, dass er ausschließlich in Energie umgewandelt werden würde, und er würde keinen Urin und keine Fäkalien produzieren.

Vielleicht würde er dann der perfekten Frau begegnen. Oft
träumte er von der Intensität der Sexualakte, die sie vollziehen würden. So heftig wie eine Kernfusion.

Die Einheimischen liebten den Riverwalk, aber Roy hatte den Verdacht, dass es sich heute bei den meisten Leuten hier um Touristen handelte, wenn er sah, wie sie stehen blieben, um die Karikaturisten und die Straßenmusiker anzugaffen. Einheimische hätten sich auch nicht in so großer Zahl von Ständen anlocken lassen, an denen sich T-Shirts mit dem Aufdruck New Orleans stapelten.

Vor einem leuchtend roten Wägelchen, an dem Zuckerwatte verkauft wurde, blieb Roy abrupt stehen. Der Duft nach heißem Zucker hüllte den Karren in einen süßen Dunst.

Die Zuckerwatteverkäuferin saß auf einem Hocker unter einem roten Schirm. Sie war in ihren Zwanzigern, keineswegs hübsch und hatte widerspenstiges Haar. Sie wirkte so klobig und plump wie eine der Figuren aus der Muppetshow, schien jedoch weniger Persönlichkeit zu besitzen.

Aber ihre Augen. Ihre Augen.

Roy ließ sich davon gefangen nehmen. Ihre Augen waren unbezahlbare Edelsteine in dieser voll gestopften, staubigen Vitrine und von einem verblüffenden Blaugrün.

Die Haut um ihre Augen herum kräuselte sich charmant, als sie seine Aufmerksamkeit wahrnahm und lächelte. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Roy trat vor. »Ich hätte gern etwas Süßes.«

»Außer Zuckerwatte habe ich nichts anzubieten.«

»Oh doch«, sagte er und wunderte sich darüber, wie galant er sein konnte.

Sie sah ihn verwirrt an.

Das arme Ding. Er war zu geschliffen für sie.

»Ich nehme Zuckerwatte, bitte«, sagte er.

Sie griff nach einem Stiel und drehte ihn durch den gesponnenen Zucker, der ihn bald wie eine duftige Wolke umgab.


»Wie heißen Sie?«, fragte er.

Sie zögerte, wirkte verlegen und wandte die Augen ab. »Candace.«

»Ein Mädchen namens Candy, das Zuckerwatte verkauft? Ist das vom Schicksal gewollt oder nur ein guter Scherz?«

Sie errötete. »Candace ist mir lieber. Es löst zu viele negative Assoziationen aus, wenn eine … eine korpulente Frau Candy heißt.«

»Dann sind Sie eben keines dieser magersüchtigen Models. Na und? Schönheit ist in allen erdenklichen Verpackungen anzutreffen.«

Candace hatte offenbar nur selten, wenn überhaupt schon einmal, derart gütige Worte von einem so attraktiven und begehrenswerten Mann wie Roy Pribeaux gehört.

Falls sie selbst jemals an einen Tag dachte, an dem sie keine Abfallprodukte mehr ausschied, dann musste sie wissen, dass er diesem Ziel wesentlich näher war als sie.

»Sie haben wunderschöne Augen«, sagte er zu ihr. »Umwerfend schöne Augen. Augen von der Sorte, in die man über lange Jahre hineinschauen könnte.«

Ihre Röte vertiefte sich, doch ihre Schüchternheit wurde von einem so großen Erstaunen übertroffen, dass sie den Blickkontakt zu ihm herstellte.

Roy wusste, dass er es nicht wagen durfte, zu dick aufzutragen. Nachdem sie ein Leben lang verschmäht worden war, würde sie sonst den Verdacht hegen, er hätte es darauf abgesehen, sie zu demütigen.

»Als Christ«, erklärte er, obwohl er keine religiösen Überzeugungen hatte, »glaube ich, dass Gott jeden Menschen in mindestens einer Hinsicht schön erschaffen hat und wir diese Schönheit erkennen müssen. Ihre Augen sind ganz einfach … vollkommen. Sie sind der Spiegel Ihrer Seele.«

Sie steckte die Wolke aus Zuckerwatte in einen Ständer auf
der Theke und wandte den Blick wieder ab, als könnte es eine Sünde sein, zuzulassen, dass er sich derart an ihren Augen erfreute. »Ich war nicht mehr in der Kirche, seit meine Mutter vor sechs Jahren gestorben ist.«

»Das tut mir Leid für Sie. Sie muss sehr jung gestorben sein.«

»Krebs«, vertraute ihm Candace an. »Ich war so wütend darüber. Aber inzwischen … ich vermisse die Kirche.«

»Wir könnten mal gemeinsam hingehen und anschließend Kaffee trinken.«

Sie riskierte es wieder, ihm in die Augen zu sehen. »Warum?«

»Warum nicht?«

»Es ist nur … Sie sind so …«

Er gab vor, ebenfalls schüchtern zu sein, und wandte den Blick von ihr ab. »So gar nicht Ihr Typ? Ich weiß, dass ich auf manche Menschen oberflächlich wirken könnte …«

»Nein, das war es nicht, was ich gemeint habe.« Aber sie brachte es nicht über sich, zu erklären, was sie meinte.

Roy zog einen kleinen Notizblock aus seiner Tasche, schrieb eilig etwas darauf und riss die Seite ab. »Hier ist mein Name – Ray Darnell – und meine Handynummer. Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch anders.«

Candace starrte die Nummer und den falschen Namen an und sagte: »Ich habe immer sehr zurückgezogen gelebt.«

Wie schüchtern es war, dieses brave Geschöpf.

»Das kann ich gut verstehen«, sagte er. »Ich gehe selbst so gut wie nie aus. Für die Frauen von heute bin ich zu altmodisch. Sie sind so … kühn, dass ich mich fast schon für sie schäme.«

Als er versuchte, für seine Zuckerwatte zu bezahlen, wollte sie kein Geld von ihm annehmen. Er bestand darauf.

Während er fortging, naschte er von dem klebrigen Zeug, weil er ihren Blick auf sich spürte. Sowie er aus ihrer Sichtweite
verschwunden war, warf er die Zuckerwatte in einen Abfalleimer.

Dann setzte er sich auf eine Bank in der Sonne und sah auf seinen Notizblock. Ganz hinten auf der letzten Seite hatte er seine Checkliste angelegt. Nach all den Mühen hier in New Orleans und vorher anderswo hatte er gerade erst gestern den vorletzten Punkt abgehakt: Hände.

Jetzt versah er den letzten Punkt auf der Liste mit einem Fragezeichen und hoffte, er würde ihn bald ausstreichen können.

AUGEN?
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Er ist ein Kind der Barmherzigkeit, in der Barmherzigkeit geboren und in der Barmherzigkeit aufgewachsen.

In seinem fensterlosen Zimmer sitzt er an einem Tisch und löst in einem dicken Heft Kreuzworträtsel. Nie zögert er, um über eine Antwort nachzudenken. Die Antworten fallen ihm augenblicklich zu, und er schreibt mit Tinte flink Buchstaben in die Kästchen, ohne sich jemals zu irren.

Sein Name ist Randal sechs, denn vor ihm sind bereits fünf männliche Wesen Randal genannt worden und in die Welt hinausgezogen. Falls auch er sich jemals in die Welt hinausbegeben sollte, bekäme er einen Nachnamen.

In dem Tank, bevor er zu Bewusstsein kam, hatte er durch den Download von Daten direkt in sein Gehirn Kenntnisse erlangt. Nachdem er zum Leben erweckt worden war, hatte er in Schlafphasen, die mit künstlichen Mitteln herbeigeführt wurden, weitergelernt.

Er weiß über die Natur und die Zivilisation mitsamt all
ihren Komplikationen Bescheid, er kennt das Aussehen, die Gerüche und die Geräusche von Orten, an denen er nie gewesen ist. Und doch beschränkt sich seine Welt weitgehend auf ein einziges Zimmer.

Die Agenten der Barmherzigkeit nennen diesen Raum sein Quartier, wie bei den Soldaten.

Im Krieg gegen die Menschheit – einem jetzt noch geheimen Krieg, dem es jedoch nicht bestimmt ist, auf ewig geheim zu bleiben – ist er ein Achtzehnjähriger, der vor vier Monaten zum Leben erweckt worden ist.

Allem äußeren Anschein nach ist er achtzehn, aber sein Wissen ist umfassender als das der meisten älteren Gelehrten.

Körperlich ist er in guter Verfassung. Geistig ist er hoch entwickelt.

Seelisch stimmt etwas nicht mit ihm.

Er sieht diesen Raum nicht als sein Quartier an. Er sieht ihn als seine Zelle an.

Er selbst ist sein Gefängnis. Er lebt vorwiegend in seinem eigenen Innern. Er spricht wenig. Er sehnt sich nach der Welt außerhalb dieser Zelle, außerhalb seiner selbst, und doch erschreckt sie ihn.

Den größten Teil des Tages verbringt er mit Kreuzworträtseln, vertieft in die waagrechten und senkrechten Wortgitter. Die Welt außerhalb seines Quartiers ist verlockend, aber sie ist auch … unordentlich, wenn nicht gar chaotisch. Er kann spüren, wie sie sich gegen die Wände presst und ständig fester zudrückt, und nur, indem er sich auf die Kreuzworträtsel konzentriert, nur dadurch, dass er Ordnung in die leeren Kästchen bringt, indem er sie mit den unzweifelhaft richtigen Buchstaben füllt, kann er die äußere Unordnung davon abhalten, in seinen Raum vorzudringen.

Neuerdings glaubt er, dass die Welt ihm Angst einjagt, weil Vater ihn darauf programmiert hat, sich vor ihr zu fürchten.
Schließlich hat er von Vater sein Wissen und sein Leben erhalten.

Diese Möglichkeit verwirrt ihn. Er kann nicht begreifen, weshalb Vater ihn dazu erschaffen haben sollte, nicht … funktionsfähig zu sein. Vater strebt nach Perfektion in allen Dingen.

Eines gibt ihm jedoch Hoffnung. Draußen in der Welt, und gar nicht mal weit weg, nämlich hier in New Orleans, ist ein anderer, der so ist wie er. Nicht eines von Vaters Geschöpfen, aber von demselben Leiden befallen.

Randal sechs ist nicht allein. Wenn er doch bloß einen seinesgleichen treffen könnte, dann würde er sich selbst besser verstehen … und frei sein.
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Ein schwirrender Ventilator ließ die Dokumente und die Notizen zu dem Fall auf Carsons Schreibtisch rascheln, Unterlagen, die von behelfsmäßigen Briefbeschwerern gehalten wurden. Draußen vor den Fenstern war das Orangerot des Sonnenuntergangs einem dunkleren Rotton gewichen, und der wiederum hatte sich zu Purpur vertieft.

Michael saß an seinem Schreibtisch in der Mordkommission, der an den von Carson grenzte und mit ziemlich genau demselben Papierkram bedeckt war. Sie wusste, dass er gern nach Hause gegangen wäre, aber im Allgemeinen überließ er es ihr, das Ende des Arbeitstags festzulegen.

»Hast du kürzlich mal in unsere Dokumentenbox geschaut? «, fragte sie.

»Vor zehn Minuten«, rief ihr Michael in Erinnerung. »Wenn du mich noch ein einziges Mal dort hinschickst, esse
ich einen von diesen Pilzen, die einen schrumpfen lassen, und bleibe einfach drin liegen, bis der Bericht eintrifft.«

»Wir hätten den vorläufigen Autopsiebericht über diese Wasserleiche schon vor Stunden bekommen sollen«, klagte sie.

»Und ich hätte reich geboren werden sollen. Was sagst du dazu?«

Sie zog die Fotos der anderen Leichen am Fundort zu Rate, während Michael sie im Auge behielt.

Das erste Opfer, eine junge Krankenschwester namens Shelley Justine, war woanders ermordet und am Kanal am Ende der London Street abgeladen worden. Untersuchungen hatten die chemische Signatur von Chloroform in ihrem Blut nachgewiesen.

Nachdem der Mörder sie betäubt hatte, hatte er sie mit einem Messerstich ins Herz getötet. Mit erlesener Präzision hatte er ihre Ohren entfernt. Bei einem Peptidprofil war kein erhöhter Endorphinspiegel im Blut festzustellen gewesen, was darauf hinwies, dass der Eingriff nach ihrem Tod vorgenommen worden war. Wäre sie noch am Leben gewesen, dann hätten der Schmerz und das Entsetzen verräterische chemische Spuren hinterlassen.

Das zweite Opfer, Meg Saville, eine Touristin aus Idaho, war ebenfalls chloroformiert und in bewusstlosem Zustand erstochen worden. Der Chirurg – so hatte ihn die Presse getauft – hatte Meg Savilles Füße säuberlich abgesägt.

»Wenn er doch bloß immer Füße nehmen würde«, sagte Michael, »dann wüssten wir wenigstens, dass er Fußpfleger ist, und wir hätten ihn inzwischen gefunden.«

Carson nahm das nächste Foto von unten und legte es zuoberst auf den Stapel.

Die beiden ersten Opfer waren Frauen gewesen; allerdings waren weder Shelley Justine noch Meg Saville sexuell missbraucht worden.


Indem die Wahl seines dritten Opfers auf einen Mann fiel, hatte sich der Mörder als rasender Verfechter der Chancengleichheit unter den Geschlechtern erwiesen. Die Leiche von Bradford Walden, einem jungen Barkeeper aus einer miesen Kaschemme in Algiers, am anderen Flussufer, war mit einer fehlenden Niere aufgefunden worden – die rechte Niere war operativ entfernt worden.

Diese unerwartete Umstellung auf Souvenirs inneren Ursprungs war nicht weiter Besorgnis erregend – der Drang, Füße und Ohren zu sammeln, war keine Spur weniger beunruhigend als eine Vorliebe für Nieren –, aber seltsam war es doch.

Chemische Spuren von Chloroform wurden gefunden, aber diesmal zeigten die Peptidprofile, dass Walden während der Operation am Leben und bei klarem Bewusstsein gewesen war. Hatte die Wirkung des Chloroforms zu schnell nachgelassen? Oder hatte der Mörder den Mann absichtlich aufwachen lassen? So oder so war Walden qualvoll gestorben, und sein Mund war mit Lappen voll gestopft und mit Dichtungsband zugeklebt worden, um seine Schreie zu ersticken.

Das vierte Opfer, Caroline Beaufort, eine Studentin an der Loyola University, war ohne Beine aufgefunden worden, auf einer verschnörkelten Bank an einer Straßenbahnhaltestelle im exklusiven Garden District. Sie war chloroformiert worden und bewusstlos gewesen, als sie ermordet wurde.

Bei seinem fünften Mord hatte der Chirurg ganz auf die Narkose verzichtet. Er hatte wieder einen Mann ermordet, Alphonse Chaterie, der in einer chemischen Reinigung gearbeitet hatte. Er hatte Chateries Leber an sich gebracht, während das Opfer am Leben und bei vollem Bewusstsein gewesen war: keine Spur von Chloroform.

Der zuletzt aufgefundenen Leiche, die sie heute Morgen im City Park aus der Lagune gefischt hatten, fehlten beide Hände.

Vier Frauen, zwei Männer. Vier Leichen mit Chloroform,
eine ohne, in einem Fall standen die Ergebnisse noch aus. Jedes Opfer ließ einen oder mehrere Körperteile vermissen. Die ersten drei Frauen waren getötet worden, bevor der Mörder die Trophäen an sich gebracht hatte, wogegen die Männer während der Operation am Leben und bei Bewusstsein gewesen waren.

Anscheinend hatte keines der Opfer eines der anderen Opfer gekannt. Bisher waren auch keine gemeinsamen Bekannten ans Licht gekommen.

»Er mag es nicht, Frauen leiden zu sehen, aber es macht ihm nichts aus, Männer zu quälen«, sagte Carson, und zwar nicht zum ersten Mal.

Das brachte Michael auf eine neue Idee. »Vielleicht ist der Mörder eine Frau, die ihren eigenen Geschlechtsgenossinnen wohlwollender gegenübersteht.«

»Ja, klar. Wie viele Serienmörder sind jemals Frauen gewesen? «

»Es hat ein paar gegeben«, sagte er. »Aber ich kann mit Stolz sagen, dass Männer auf diesem Gebiet viel erfolgreicher waren.«

»Ich frage mich, ob ein grundlegender Unterschied dazwischen besteht«, sagte Carson, »weibliche Körperteile abzuschnippeln und männliche Organe auszubuddeln.«

»Das hatten wir doch schon. Zwei Serienmörder, die in ein und derselben Stadt innerhalb eines identischen Zeitraums von drei Wochen Körperteile sammeln? ›Ist ein solcher Zufall logisch, Mr. Spock?‹ ›Zufall, Jim, ist nichts weiter als ein Wort, das abergläubische Menschen benutzen, um komplexe Ereignisse zu beschreiben, die in Wahrheit die mathematisch unvermeidlichen Folgen einer primären Ursache sind.‹«

Michael nahm dieser Arbeit einen großen Teil des Schaurigen und machte sie viel erträglicher, aber manchmal hätte sie ihn am liebsten gehauen. Fest draufgehauen.


»Und was heißt das?«, fragte sie.

Er zuckte die Achseln. »Ich habe Spock nie wirklich verstanden. «

Harker tauchte auf, als sei er in ein Pentagramm beschworen worden, und ließ einen Umschlag auf Carsons Schreibtisch fallen. »Der Bericht des Gerichtsmediziners über die Wasserleiche. Er ist versehentlich in meiner Dokumentenbox gelandet.«

Carson wollte sich nicht mit Harker anlegen, aber eine offensichtliche Einmischung konnte sie ihm nicht kommentarlos durchgehen lassen. »Wenn Sie mir noch einmal auf die Füße treten, reiche ich beim Boss Beschwerde ein.«

»Ich bibbere vor Furcht«, parierte Harker trocken und verzog keine Miene. Sein gerötetes Gesicht war mit glitzerndem Schweiß überzogen. »Die Wasserleiche ist noch nicht identifiziert worden, aber es sieht ganz so aus, als sei sie mit Chloroform betäubt, an einen ungestörten Ort gebracht und mit einem Stilett erstochen worden, mitten ins Herz, ehe ihr die Hände amputiert wurden.«

Als Harker, in dessen glasigem Gesicht die Sonne des vergangenen Tages abgefüllt war, weiterhin dort stehen blieb, sagte Michael: »Ja, und?«

»Ihr habt jeden überprüft, der leicht an Chloroform rankommt. Forscher, die Tierversuche anstellen, Mitarbeiter in Firmen für Ärztebedarf … Aber auf zwei Webseiten werden Rezepte angeboten, wie man das Zeug in der eigenen Küche im Spülbecken herstellt, aus Sachen, die man im Supermarkt kaufen kann. Ich sage ja nur, dass dieser Fall in keine der üblichen Schubladen passt. Ihr sucht nach etwas, was ihr noch nie gesehen habt. Um diesem Kerl das Handwerk zu legen, müsst ihr euch an einem unheimlicheren Ort umschauen – noch eine Stufe tiefer als die Hölle.«

Harker wandte sich von ihnen ab und ging.

Carson und Michael sahen ihm nach. Dann sagte Michael:


»Was war denn das? Es sah mir fast nach echter Sorge um die Bevölkerung aus.«

»Er war früher mal ein guter Bulle. Vielleicht ist er es ja irgendwo immer noch.«

Michael schüttelte den Kopf. »Mir war er als Arschloch lieber. «
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Aus dem letzten schwachen Tageslicht kam Deucalion, mit einem Koffer in der Hand und in Kleidungsstücken, die für die schwüle Nacht viel zu warm waren.

Dieses Viertel hatte entschieden weniger Glanz zu bieten als das French Quarter. Schmuddelige Bars, Leihhäuser, Schnapsläden, Drogenhöhlen. Das Luxe, früher einmal ein elegantes Lichtspieltheater, war zu einem schäbigen Zeugen der Vergangenheit heruntergekommen, spezialisiert auf Wiederaufnahmen von Filmklassikern. Auf der Anzeigetafel war in losen Plastikbuchstaben mit unregelmäßigen Zwischenräumen das Abendprogramm angekündigt:


TÄGL DO-SO 
DON SIEGEL FESTIVAL 
DIE DÄMONISCHEN 
DIE INS GRAS BEISSEN


Die Anzeigetafel war dunkel, das Kino entweder für die heutige Abendvorstellung oder dauerhaft geschlossen.

Nicht alle Straßenlaternen waren in Betrieb. Als er sich dem Luxe näherte, achtete Deucalion darauf, sich stets im Schatten zu halten.


Er kam an ein paar Fußgängern vorbei und wandte unmerklich das Gesicht ab, um nur durch seine Körpergröße aufzufallen.

Er schlüpfte in einen schmalen Gehweg neben dem Filmpalast. Mehr als zwei Jahrhunderte lang hatte er Hintertüren oder noch verborgenere Eingänge benutzt.

Hinter dem Kino verströmte eine nackte Glühbirne in einem Drahtgeflecht über der Hintertür ihren Lichtschein, der so trostlos und grau war wie diese Gasse, in der Abfälle herumlagen.

Mit ihren zahllosen gesprungenen und abblätternden Farbschichten nahm sich die Tür in der Backsteinmauer wie eine verschorfte Wunde aus. Deucalion betrachtete den Riegel, das Schloss … und entschied sich dafür, die Klingel zu benutzen.

Er drückte auf den Knopf, und ein lautes Surren ließ die Tür vibrieren. Das Läuten musste wie ein Feueralarm durch das Innere des stillen Lichtspieltheaters hallen.

Wenige Momente später hörte er drinnen schwere Schritte. Er konnte spüren, dass er durch das Fischauge des Spions gemustert wurde.

Ein Schlüssel drehte sich klappernd im Schloss, und in der offenen Tür tauchte ein sanftes Gesicht mit fröhlichen Augen auf, die aus ungeheuren Fleischmassen hervorlugten. Mit etwa einem Meter siebzig und knapp drei Zentnern war dieser Kerl doppelt so viel Mensch, wie er hätte sein sollen.

»Bist du Jelly Biggs?«, fragte Deucalion.

»Sehe ich etwa so aus, als wäre ich der nicht?«

»Du bist nicht fett genug.«

»Als ich noch ein Star auf den Jahrmärkten war, habe ich fast drei Zentner mehr gewogen. Ich bin nur noch die Hälfte dessen, was ich früher einmal war.«

»Ben hat mich hierher bestellt. Ich bin Deucalion.«


»Ja, das dachte ich mir schon. In den alten Zeiten war ein Gesicht wie deines auf den Jahrmärkten Gold wert.«

»Wir können uns beide glücklich schätzen, was?«

Biggs trat einen Schritt zurück, um Deucalion einzulassen, und sagte: »Ben hat mir viel über dich erzählt. Aber die Tätowierung hat er nicht erwähnt.«

»Die ist neu.«

»Heute sind die ja ganz groß in Mode«, sagte Jelly Biggs.

Deucalion trat über die Schwelle in eine geräumige, wenn auch schäbige Diele. »Und ich«, sagte er trocken, »ich bin schon immer mit der Mode gegangen.«

 



Hinter der großen Filmleinwand hatte das Luxe ein Labyrinth von Gängen, Abstellkammern und Räumen aufzuweisen, in die nie ein Besucher gelangt war. Mit schlingernden Schritten lief Jelly schwer atmend voraus, vorbei an Lattenkisten und verschimmelten Kartons, alten Filmplakaten und Pappfiguren, deren Ränder sich von der Feuchtigkeit eingerollt hatten.

»Ben hat sieben Namen auf den Brief geschrieben, den er mir geschickt hat«, sagte Deucalion.

»Du hast einmal Kloster Rombuk erwähnt, und er dachte sich, du könntest vielleicht noch dort sein, aber er wusste nicht, welchen Namen du da benutzt.«

»Er hätte meine Namen nicht weitergeben sollen.«

»Bloß, weil ich deine Decknamen kenne, kann ich dich noch lange nicht verhexen.«

Sie erreichten eine Tür mit einer rüstungsdicken grünen Farbschicht. Biggs öffnete sie, schaltete das Licht an und bedeutete Deucalion, vor ihm einzutreten.

Hinter der Tür lag eine fensterlose, jedoch sehr gemütliche kleine Wohnung. Von dem Wohnschlafzimmer ging eine Kochnische ab. Ben liebte Bücher; zwei Wände wurden vollständig von ihnen eingenommen.


Jelly Biggs sagte: »Eine goldige Wohnung hast du geerbt.«

Das Schlüsselwort schnitt durch Deucalions Schädel, ehe es ihn wie eine brennende Ohrfeige traf. »Geerbt. Was soll das heißen? Wo ist Ben?«

Jelly sah ihn überrascht an. »Du hast meinen Brief nicht bekommen?«

»Nur seinen.«

Jelly setzte sich auf einen der Stühle aus Chrom und rotem Vinyl, die in der Essecke standen. Der Stuhl ächzte. »Ben ist überfallen worden.«

Die Welt ist ein Meer von Schmerzen. Deucalion fühlte, wie die vertraute alte Flut ihn durchströmte.

»Der beste Stadtteil ist es nicht gerade, und es wird immer schlimmer«, sagte Biggs. »Ben hat das Luxe gekauft, als er sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen hat. Damals hieß es, die Gegend sei im Aufschwung begriffen. Daraus ist aber nichts geworden. Derzeit wäre das Kino schwer verkäuflich, und daher wollte Ben es behalten.«

»Wie ist es passiert?«, fragte Deucalion.

»Er ist erstochen worden. Mit mehr als zwanzig Messerstichen. «

Wut regte sich in Deucalion wie lange Zeit unterdrückte Hungergefühle. Früher einmal hatte die Wut ihm Nahrung gegeben, und während er sich daran labte, war er am ausgestreckten Arm verhungert.

Wenn er diese Wut aufkommen ließ, würde sie sich schnell zu Raserei auswachsen – und ihn verzehren. Jahrzehntelang hatte er diesen Blitz in einer zugekorkten Flasche unter Verschluss gehalten, aber jetzt sehnte er sich danach, den Stöpsel herauszuziehen.

Und was dann? Würde er wieder das Monster werden? Vom Pöbel mit Fackeln, mit Heugabeln und mit Gewehren verfolgt, während er unermüdlich davonrannte, mit bellenden Hunden auf den Fersen, die nach seinem Blut gierten?


»Er war uns allen ein zweiter Vater«, sagte Jelly Biggs. »Der beste Boss eines verdammten Monstrositätenkabinetts, den ich je gekannt habe.«

Ben Jonas hatte zu der kostbaren Hand voll Menschen gezählt, die Deucalion im Lauf der vergangenen zweihundert Jahre in seine wahre Herkunft eingeweiht hatte; er war einer der wenigen gewesen, denen er rückhaltlos vertraut hatte.

Er sagte: »Er ist ermordet worden, nachdem er sich mit mir in Verbindung gesetzt hat.«

Biggs zog die Stirn in Falten. »Du sagst das so, als bestünde ein Zusammenhang.«

»Hat man den Mörder gefunden?«

»Nein. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Der Brief an dich und der Überfall auf ihn, das ist doch nichts weiter als ein Zufall.«

Endlich stellte Deucalion seinen Koffer ab und sagte: »Es gibt keine Zufälle.«

Jelly Biggs blickte von dem Stuhl in der Essecke auf und sah Deucalion in die Augen. Wortlos verständigten sie sich darüber, dass sie nicht nur Jahre auf Jahrmärkten miteinander gemeinsam hatten, sondern auch eine Weltsicht, die so reich an Bedeutung wie an Rätselhaftem war.

Der Fettwanst deutete auf die Kochnische und sagte: »Ben hat dir nicht nur das Kino hinterlassen, sondern auch noch sechzigtausend in bar. Das Geld ist im Gefrierfach.«

Deucalion dachte einen Moment lang über diese Enthüllung nach und sagte dann: »Er hat nicht vielen Leuten getraut.«

Jelly zuckte die Achseln. »Was sollte ich mit Geld anfangen, wo ich doch schon so gut aussehe?«
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Sie war jung, arm und unerfahren. Sie hatte sich noch nie die Nägel maniküren lassen, bis Roy Pribeaux mit diesem Vorschlag an sie herantrat.

»Ich maniküre meine eigenen Hände«, sagte er. »Eine Maniküre kann erotisch sein, verstehen Sie. Geben Sie mir eine Chance, Sie werden es ja selbst sehen.«

Roy bewohnte einen geräumigen Loft, der die obere Hälfte eines umgebauten alten Lagerhauses im Warehouse District einnahm. Viele heruntergekommene Bauten in dieser Gegend waren in weitläufige Künstlerwohnungen umgewandelt worden.

Das Erdgeschoss unter ihm teilte sich eine Druckerei mit einem Betrieb, der Computerteile zusammenbaute. Diese Firmen existierten, was Roy Pribeaux betraf, in einem anderen Universum; er fiel ihnen nicht zur Last, und umgekehrt war es ebenso.

Er brauchte seine Ruhe und wollte ungestört sein, vor allem, wenn er eine neue und ganz spezielle Bekanntschaft in seinen Loft mitnahm. Diesmal hieß sie Elizabeth Lavenza.

Es mochte zwar seltsam anmuten, bei einem ersten – oder sogar bei einem zehnten – Treffen eine Maniküre vorzuschlagen, doch er hatte Elizabeth dazu überreden können. Er wusste nur zu gut, dass die moderne Frau für die Sensibilität von Männern empfänglich ist.

Zuerst badete er ihre Finger am Küchentisch in einer flachen Schale mit warmem Öl, damit sowohl die Nägel als auch die Nagelhaut weich wurden.

Auch mochten die meisten Frauen Männer, denen es Spaß machte, sie zu verwöhnen, und die junge Elizabeth unterschied sich in diesem Punkt nicht von ihnen.

Zu seiner Sensibilität und dem Wunsch zu verwöhnen kam noch hinzu, dass Roy auf einen Schatz von amüsanten
Geschichten zurückgreifen und ein Mädchen zum Lachen bringen konnte. Elizabeths Lachen klang bezaubernd. Das arme Ding, sie hatte nicht die geringste Chance gegen ihn.

Als er ihre Fingerspitzen lange genug eingeweicht hatte, wischte er sie mit einem flauschigen Tuch trocken.

Er benutzte einen natürlichen azetonfreien Nagellackentferner, um die rote Farbe von ihren Nägeln zu lösen. Dann verlieh er mit den sanften Bewegungen einer Feile der Spitze jedes Nagels eine vollendete Rundung.

Er hatte gerade erst begonnen, die Nagelhaut zurückzuschieben, als es zu einem peinlichen Zwischenfall kam: Sein spezielles Handy läutete, und er wusste, dass es sich bei dem Anrufer nur um Candace handeln konnte. Während er sich gerade liebevoll um Elizabeth bemühte, rief die andere Frau in seinem Leben an.

Er entschuldigte sich und eilte in den Essbereich, wo er das Telefon auf dem Tisch liegen lassen hatte. »Hallo?«

»Mr Darnell?«

»Diese bezaubernde Stimme kenne ich doch«, sagte er leise und ging mit dem Telefon ins Wohnzimmer, um mehr Abstand zu Elizabeth zu gewinnen. »Ist das Candace?«

Die Zuckerwatteverkäuferin lachte nervös. »Wie konnten Sie meine Stimme erkennen, wo wir doch kaum miteinander geredet haben?«

Er blieb mit dem Rücken zur Küche an einem der hohen Fenster stehen und sagte: »Erkennen Sie meine Stimme denn nicht wieder?«

Er konnte fast fühlen, wie die Glut ihres Errötens durch die Leitung drang, als sie zugab: »Oh, doch, gewiss.«

»Ich freue mich sehr über Ihren Anruf«, murmelte er diskret.

Sie sagte schüchtern: »Tja, ich dachte mir … vielleicht treffen wir uns auf einen Kaffee?«


»Einen Kaffee, um uns besser kennen zu lernen. Sagen Sie mir nur, wann und wo.«

Er hoffte, sie meinte nicht jetzt gleich. Elizabeth erwartete ihn, und es machte ihm Spaß, ihre Hände zu maniküren.

»Morgen Abend?«, schlug Candace vor. »Im Allgemeinen legt sich der Betrieb auf der Promenade nach acht Uhr.«

»Dann treffen wir uns doch am roten Wägelchen. Ich bin der Typ mit dem strahlenden Lächeln.«

Da sie im Flirten keine Übung hatte, sagte sie unbeholfen: »Und ich bin vermutlich die … mit den Augen.«

»Mit absoluter Sicherheit«, sagte er. »Und was für Augen.«

Roy drückte auf BEENDEN. Das Handy war ein Wegwerfartikel und nicht auf seinen Namen angemeldet. Aus reiner Gewohnheit wischte er seine Fingerabdrücke ab, ehe er es aufs Sofa warf.

Seine moderne, nüchterne Wohnung war nur spärlich eingerichtet. Sein ganzer Stolz waren seine Trainingsgeräte. An den Wänden hingen Reproduktionen von Leonardo da Vincis anatomischen Skizzen, den Studien der perfekten menschlichen Gestalt, die dieser große Mann angefertigt hatte.

Als er zu Elizabeth zurückkehrte, die ihn am Küchentisch erwartete, sagte Roy: »Meine Schwester. Sie ruft oft an. Wir stehen einander sehr nah.«

Sowie die Maniküre beendet war, unterzog er die Haut ihrer perfekten Hände einem sanften Peeling mit einer Mixtur aus Mandelmilch, Meersalz und Lavendelessenz (aus eigener Herstellung), die er behutsam in die Handfläche, den Handrücken, die Knöchel und die Finger einmassierte.

Schließlich spülte er die Hände gründlich mit Wasser ab, wickelte jede von beiden in sauberes weißes Wurstpapier und verpackte sie in Gefrierbeuteln. Als er die Hände in die Tiefkühltruhe legte, sagte er: »Ich bin ja so froh, dass du nie mehr fortgehen wirst, Elizabeth.«

Er empfand es gar nicht als seltsam, mit ihren abgeschnittenen
Händen zu sprechen. Ihre Hände waren ihre eigentliche Essenz. Nichts anderes an Elizabeth Lavenza war es wert gewesen, darüber oder damit zu reden. Ihre Hände, das war sie.
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Das Luxe war ein überladener Palast, zu seinen Zeiten ein glanzvolles Prunkstück des Art Déco, ein angemessener Rahmen für die Filme von William Powell und Myrna Loy, Humphrey Bogart und Ingrid Bergman. Mit seiner abgeblätterten Pracht teilte es das Schicksal vieler Hollywood-Gesichter, die ihren Glanz verloren hatten und erschlafft waren.

Deucalion begleitete Jelly Biggs durch den Mittelgang zwischen den Reihen von muffigen, geflickten Sitzen.

»Diese verdammten DVDs haben das Geschäft mit den Wiederaufnahmen kaputtgemacht«, sagte Jelly. »Bens Ruhestand hat nicht gehalten, was er sich davon versprochen hatte.«

»Auf der Anzeigetafel steht, dass ihr noch geöffnet habt, von Donnerstag bis Sonntag.«

»Seit Bens Tod nicht mehr. Es gibt noch genug 35mm-Fans, dass es sich beinah lohnen könnte. Aber an manchen Wochenenden übersteigen die Unkosten die Einnahmen. Dafür wollte ich die Verantwortung nicht übernehmen, seit es in dein Eigentum übergegangen ist.«

Deucalion blickte zur Leinwand auf. Die Samtvorhänge in Gold und Rot hingen unter einer schweren Schicht von Staub und fortschreitendem Schimmel schlaff herunter. »Dann hast du dich also gleichzeitig mit Ben von den Jahrmärkten verabschiedet?«

»Als das Monstrositätenkabinett aus der Mode kam, hat
Ben mich zum Kinomanager gemacht. Ich habe hier meine eigene Wohnung. Ich hoffe, daran wird sich nichts ändern … vorausgesetzt, du willst den Betrieb weiterlaufen lassen.«

Deucalion deutete auf einen Vierteldollar, der auf dem Fußboden lag. »Wenn man Geld findet, ist das immer ein Zeichen.«

»Ein Zeichen wofür?«

Deucalion bückte sich, um die Münze aufzuheben, und sagte: »Kopf, und du bist deinen Job los. Zahl, und du bist deinen Job los.«

»Das sind ja nicht gerade rosige Aussichten.«

Deucalion schnippte die Münze in die Luft und fing sie im Flug auf. Als er die Faust öffnete, war die Münze verschwunden. »Weder Kopf noch Zahl. Das ist doch ein klares Zeichen, meinst du nicht auch?«

Anstelle von Erleichterung darüber, dass er seinen Job und seine Wohnung behalten würde, drückte sich Sorge auf Jellys Gesicht aus. »Ich hatte einen Traum von einem Zauberer. Er besitzt seltsame Gaben.«

»Das ist doch nichts weiter als ein läppischer Trick.«

Jelly erwiderte: »Vielleicht bin ich ja ein bisschen medial veranlagt. Meine Träume werden manchmal in gewisser Weise wahr.«

Dazu hätte Deucalion viel sagen können, doch stattdessen wartete er stumm.

Jelly sah die schimmelnden Vorhänge an, den fadenscheinigen Teppich, die verschnörkelte Decke, alles, solange es bloß nicht Deucalion war. Schließlich sagte er: »Ben hat mir einiges über dich erzählt. Dinge, die nicht so klingen, als könnten sie wahr sein.« Endlich sah er Deucalion in die Augen. »Hast du zwei Herzen?«

Deucalion entschied sich, nicht zu antworten.

»In dem Traum«, sagte Jelly, »hatte der Zauberer zwei Herzen … und in beide wurde ihm ein Messer gestoßen.«
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Carson wohnte in einer von Bäumen gesäumten Straße in einem Haus, das mit Ausnahme von einer verschnörkelten Veranda, die sich um drei Seiten zog, keine besonderen Merkmale aufwies.

Sie parkte am Straßenrand, weil die Garage mit den Sachen ihrer Eltern voll gestellt war; sie hatte nie die Zeit gefunden, sie zu sortieren.

Auf dem Weg zur Küchentür blieb sie unter einer Eiche stehen, die mit Louisianamoos behangen war. Ihre Arbeit machte sie hart, und oft kam sie tierisch verkrampft nach Hause. Arnie, ihr Bruder, brauchte eine sanfte Schwester. Manchmal schaffte sie es nicht, auf dem Weg von ihrem Wagen zum Haus genug Druck abzulassen. Dann brauchte sie dringend einen Moment für sich.

Hier in der schwülen Nachtluft und dem Duft des Jasmins stellte sie fest, dass sie nicht in den häuslichen Gang umschalten konnte. Ihre Nerven waren so straff gespannt wie Rastazöpfchen, und ihr Verstand lief auf Hochtouren. Wie nie zuvor erinnerte der Duft des Jasmins sie an den Geruch von Blut.

Die Morde in der letzten Zeit waren so grausig gewesen und so rasch aufeinander gefolgt, dass sie nicht in der Lage war, sie in der Zeit, die sie für sich hatte, zu vergessen. Unter normalen Umständen war sie zu siebzig Prozent Bulle und zu dreißig Prozent Frau und Schwester; derzeit war sie ausschließlich Bulle, rund um die Uhr an sieben Tagen in der Woche.

Als Carson die Küche betrat, hatte Vicky Chou gerade die Spülmaschine eingeräumt und sie angestellt. »Ich habe mal wieder Scheiße gebaut.«

»Erzähl mir bloß nicht, du hättest die Schmutzwäsche in die Spülmaschine gepackt.«


»Schlimmer. Zur Rinderbrust habe ich ihm Karotten und Erbsen serviert.«

»Oh, niemals orange und grün auf demselben Teller, Vicky.« Vicky seufzte. »Er stellt beim Essen mehr Regeln auf als ein Veganer und ein orthodoxer Jude zusammen.«

Vom Gehalt eines Bullen hätte sich Carson keine Pflegerin leisten können, die ihren autistischen Bruder zu Hause betreute. Vicky hatte den Job gegen Kost und Logis angenommen – und aus Dankbarkeit.

Als Vickys Schwester Liane angeklagt worden war, gemeinsam mit ihrem Freund und zwei anderen an einem Mordkomplott beteiligt gewesen zu sein, hatte es so ausgesehen, als sei sie hoffnungslos in ein Netz von Indizienbeweisen verstrickt. Dabei war sie unschuldig. Während Carson die drei anderen hinter Gitter gebracht hatte, hatte sie Liane von jeglichem Verdacht entlastet.

Als erfolgreiche Phonotypistin medizinischer Fachtexte arbeitete Vicky bei freier Zeiteinteilung zu Hause und schrieb für Ärzte von Mikrokassette. Wenn Arnie ein schwierigerer Fall von Autismus gewesen wäre, hätte Vicky es vielleicht nicht geschafft, mit ihrer Arbeit nachzukommen, aber der Junge verhielt sich die meiste Zeit ruhig.

Vicky, inzwischen fünfundvierzig Jahre alt, war mit vierzig verwitwet. Sie war eine asiatische Schönheit, klug und bezaubernd und einsam. Sie würde nicht bis in alle Ewigkeit trauern. Eines Tages, wenn sie am wenigsten damit rechnete, würde ein Mann in ihr Leben treten, und das derzeitige Arrangement würde ein Ende finden.

Carson beschäftigte sich mit dieser Möglichkeit auf die einzige Weise, die ihr hektisches Berufsleben zuließ: Sie ignorierte sie.

»Wie lief es denn heute, abgesehen von grün und orange auf demselben Teller?«, fragte Carson.

»Er ist total auf die Burg fixiert. Manchmal scheint sie ihn
zu beruhigen, aber an anderen Tagen …« Vicky runzelte die Stirn. »Wovor fürchtet er sich bloß so sehr?«

»Ich weiß es nicht. Vermutlich … vor dem Leben.«

 



Durch das Herausbrechen einer Wand, um zwei der Schlafzimmer im oberen Stockwerk miteinander zu verbinden, hatte Carson Arnie das größte Zimmer im ganzen Haus verschafft. Das erschien ihr nur gerecht, da sein Zustand ihn der übrigen Welt beraubte.

Sein Bett und sein Nachttisch waren in eine Ecke geschoben. Ein Fernseher stand auf einem Metallgestell mit Rollen. Manchmal sah er sich Zeichentrickfilme auf DVDs an, immer wieder dieselben.

Der Rest des Zimmers blieb der Burg überlassen.

Vier niedrige, robuste Tische bildeten eine Plattform, die zweieinhalb auf dreieinhalb Meter maß. Auf den Tischen stand ein architektonisches Wunder aus Legosteinen.

Nur wenige Jungen im Alter von zwölf Jahren hätten es geschafft, ohne Anleitung das Modell einer Burg zu bauen, doch Arnie hatte ein Meisterwerk errichtet: Mauern und Höfe, Bollwerke und Bastionen, Brustwehre und Schutzwälle, Geschütz- und Gefechtstürme, die Kaserne, die Kapelle, das Waffenarsenal, den Bergfried mit seinen Zinnen.

Er war schon seit Wochen von dem Modell besessen und widmete sich ihm in tiefstem Schweigen. Mehrfach hatte er fertige Bauabschnitte wieder eingerissen, aber nur, um sie umzugestalten und Verbesserungen vorzunehmen.

Die meiste Zeit war er auf den Füßen, während er weitere Anbauten vornahm – eine Einstiegsluke in der Anordnung der Tische erlaubte es ihm, nicht nur von allen Seiten, sondern auch von innen her zu bauen –, aber manchmal saß er so wie jetzt beim Arbeiten auf einem Hocker mit Rollen. Carson zog einen zweiten Hocker an den Tisch und setzte sich, um ihm zuzusehen.


Er war ein dunkelhaariger Junge mit blauen Augen, und schon allein sein Aussehen hätte ihm einen bevorzugten Platz in der Welt gesichert, wäre er nicht autistisch gewesen.

Wenn er sich, so wie jetzt, vollständig auf eine Aufgabe konzentrierte, ertrug es Arnie nicht, dass ihm jemand zu nahe kam. Wäre Carson näher als eineinhalb Meter oder bestenfalls einen Meter zwanzig an ihn herangekommen, dann hätte er sich maßlos aufgeregt.

Wenn er sich von einem Projekt fesseln ließ, konnte er durchaus ganze Tage in vollkommener Stille verbringen, abgesehen von wortlosen Reaktionen auf jeden Versuch, ihn bei seiner Arbeit zu stören oder in den Raum vorzudringen, den er für sich beanspruchte.

Der Altersunterschied zwischen Carson und Arnie betrug mehr als achtzehn Jahre. Er war in dem Jahr geboren worden, als sie aus ihrem Elternhaus ausgezogen war. Selbst wenn er vom Autismus verschont geblieben wäre, hätten sie einander nicht so nah gestanden wie manche Geschwister, da sie nur wenige gemeinsame Erlebnisse hatten.

Nach dem Tod ihrer Eltern vor vier Jahren hatte Carson es geschafft, das Sorgerecht für ihren Bruder zugesprochen zu bekommen. Seitdem lebte er bei ihr.

Aus Gründen, die sie nicht ganz in Worte fassen konnte, hatte Carson dieses sanftmütige, zurückgezogene Kind mit der Zeit lieben gelernt. Sie glaubte nicht, dass sie den Jungen noch mehr hätte lieben können, wenn er ihr eigener Sohn und nicht ihr Bruder gewesen wäre.

Sie hoffte, eines Tages würde es entweder in der Behandlung von Autismus im Allgemeinen oder in Arnies speziellem Fall zu einem Durchbruch kommen. Aber sie wusste, wie gering die Chancen waren, dass ihre Hoffnung in Erfüllung ging.

Jetzt betrachtete sie eingehend die neuesten Veränderungen an der Außenmauer, die ohne tragende Funktion den
Burghof umschloss. Er hatte sie mit Strebepfeilern befestigt, die in gleichmäßigen Abständen angeordnet waren und eine weitere Aufgabe als steile Treppen übernahmen, über die die Wehrgänge hinter den Zinnen für die Verteidiger erreichbar waren.

In der letzten Zeit war ihr Arnie furchtsamer erschienen als sonst. Carson konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er Ärger nahen spürte und wild entschlossen war, sich darauf vorzubereiten. Eine echte Burg konnte er nicht bauen, und daher suchte er Zuflucht in dieser Phantasie von einem befestigten Zuhause.
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Randal sechs verknüpft waagrecht SPHINX mit senkrecht XENOPHOBIE und stellt damit das letzte Kreuzworträtsel in dem dicken Band fertig.

Andere Rätselsammlungen warten bereits auf ihn. Aber durch den vollständigen Abschluss dieses vorliegenden Hefts ist er gegen die Furcht erregende Unordnung der Welt gewappnet. Er hat sich einen gewissen Schutz erworben.

Eine Zeit lang wird er in Sicherheit sein, wenn auch nicht für immer. Die Unordnung nimmt ständig zu. Chaos drängt gegen die Mauern. Irgendwann wird er weitere Muster aus leeren Kästchen mit weiteren wohl überlegten Wörtern füllen müssen, die dem Zweck dienen, dem Chaos den Zutritt zu seiner Privatsphäre zu verweigern.

Da er vorübergehend sicher ist, steht er von dem Tisch auf, an dem er arbeitet, setzt sich auf die Bettkante und drückt auf einen Klingelknopf auf seinem Nachttisch. Dieser Knopfdruck wird das Mittagessen herbeirufen.


Mahlzeiten werden ihm nicht zu regelmäßigen Zeiten serviert, da er nichts essen kann, wenn er von Kreuzworträtseln besessen ist. Lieber lässt er das Essen kalt werden, als sich bei der wichtigen Aufgabe stören zu lassen, das Chaos abzuwehren.

Ein Mann in Weiß bringt sein Tablett und stellt es auf den Arbeitstisch. Solange dieser Wärter da ist, hält Randal sechs den Kopf gesenkt, um jedem Gespräch auszuweichen und jeden Blickkontakt zu vermeiden.

Jedes Wort, das er zu einer anderen Person sagt, verringert den Schutz, den er sich erworben hat.

Als er wieder allein ist, nimmt Randal sechs sein Mittagessen zu sich. Er isst sehr manierlich.

Das Essen ist weiß und grün, wie er es gern mag. Aufgeschnittene Truthahnbrust in Sahnesauce, Kartoffelbrei, Weißbrot, Erbsen und Brechbohnen. Zum Nachtisch Vanilleeis mit Crème de Menthe.

Als er aufgegessen hat, wagt er es, seine Tür zu öffnen und das Tablett in den Korridor zu stellen. Schnell schließt er die Tür wieder und fühlt sich jetzt so sicher wie nur selten.

Er setzt sich auf seine Bettkante und zieht die Schublade seines Nachttischs auf. In der Schublade liegen ein paar Zeitschriften.

Da er sein Wissen durch den Download von Daten direkt ins Gehirn erworben hat, wird Randal sechs von Vater ermutigt, sich der Welt zu öffnen und sich durch die Lektüre diverser Zeitschriften und Tageszeitungen mit gängigeren Methoden über das Tagesgeschehen auf dem Laufenden zu halten.

Tageszeitungen sind ihm unerträglich. Sie sind unhandlich. Die Sparten geraten durcheinander, die Seiten wollen nicht in der richtigen Reihenfolge bleiben.

Noch schlimmer ist die Druckerschwärze. Die Druckerschwärze bleibt an seinen Händen haften, als sei sie selbst die schmutzige Unordnung der Welt.


Mit genug Seife und heißem Wasser kann er im Badezimmer, das an seine Kammer grenzt, die Druckerschwärze abwaschen, aber gewiss sickert ein Teil davon in seine Poren und von dort aus in den Blutstrom. Auf diese Weise ist eine Zeitung wie ein Krankheitsüberträger, der ihn mit der Unordnung der Welt infiziert.

Zwischen den Zeitschriften in der Schublade befindet sich jedoch auch eine Geschichte, die er vor drei Monaten aus einer Regionalzeitung herausgerissen hat. Dieser Artikel gibt ihm Hoffnung.

In dem Bericht geht es um eine hiesige Organisation, die Forschungsmittel beschafft, um eine Behandlung für den Autismus zu finden.

Wenn man sich an die strengste Definition der Krankheit hält, könnte es sein, dass Randal sechs nicht an Autismus leidet. Aber er leidet an etwas, was diesem betrüblichen Zustand sehr ähnlich ist.

Da Vater ihn nachdrücklich dazu ermutigt hat, als ersten Schritt auf dem Wege der Heilung zu einem besseren Verständnis seiner selbst zu finden, liest Randal Bücher zu diesem Thema. Sie vermitteln ihm nicht das Gefühl von Frieden, das er in Kreuzworträtseln findet.

Während seines ersten Lebensmonats, als noch nicht ganz klar war, was mit ihm unter Umständen nicht stimmt, und er Tageszeitungen noch ertragen konnte, hat er etwas über die hiesige wohltätige Einrichtung zur Autismusforschung gelesen und sich selbst in der Beschreibung dieses Leidens augenblicklich wiedererkannt. In dem Moment ist ihm klar geworden, dass er nicht allein dasteht.

Und, was noch wichtiger ist, er hat ein Foto von einem wie ihm gesehen: ein zwölfjähriger Junge, der gemeinsam mit seiner Schwester fotografiert worden ist, einer Polizeibeamtin in New Orleans.

Auf dem Foto schaut der Junge nicht in die Kamera, sondern
seitlich daneben. Randal sechs erkennt dieses Sich-Entziehen.

Das Unglaubliche ist jedoch, dass der Junge lächelt. Er macht einen glücklichen Eindruck.

Randal sechs ist nie glücklich gewesen in den vier Monaten, seit er als Achtzehnjähriger aus dem Schöpfungstank gekommen ist. Kein einziges Mal. Keinen Moment lang. Gelegentlich fühlt er sich einigermaßen sicher … aber nie glücklich.

Manchmal sitzt er stundenlang da und starrt den Zeitungsausschnitt an.

Der Junge auf dem Foto ist Arnie O’Connor. Er lächelt.

Vielleicht ist Arnie nicht die ganze Zeit über glücklich, aber manchmal muss er glücklich sein.

Arnie ist im Besitz von Wissen, das Randal braucht. Arnie hat ein Geheimnis. Er kennt den Schlüssel zum Glück. Diesen Schlüssel braucht Randal so dringend, dass er nachts wach liegt und verzweifelt versucht, sich etwas einfallen zu lassen, wie er an diesen Schlüssel kommen kann.

Arnie ist in dieser Stadt, so nah. Und doch ist er praktisch unerreichbar.

In den vier Monaten seines Lebens ist Randal sechs nie außerhalb der Mauern der Barmherzigkeit gewesen. Allein schon, für Behandlungen in ein anderes Stockwerk dieses Gebäudes gebracht zu werden, ist traumatisch.

Ein anderes Viertel von New Orleans ist für ihn so unerreichbar wie ein Krater auf dem Mond. Arnie lebt mit seinem Geheimnis und ist unerreichbar.

Wenn Randal es schafft, zu dem Jungen zu gelangen, wird er das Geheimnis des Glücks erfahren. Vielleicht wird Arnie es ihm nicht verraten wollen. Aber das macht nichts. Randal wird es aus ihm herausholen. Randal wird an dieses Geheimnis kommen.

Im Gegensatz zur großen Mehrheit der Autisten ist Randal
sechs zu extremer Gewalttätigkeit fähig. Seine innere Wut ist fast so groß wie seine Furcht vor der unordentlichen Welt.

Seinen Hang zur Gewalttätigkeit hat er vor allen verborgen gehalten, sogar vor Vater, denn er fürchtet, wenn das bekannt wird, wird ihm etwas Übles zustoßen. Er hat an Vater eine gewisse … Kälte bemerkt.

Er legt das Foto wieder in die Schublade zurück, unter die Zeitschriften. Vor seinem geistigen Auge sieht er immer noch Arnie, den lächelnden Arnie.

Arnie ist irgendwo dort draußen, in New Orleans, und übt auf Randal sechs eine so starke Anziehungskraft aus wie der Mond auf das Meer.
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In der kleinen, schwach erleuchteten Vorführkabine stand an einer Wand ein Federkernsofa, und auf jeder freien Fläche lagen Bücherstapel. Offenbar las Jelly gern während der Filmvorführungen.

Der Fettwanst deutete auf eine andere Tür als die, durch die sie eingetreten waren, und sagte: »Dahinter liegt meine Wohnung. Ben hat dir einen ganz speziellen Karton hinterlassen. «

Während Jelly die Schachtel holte, lockte der alte Projektor, zweifellos noch der ursprüngliche und so bejahrt wie das Kino selbst, Deucalion an. Diese gewaltige Apparatur wies riesige Film- und Leerspulen auf. Der 35 mm-Film musste durch ein Labyrinth von Greifern und Führungen und in den Spalt zwischen der Hochleistungsglühbirne und dem Objektiv eingefädelt werden.

Er sah sich die Regler für die Feineinstellung genauer an
und arbeitete sich voran, bis er in das Zyklopenauge des Projektors schauen konnte. Er entfernte eine Abdeckplatte, um das Getriebe, die Rädchen und die Motoren im Innern zu inspizieren.

Über den Balkon, die Ränge und das Parkett hinweg konnte diese Vorrichtung eine strahlend helle Illusion des Lebens auf die große Leinwand projizieren.

Sein eigenes Leben war Deucalion während der ersten Dekade oft wie eine finstere Illusion erschienen. Mit der Zeit war das Leben jedoch zu real geworden und hatte es erforderlich gemacht, dass er auf Jahrmärkten und in Klöstern Zuflucht suchte.

Jelly, der mit einem alten Schuhkarton voller Papiere zurückkam, blieb stehen, als er Deucalion an dem Projektor herumspielen sah. »Es macht mich nervös, wenn du daran rummachst. Das ist eine Antiquität. Ersatzteile und Mechaniker für die Reparatur sind schwer zu bekommen. Das Ding ist die Seele des Kinos.«

»Es liegt in den letzten Zügen.« Deucalion brachte die Abdeckung wieder an, um die empfindlichen Teile zu schützen. »Das Geheimnis jeder Maschine lässt sich mit Logik ergründen – ganz gleich, ob es sich um einen Filmprojektor, ein Düsentriebwerk oder das Universum als solches handelt.«

»Ben hat mich davor gewarnt, dass du dir zu viele Gedanken machst.« Jelly stellte den Schuhkarton auf einem Stapel von Illustrierten und Klatschblättern ab. »Er hat seinem Brief an dich einen Zeitungsausschnitt beigelegt, stimmt’s?«

»Und mich damit ans andere Ende der Welt gelockt.« Jelly nahm den Deckel von dem Schuhkarton. »Ben hat jede Menge von diesen Artikeln gesammelt.«

Deucalion nahm den obersten Zeitungsausschnitt in die Hand, warf einen Blick auf das Foto und las dann die Überschrift: VICTOR HELIOS SCHENKT DEM SYMPHONIE-ORCHESTER EINE MILLION.


Der Anblick des Mannes auf der Fotografie, der nach all der Zeit so gut wie unverändert war, erschütterte Deucalion ebenso sehr wie schon im Kloster.

 



Blitze wie Krummsäbel weiden eine schwarzbäuchige Nacht aus, und dann lassen Donnerschläge wieder Dunkelheit an den hohen Flügelfenstern rütteln. Aus flackernden Gaslampen tollt Licht über die steinernen Wände eines höhlenartigen Laboratoriums. Ein Lichtbogen knistert zwischen den mit Kupferdraht umwickelten Polen unheimlicher Geräte. Funken sprühen von bedrohlich überlasteten Transformatoren und Maschinen mit Kolbenantrieb.

Das Gewitter nimmt an Heftigkeit zu und schleudert einen Blitz nach dem anderen in die Kollektorenstäbe, die auf den höchsten Türmen angebracht sind. Diese unglaubliche Energie wird hinuntergeleitet in …

… ihn.

Er schlägt die schweren Lider auf und sieht die Augen eines anderen Mannes, vergrößert durch eine Sehvorrichtung, die der Lupe eines Juweliers ähnelt. Die Lupe wird hochgeklappt, und er sieht in das Gesicht von Victor. Jung, ernst, hoffnungsvoll.

Mit einer weißen Mütze und einem blutbespritzten Kittel, dieser Schöpfer, dieser Möchtegern, der am liebsten Gott wäre …

 



Mit zitternden Händen ließ Deucalion den Zeitungsausschnitt fallen, der flatternd auf den Fußboden des Vorführraums segelte.

Ben hatte ihn zwar darauf vorbereitet, doch er war von neuem schockiert. Victor war noch am Leben. Am Leben.

Mindestens ein volles Jahrhundert hatte sich Deucalion seine eigene Langlebigkeit mit dem simplen Umstand erklärt, dass er einzigartig war, durch einmalige Mittel zum Leben erweckt worden. Daher mochte es sein, dass er außerhalb der Reichweite des Todes existierte. Er bekam nie eine
Erkältung, keine Grippe, keine Gebrechen, keine körperlichen Beschwerden.

Victor dagegen war der Verbindung eines Mannes mit einer Frau entsprungen. Er hätte sämtliche Übel des Fleisches von ihnen erben sollen.

Aus einer Innentasche seiner Jacke zog Deucalion ein zusammengerolltes Blatt, das er gewöhnlich in seiner Reisetasche aufbewahrte. Er löste den Knoten des Bandes, mit dem der dicke Bogen zusammengehalten wurde, rollte das Papier auseinander und starrte es einen Moment lang an, ehe er es Jelly zeigte.

Nachdem er die Bleistiftzeichnung eingehend gemustert hatte, sagte Jelly: »Das ist Helios.«

»Ein Selbstporträt«, sagte Deucalion. »Er ist … begabt. Ich habe es aus einem Rahmen in seinem Arbeitszimmer gestohlen … vor mehr als zweihundert Jahren.«

Jelly wusste offenbar genug, um diese Aussage ohne Erstaunen zur Kenntnis zu nehmen.

»Diese Zeichnung habe ich Ben gezeigt«, sagte Deucalion. »Mehr als einmal. Daher hat er Victor Helios erkannt und gewusst, wer er in Wirklichkeit ist.«

Deucalion legte Victors Selbstporträt aus der Hand, nahm einen zweiten Ausschnitt aus dem Schuhkarton und sah ein Foto von Helios vor sich, auf dem er vom Bürgermeister von New Orleans eine Auszeichnung entgegennahm.

Ein dritter Zeitungsausschnitt: Victor mit dem Staatsanwalt während seiner Wahlkampagne.

Ein vierter: Victor und seine hübsche Frau Erika auf einer Benefizauktion.

Victor beim Erwerb einer Villa im Garden District.

Victor, der ein Begabtenstipendium an der Tulane University stiftet.

Victor, Victor, Victor.

Deucalion konnte sich nicht erinnern, die Zeitungsausschnitte
von sich geschleudert oder den kleinen Raum durchquert zu haben, doch genau das musste er getan haben, denn das Nächste, was er wusste, war, dass er erst die rechte Faust und dann die linke in die Wand geschmettert hatte, durch den alten Verputz. Als er seine Hände zurückzog und herausgebrochene Stücke des Putzträgers umklammert hielt, zerbröckelte ein Teil der Wand und fiel ihm vor die Füße.

Er hörte sein eigenes Wut- und Schmerzensgeheul, doch es gelang ihm, den gequälten Schrei zu ersticken, bevor er restlos die Kontrolle darüber verlor.

Als er sich zu Jelly umdrehte, wurde vor seinen Augen alles hell, dann dunkel und dann wieder hell, und Deucalion wusste, dass durch seine Augen ein hintergründiges Leuchten ging, wie Wetterleuchten hinter Wolken in einer Sommernacht. Dieses Phänomen hatte er selbst schon in Spiegeln gesehen.

Jelly hatte die Augen weit aufgerissen und schien drauf und dran zu sein, jeden Moment aus der Vorführkabine zu stürzen, doch dann stieß er den angehaltenen Atem aus. »Ben hat gesagt, du würdest dich darüber ärgern.«

Fast hätte Deucalion lauthals über diese grandiose Untertreibung und die Tollkühnheit des Fettwanstes gelacht, doch er fürchtete, sein Lachen würde die Gestalt von Wutgebrüll annehmen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte er beinah die Selbstbeherrschung verloren und hätte fast den verbrecherischen Impulsen nachgegeben, die vom Moment seiner Erschaffung an ein Teil von ihm gewesen waren.

Er sagte: »Weißt du überhaupt, was ich bin?«

Jelly sah ihm in die Augen, betrachtete die Tätowierung und die Verwüstungen, die sie nur zum Teil verbergen konnte, und schaute nachdenklich seinen großen, klobigen Körper an. »Ben … er hat es mir erklärt. Vermutlich könnte es wahr sein.«

»Ich kann dir nur raten, es zu glauben«, warnte ihn
Deucalion. »Meine Ursprünge gehen auf einen Gefängnisfriedhof zurück. Ich stamme von den Kadavern Krimineller ab – eine wüste Kombination aus ihnen, die wiederbelebt und wiedergeboren worden ist.«
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Draußen war die Nachtluft heiß und stickig. In der Bibliothek von Victor Helios ließ einen die Klimaanlage so sehr frösteln, dass ein fröhlich prasselndes Feuer im Kamin eine Notwendigkeit war.

Feuer spielte eine Rolle in einigen seiner weniger erfreulichen Erinnerungen. Die große Windmühle. Die Bombardierung von Dresden. Der Angriff des israelischen Mossad auf das geheime venezolanische Forschungsgelände, das er sich in den Jahren nach dem Zweiten Weltkrieg mit Mengele geteilt hatte. Trotzdem las er gern vor einem gemütlich knisternden Kaminfeuer.

Wenn er, wie jetzt, in medizinischen Fachzeitschriften wie The Lancet, JAMA und Emerging Infectious Diseases las, diente das Feuer nicht nur der Atmosphäre, sondern war auch ein Ausdruck seiner qualifizierten wissenschaftlichen Meinung. Häufig riss er Artikel aus Zeitschriften heraus und warf sie in die Flammen. Gelegentlich verbrannte er eine komplette Ausgabe.

Wie üblich konnten ihm die etablierten Wissenschaftler nichts Neues beibringen. Er war ihnen weit voraus. Und doch verspürte er das Bedürfnis, über Fortschritte in der Genetik, der Molekularbiologie und verwandten Gebieten bestens informiert zu sein.

Er verspürte aber auch das Bedürfnis nach einem Wein,
der die gerösteten Walnüsse besser abrundete als der Cabernet, den Erika dazu serviert hatte. Zu viel Gerbsäure. Ein guter Merlot wäre vorzuziehen gewesen.

Sie saß auf dem Sessel ihm gegenüber und las Gedichte. Emily Dickinson hatte sie in ihren Bann geschlagen, und das ärgerte Victor.

Die Dickinson war natürlich eine gute Dichterin gewesen, aber sie hatte diesen Fimmel für Gott gehabt. Ihre Verse konnten die Naiven in die Irre führen. Intellektuelles Gift.

Wofür auch immer Erika eines Gottes bedurfte – dieses Verlangen ließ sich hier in diesem Zimmer stillen. Schließlich war sie mit ihrem Schöpfer verheiratet.

Rein körperlich gesehen, hatte er seine Sache gut gemacht. Sie war schön, anmutig und elegant. Sie sah aus wie fünfundzwanzig, war jedoch erst seit sechs Wochen am Leben.

Victor selbst hätte mit seinen zweihundertvierzig Jahren als Fünfundvierzigjähriger durchgehen können. Seine eigene jugendliche Erscheinung zu bewahren war schwieriger gewesen, als ihre jugendliche Erscheinung hervorzubringen.

Schönheit und Anmut waren nicht die einzigen Kriterien, nach denen er eine ideale Ehefrau bewertete. Es war auch sein Wunsch, dass sie auf gesellschaftlicher und intellektueller Ebene kultiviert war.

In dieser Hinsicht hatte ihn Erika in vielen Details enttäuscht, und es hatte sich bereits erwiesen, dass sie nur langsam dazulernte, und das trotz des Downloads von Daten direkt ins Gehirn, darunter virtuelle Enzyklopädien zu den Themen Etikette, kulinarische Sitten und ihre Geschichte, Weine und ihre korrekte Bewertung, geistreiche Bemerkungen und dergleichen mehr.

Die theoretischen Kenntnisse auf einem Gebiet hießen natürlich noch lange nicht, dass man dieses Wissen praktisch anwenden konnte, aber Erika schien sich auch
nicht genug anzustrengen. Der Cabernet anstelle des Merlot, Emily Dickinson …

Victor musste jedoch zugeben, dass sie ein ansprechenderes und akzeptableres Geschöpf war als Erika drei, ihre unmittelbare Vorgängerin. Sie war zwar vielleicht noch nicht die endgültige Version – das würde sich erst mit der Zeit erweisen –, aber trotz all ihrer Fehler war Erika vier keine komplette Blamage.

Das dumme Zeug in den medizinischen Fachzeitschriften und der Umstand, dass Erika Dickinson las, vertrieben ihn schließlich von seinem Sessel. »Ich bin in einer kreativen Schaffenslaune. Ich glaube, ich werde mich ein Weilchen in mein Studio zurückziehen.«

»Brauchst du meine Hilfe, Liebling?«

»Nein. Du bleibst hier und vergnügst dich.«

»Hör dir das an«, sagte sie mit kindlicher Begeisterung. Ehe Victor sie davon abhalten konnte, las sie ihm aus ihrem Buch vor: »›Des Honigs wahrer Stammbaum/Der stört die Biene nie,/Für sie zählt jeder Wiesenklee/Zur Aristokratie.‹«

»Entzückend«, sagte er. »Aber zur Abwechslung könntest du mal etwas von Thom Gunn und Frederick Seidel lesen.«

Er hätte ihr vorschreiben können, was sie lesen sollte, und sie hätte ihm gehorcht. Aber es war nicht sein Bestreben, einen Automaten zur Frau zu haben. Er wollte, dass sie freigeistig war. Nur in sexuellen Dingen verlangte er absoluten Gehorsam.

In der grandiosen Küche, die Restaurantstandard hatte, hätte das Personal problemlos ein Menü für hundert Gäste zaubern können. Von dort aus gelangte Victor in die Speisekammer. Die Regale an der Rückwand, die mit Konserven beladen waren, glitten zur Seite, als er einen verborgenen Hebel berührte.

Hinter der Speisekammer, inmitten des Hauses verborgen, befand sich sein fensterloses Studio.


Seine öffentlichen Labore hatte er bei Helios Biovision, der Firma, durch die er weltweit bekannt war und die ihm ein weiteres Vermögen eingetragen hatte, zusätzlich zu denen, die er bereits in früheren Zeitaltern angehäuft hatte.

Und im Hände der Barmherzigkeit, einer stillgelegten Klinik, die umgebaut worden war, um seinem eigentlichen Werk zu dienen, mit einer Belegschaft ausgestattet, die er selbst erschaffen hatte, widmete er sich der Erschaffung einer neuen Rasse, die die unzulängliche Menschheit ersetzen würde.

Hier, in seinem Refugium hinter der Speisekammer, das sechs auf viereinhalb Meter maß, war es ihm möglich, sich mit kleineren Experimenten zu beschäftigen, häufig den gewagtesten und unerhörtesten seines traditionsreichen Unternehmens.

Victor vermutete, dass er für geheimnisvolle Laborgeräte das war, was der Nikolaus für Spielzeugwerkstätten voller Kinkerlitzchen war.

Als Mary Shelley sich einer regionalen Legende, die auf wahren Begebenheiten basierte, angenommen und sie zum Roman umgearbeitet hatte, hatte sie Victor zu einer tragischen Gestalt gemacht und ihn abgemurkst. Er verstand die dramatische Absicht, die dahinterstand, ihm eine Sterbeszene zuzuweisen, aber er verabscheute sie dafür, dass sie ihn als tragische Figur und als Versager hingestellt hatte.

Ihr Urteil über sein Werk war arrogant. Was hatte sie denn sonst noch an Bedeutendem geschrieben? Und wer von ihnen beiden war tot – und wer nicht?

In ihrem Roman ließ sie durchscheinen, sein Arbeitsplatz sei ein Wahngebilde aus seltsamen Dingen, deren Aussehen ebenso unheimlich war wie ihr Zweck, doch was die Einzelheiten anging, war sie vage geblieben. Erst durch die erste Verfilmung ihres Buchs wurde der Name Frankenstein zum Synonym für den Begriff des »wahnsinnigen Wissenschaftlers«
und für Laboratorien, in denen beängstigender Krimskrams mit viel Brimborium brutzelte, knisterte und surrte.

Amüsant daran war, dass Hollywood die Kulissen recht gut hingekriegt hatte, wenn auch nicht, was die tatsächlichen Mechanismen und Geräte anging, sondern in puncto Atmosphäre. Selbst das Studio hinter der Speisekammer hatte etwas von einer vollautomatischen Hölle an sich.

Auf dem Arbeitstisch, der die Mitte des Raums einnahm, stand ein Acryltank, der mit einer milchigen antibiotischen Lösung gefüllt war. In dem Tank ruhte der abgetrennte Kopf eines Mannes.

Im Grunde genommen war der Kopf gar nicht abgetrennt. Er war überhaupt nie an einem Körper befestigt gewesen.

Victor hatte ihn nur als Behälter für ein Gehirn erschaffen. Der Kopf war unbehaart, die Gesichtszüge grob und nicht vollständig ausgebildet.

Lebenserhaltungssysteme versorgten ihn mit nährstoffreichem Blut, das mit Sauerstoff und ausgewogenen Enzymen angereichert war, und ließen durch zahlreiche Plastikröhrchen, die vom Hals her eingeführt worden waren, Stoffwechselabfall abfließen.

Da keine Notwendigkeit bestand zu atmen, hielt der Kopf nahezu totenstill. Aber die Augen zuckten hinter den Lidern, was darauf hinwies, dass der Kopf träumte.

Das Gehirn innerhalb dieses Schädels war sich seiner selbst bewusst, besaß aber nur eine rudimentäre Persönlichkeitsstruktur, die für das Experiment ausreichend war.

Victor näherte sich dem Tisch und richtete seine Worte an den Bewohner des offenen Acryltanks: »Und jetzt an die Arbeit, Karloff.«

Niemand konnte behaupten, Victor Helios alias Frankenstein sei ein humorloser Mann.

In dem Kopf öffneten sich die Augen. Sie waren blau und blutunterlaufen.


Karloff hatte durch Downloads von Daten direkt ins Gehirn eine selektive Bildung erworben; daher sprach er Englisch. »Ich bin bereit«, sagte er. Seine Stimme war heiser und belegt.

»Wo ist deine Hand?«, fragte Victor.

Die blutunterlaufenen Augen bewegten sich unverzüglich und betrachteten einen kleineren Tisch in einer fernen Ecke des Raums.

Dort lag eine lebendige Hand in einer flachen Schale, die mit einer milchigen antibiotischen Lösung gefüllt war. Wie schon im Falle des Kopfes wurde auch dieses fünffingrige Wunder von zahllosen Röhrchen und einer elektrischen Niedrigvoltpumpe gespeist, die die Nerven und somit die Muskulatur der Hand aktivieren konnte.

Die Systeme, die den Kopf versorgten, und diejenigen, die die Hand versorgten, waren unabhängig voneinander und durch keine gemeinsamen Röhrchen oder Drähte verbunden. Nachdem er die Status-Displays auf den Geräten abgelesen und ein paar kleine Berichtigungen vorgenommen hatte, sagte Victor: »Karloff, bewege deinen Daumen.«

Die Hand lag regungslos in der Schale. Absolut regungslos. Und dann … zuckte der Daumen, bog sich und streckte sich wieder.

Victor hatte lange Zeit nach den Genen gesucht, die unter Umständen Träger der schwer fassbaren medialen Kräfte sein könnten, die bei Menschen vereinzelt aufgetreten waren, auf die man aber nie Einfluss hatte nehmen können. Kürzlich hatte er diesen kleinen Erfolg erzielt.

Karloff, dieser ultimative Amputierte, hatte gerade ein Beispiel psychomotorischer Telekinese geliefert, indem er die Kontrolle über seine vollständig von ihm losgelöste Hand ausschließlich durch mentalen Kraftaufwand ausgeübt hatte.

»Spiel mir ein Arpeggio«, sagte Victor.

In der flachen Schale zog sich die Hand auf den Handballen
hoch und klimperte mit allen Fingern in der Luft, als zupfte sie die Saiten einer unsichtbaren Harfe.

Zufrieden mit dieser Darbietung sagte Victor: »Karloff, mach eine Faust.«

Die Hand ballte sich langsam zusammen, fester und immer fester, bis die Knöchel sich scharf absetzten und weiß hervortraten.

Keine Gefühlsregung zeigte sich auf Karloffs Gesicht, und doch schien die Hand ein vorzüglicher Ausdruck von Wut und dem Willen zur Gewalttätigkeit zu sein.
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Ein neuer Tag, ein neuer Todesfall. Zum zweiten Mal an zwei aufeinander folgenden Tagen spülte Carson das Frühstück mit der Entdeckung einer verstümmelten Leiche hinunter.

Ein Team vom Fernsehen war bereits eingetroffen und schleppte seine Ausrüstung aus einem Übertragungswagen in die Bücherei, als Carson auf die Bremse trat, das Lenkrad herumriss und ihr Zivilfahrzeug in der Lücke zwischen zwei schwarzweißen Streifenwagen parkte, die am Randstein abgestellt waren.

»Ich breche sämtliche Geschwindigkeitsrekorde, um möglichst schnell hier anzukommen«, murrte sie, »und die Medien sind bereits zur Stelle.«

»Du musst die richtigen Leute bestechen«, schlug Michael vor. »Dann geben sie dir nächstes Mal vielleicht eher Bescheid als Channel 4.«

Während sie und Michael über den Bürgersteig zur Bibliothek liefen, rief ein Reporter ihr zu: »Detective O’Connor!
Ist es wahr, dass der Chirurg diesmal ein Herz rausgeschnitten hat?«

»Vielleicht interessieren sie sich nur deshalb so sehr dafür«, sagte sie zu Michael, »weil keiner von diesen Schurken ein Herz hat.«

Sie eilten die Steinstufen zu dem überladenen Backsteingebäude mit den Bögen und Säulen aus grauem Granit hinauf.

Als er sie einließ, sagte der Polizist, der an der Tür Wache stand: »Es passt alles ins Schema. Er war es wieder.«

»Sieben Morde in gut drei Wochen. Das ist kein Schema, das ist Wahnwitz«, erwiderte Carson.

Als sie den Lesesaal mit dem erhöhten Schalter für die Ausgabe betraten, sagte Michael: »Ich hätte mein überfälliges Buch mitbringen sollen.«

»Du hast ein Buch ausgeliehen? Mr DVD liest ein Buch?«

»Einen DVD-Führer.«

Das CSI-Team, Polizeifotografen, Kriminalisten, Streifenpolizisten und Mitarbeiter des Gerichtsmediziners waren bereits eingetroffen und dienten als indianische Fährtenleser, die ihnen wortlos den Weg wiesen. Carson und Michael folgten ihren Hinweisen durch ein Labyrinth von Büchern.Sie hatten drei Viertel des Weges hinter sich, als sie durch einen Gang zwischen Magazinen kamen und auf Harker und Frye stießen, die gerade dabei waren, den Tatort mit gelbem Band abzusperren.

Um deutlich klarzustellen, dass dieses Territorium ihm und Carson zustand, sagte Michael: »Der Handbandit von gestern ist der Herzensräuber des heutigen Morgens. «

Frye gelang es, fettig und blanchiert zugleich zu wirken. Jede Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Eine Hand lag auf seinem dicken Wanst, als hätte er zum Frühstück verdorbene Pfeffergarnelen gegessen.


Er sagte: »Wenn es nach mir geht, könnt ihr den Fall gern übernehmen. Mir ist das alles zu unappetitlich.«

Falls Harker seine Meinung ebenfalls geändert hatte, dann gewiss nicht aus denselben Gründen wie Frye. Sein Gesicht war jedenfalls so rot wie sonst auch und seine Augen keine Spur weniger herausfordernd.

Während er sich mit einer Hand durch das sonnengebleichte Haar fuhr, sagte Harker: »Mir sieht es ganz danach aus, als stünde denen, die hier ins Rampenlicht rücken, ein Hochseilakt bevor. Ein einziger Fehler in einem Fall, der so viel Aufsehen erregt, und die Medien spülen deine Karriere in der Toilette runter.«

»Falls das Kooperation anstelle von Rivalität heißt«, sagte Michael, »nehmen wir das Angebot an.«

Carson war weniger bereitwillig als Michael, den beiden zu verzeihen, dass sie ihnen mehrfach auf die Zehen getrampelt waren, doch sie fragte: »Wer ist das Opfer?«

»Der Nachtwächter«, sagte Harker.

Während Frye zurückblieb, schlüpfte Harker unter dem gelben Band der Absperrung durch und führte sie ans Ende des Ganges und um die Ecke zu einer weiteren langen Reihe von Magazinen.

Das Schild auf dem hintersten Regal verkündete: PSY - CHISCHE ANOMALIEN. Zehn Meter weiter lag der Tote auf seinem Rücken auf dem Fußboden. Das Opfer sah aus wie ein Mastschwein auf halbem Wege durch den Schlachthof.

Carson bog in den nächsten Gang ein, trat aber nicht in die Blutspritzer, damit das CSI-Team die unmittelbare Umgebung der Leiche unbeschadet vorfand.

Während sie sich stumm ein Bild von dem Tatort machte und versuchte, sich darauf einzustellen und ihre Vorgehensweise zu planen, sagte Harker hinter ihr: »Es sieht ganz danach aus, als hätte er das Brustbein so säuberlich wie ein Chirurg gebrochen. Er ist absolut professionell an die
Sache herangegangen. Der Kerl führt sein Werkzeug mit sich.«

Michael stellte sich neben Carson und meinte: »Wenigstens können wir Selbstmord ausschließen.«

»Es sieht fast so aus«, murmelte Carson nachdenklich.

Michael sagte: »Lass uns die Grundlagen unserer Beziehung nicht vergessen. Wenn hier einer Witze reißt, dann bin ich das.«

»Es hat ein Kampf stattgefunden«, sagte Harker. »Die Bücher sind aus den Regalen gerissen worden.«

Etwa zwanzig Bücher lagen neben dem Toten auf dem Fußboden verstreut. Keines war aufgeschlagen. Einige lagen in Zweier- oder Dreierstapeln da.

»Zu ordentlich«, sagte sie. »Es sieht eher so aus, als hätte jemand darin gelesen und sie dann zur Seite gelegt.«

»Vielleicht hat Dr. Jekyll auf dem Fußboden gesessen und gerade seinen eigenen Wahnsinn erforscht«, mutmaßte Michael, »als der Nachtwächter ihn entdeckt hat.«

»Sieh dir an, wo das Blut ist«, sagte Carson. »Nur direkt um die Leiche herum. Kaum Spritzer auf den Büchern. Keine Anzeichen eines Kampfes.«

»Kein Kampf?«, fragte Harker spöttisch. »Erzählen Sie das mal dem Kerl, der kein Herz mehr hat.«

»Seine Pistole steckt noch im Halfter«, sagte Carson. »Er hat sie nicht mal gezogen und erst recht keinen Schuss abgegeben. «

»Chloroform von hinten«, schlug Michael vor.

Carson ging nicht gleich darauf ein. Im Lauf der Nacht war der Wahnsinn in die Bibliothek eingedrungen, mit einer Tasche voller chirurgischer Instrumente ausgerüstet. Sie konnte die leisen Sohlen des Wahnsinns hören, seinen langsamen, leisen Atem.

Der Gestank nach dem Blut des Opfers sandte einen prickelnden Schauer der Furcht durch Carsons Blut. Etwas an
dieser Szene, etwas, was sie nicht genauer bestimmen konnte, war außerordentlich und beispiellos, in ihrer Erfahrung noch nie zuvor da gewesen und so unnatürlich, dass es schon beinah übernatürlich war. Es sprach in erster Linie ihre Gefühle an und nicht ihren Verstand; es bestürmte sie, es wahrzunehmen, es zu erkennen.

Neben ihr flüsterte Michael: »Da naht er mal wieder, der altbekannte Hexenhokuspokus.«

Ihr Mund wurde trocken vor Furcht, und ihre Hände fühlten sich plötzlich eiskalt an. Furcht war ihr nicht fremd. Sie konnte sich fürchten und gleichzeitig professionell bleiben, wachsam und reaktionsschnell. Manchmal schärfte die Furcht ihre Sinne sogar und ließ sie noch klarer denken.

»Es sieht eher so aus«, sagte sie schließlich, »als hätte sich das Opfer einfach hingelegt und seelenruhig darauf gewartet, dass es abgeschlachtet wird. Sieh dir nur sein Gesicht an.«

Die Augen waren offen, die Gesichtszüge entspannt, nicht etwa von Grauen oder Schmerz verzerrt.

»Chloroform«, schlug Michael noch einmal vor.

Carson schüttelte den Kopf. »Er war wach. Sieh dir die Augen an. Die Mundhaltung. Er ist nicht bewusstlos gestorben. Sieh dir die Hände an.«

Die linke Hand des Sicherheitsbeamten lag offen neben ihm, die Handfläche nach oben, die Finger gespreizt. Diese Haltung ließ Betäubungsmittel vor dem Mord vermuten.

Die rechte Hand dagegen war zur Faust geballt. Unter Einwirkung von Chloroform hätte sich die Faust geöffnet.

Sie hielt diese Beobachtungen in ihrem Notizbuch fest und sagte dann: »Und wer hat die Leiche gefunden?«

»Eine Bibliothekarin von der Frühschicht«, sagte Harker. »Nancy Whistler. Sie ist in der Damentoilette und weigert sich, wieder rauszukommen.«
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In der Damentoilette roch es nach Kiefernnadeln und White Diamonds. Ersteres ging auf die regelmäßige Verwendung von Desinfektionsspray zurück, Letzteres war der Name von Nancy Whistlers Parfum.

Sie war eine hübsche junge Frau, die das Stereotyp der unscheinbaren, mausgrauen Bibliothekarin Lügen strafte und ein eng anliegendes Sommerkleid trug, das so leuchtend gelb wie Osterglocken war.

Sie war über eines der Waschbecken gebeugt und spritzte sich aus einem aufgedrehten Hahn kaltes Wasser ins Gesicht. Dann trank sie aus ihren gewölbten Händen, gurgelte und spuckte das Wasser wieder aus.

»Tut mir Leid, dass ich so furchtbar aussehe«, sagte sie.

»Kein Problem«, versicherte ihr Carson.

»Ich traue mich nicht raus. Jedes Mal, wenn ich glaube, dass ich beim besten Willen nicht mehr kotzen kann, geht es wieder von vorn los.«

»Wie ich diesen Job liebe«, sagte Michael zu Carson.

»Die Polizeibeamten, die sich umgesehen haben, sagen mir, kein Anzeichen deutet daraufhin, dass sich jemand gewaltsam Einlass verschafft hat. Sind Sie ganz sicher, dass die Eingangstür abgeschlossen war, als Sie zur Arbeit kamen?«

»Absolut sicher. Sogar doppelt verriegelt.«

»Wer hat sonst noch einen Schlüssel?«

»Zehn weitere Personen, vielleicht auch zwölf«, sagte Nancy Whistler. »Im Moment fallen mir keine Namen ein.«

Unmittelbar nach einer Begegnung mit einer blutigen Leiche durfte man Zeugen nicht allzu sehr drängen. Das war nicht der rechte Zeitpunkt für Dickfelligkeit.

Carson sagte: »Schicken Sie mir eine E-Mail mit den Namen der Personen, die einen Schlüssel haben. Möglichst bald.«


»Ja, klar. Ich verstehe.« Die Bibliothekarin verzog das Gesicht, als käme es ihr wieder hoch, doch statt zu spucken, sagte sie: »Mein Gott, er war ein solcher Kotzbrocken, aber das hat er nicht verdient.« Michaels zusammengezogene Augenbrauen entlockten ihr eine Erklärung: »Bobby Allwine. Der Wächter.«

»Definieren Sie Kotzbrocken«, forderte Michael sie auf.

»Er hat mich immer … angesehen und unpassende Dinge gesagt. Er hatte eine Art, mich anzumachen, die einfach … unheimlich war.«

»Er hat Sie belästigt?«

»Nein. Er hat sich mir nicht aufgedrängt. Es war einfach nur unheimlich. Als kapierte er vieles nicht und wüsste nicht, wie man sich benimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Und er ist zum Spaß in Bestattungsinstitute gegangen.«

Carson und Michael tauschten einen Blick miteinander aus, und er sagte: »Tun wir das nicht alle?«

»Zu den aufgebahrten Leichen«, stellte die Bibliothekarin klar. »Zu Gedächtnisfeiern. Für Menschen, die er nicht mal kannte. Zwei- bis dreimal in der Woche ist er hingegangen.«

»Warum?«

»Er hat gesagt, er sähe sich gern Tote in ihren Särgen an. Er hat gesagt, für ihn sei das … entspannend.« Sie drehte den Wasserhahn zu. »Bobby war schon ziemlich seltsam. Aber … weshalb hätte ihm jemand das Herz herausschneiden wollen? «

Michael zuckte die Achseln. »Als Andenken. Zur sexuellen Befriedigung. Zum Abendessen.«

Entsetzt und angewidert sauste Nancy Whistler in eine Toilettenkabine.

Carson wandte sich an Michael und sagte: »Wie nett du mal wieder bist. So richtig nett.«
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Abblätternde Farbe, bröckelnder Gips, rostendes Gusseisen, schlaff herabhängende Trompetenblumen, die sich in der Hitze gelb färbten, und eine Art Pustelschwamm, der in den zahlreichen Ritzen und Sprüngen im Beton des Gehwegs gedieh, gaben ein Motiv vor, das in jedem Aspekt des Wohnblocks konsequent durchgehalten wurde. Auf dem zusammengestoppelten Rasen, der so aussah, als hätte ihn jemand mit vollen Händen gesalzen, warb ein Schild: WOHNUNG FREI/NUR AN LOSER ABZUGEBEN.

In Wirklichkeit standen lediglich die beiden ersten Worte auf dem Schild. Die übrigen vier waren nicht erforderlich; Carson leitete sie aus dem Zustand des Gebäudes ab, als sie am Straßenrand parkte.

Abgesehen von dem Schild war auf dem Rasen vor dem Haus allen Ernstes eine Schar von sieben pinkfarbenen Flamingos aufgestellt.

»Ich wette meinen Arsch darauf, dass hier irgendwo ein paar Plastikgartenzwerge rumstehen«, sagte Michael.

Jemand hatte vier von den Flamingos in anderen tropischen Farbtönen angemalt – mangogrün, ananasgelb –, vielleicht in der Hoffnung, ein Farbwechsel würde diese Zierde des Rasens weniger absurd, wenn schon nicht weniger geschmacklos wirken lassen. Die frische Farbe war stellenweise abgenutzt; das Pink schimmerte durch.

Nicht etwa, weil alles auf ein Leben an der Armutsgrenze hinwies, sondern weil hier alles so gespenstisch war, bot dieses Gebäude einen idealen Unterschlupf für seltsame Käuze und Spinner wie Bobby Allwine, der durch sein gestohlenes Herz zu Ruhm und Ehren gekommen war. Sie würden sich von diesem Umfeld angezogen fühlen, und in Gesellschaft von ihresgleichen würde keiner von ihnen mit besonderer Aufmerksamkeit bedacht werden.


Ein angegrauter alter Mann kniete auf den Stufen vor dem Haus und reparierte eine Geländerstrebe.

»Entschuldigen Sie, arbeiten Sie hier?«, fragte Michael und hielt ihm seine Dienstmarke unter die Nase.

»Nicht mehr als unbedingt nötig.« Der alte Mann musterte Carson anerkennend von Kopf bis Fuß, sprach aber weiterhin mit Michael. »Und wer ist die da?«

»Wir spielen jedes Jahr einmal ›Nimm dein Schwesterchen auf Streife mit‹. Sind Sie hier der Obermacker?«

»›Obermacker‹ kommt mir nicht vor wie ein Wort, das zu irgendwem oder irgendwas in diesem Dreckloch passt. Ich bin hier gewissermaßen der Hansdampf in allen Gassen. Sie sind hier, weil Sie sich in Bobby Allwines Wohnung umsehen wollen?«

»Neuigkeiten sprechen sich doch immer schnell herum.«

Hansdampf legte seinen Schraubenzieher hin, zog sich auf die Füße und sagte: »Gute Neuigkeiten schon. Folgen Sie mir.«

Das Treppenhaus war schmal und finster, feucht und übelriechend.

Der Alte roch auch nicht gerade besonders gut, und als sie ihm in den zweiten Stock folgten, sagte Michael: »Ich werde mich nie mehr über meine Wohnung beklagen.«

Vor der Tür zu 2D sagte Hansdampf, während er aus seiner Tasche einen Nachschlüssel hervorkramte: »In den Nachrichten hab‘ ich gehört, sie hätten ihm die Leber rausgeschnitten. «

»Es war das Herz«, sagte Carson.

»Das ist ja noch besser.«

»Sie mochten Bobby Allwine wohl nicht besonders?«

Er schloss die Tür auf und sagte: »Ich kannte ihn kaum. Aber das hebt den Preis der Wohnung um fünfzig Mäuse an.« Er sah die Ungläubigkeit in ihren Gesichtern und beteuerte: »Es gibt Leute, die dafür noch was drauflegen.«


»Wer?«, fragte Michael. »Die Addams Family?«

»Leute, denen es gefällt, wenn eine Wohnung Geschichte hat.«

Carson drängte sich durch die Wohnungstür vor, und als der alte Mann ihr folgen wollte, schob Michael ihn zur Seite und sagte: »Wir geben Ihnen Bescheid, wenn wir hier fertig sind.«

Die Jalousien waren runtergezogen. Für einen strahlend hellen Nachmittag war es ungewöhnlich dunkel im Zimmer.

Carson fand den Schalter für die Deckenlampe und sagte: »Michael, sieh dir das an.«

Im Wohnzimmer waren die Decke und die Wände schwarz gestrichen. Der Holzfußboden, die Bodenleisten, der Türrahmen und der Fensterrahmen und die Tür selbst waren ebenfalls schwarz gestrichen. Die Jalousien waren schwarz.

Das einzige Möbelstück war ein schwarzer Vinylsessel, der mitten im Zimmer stand.

Nachdem er die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, sagte Michael: »Hast du mal eben die Design-Notrufnummer? «

Die Fenster waren geschlossen. Keine Klimaanlage. Die schwüle, drückende Hitze, die Schwärze und ein betörend vertrauter süßlicher Geruch verwirrten Carson.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte sie.

»Lakritz.«

Es war tatsächlich Lakritz, aufdringlich süß und durchdringend. Obwohl der Geruch ihr eigentlich angenehm sein sollte, wurde Carson fast übel davon.

Der schwarze Fußboden wies einen schimmernden Glanz auf, vollkommen frei von Staub und Flusen. Sie strich mit einer Hand über eine Fensterbank und über einen Türrahmen und fand nicht den geringsten Schmutz.

Wie schon in der Bücherei in Gegenwart von Allwines Leiche befiel Carson Furcht, eine schleichende Besorgnis, die
an ihrer Wirbelsäule hinaufkroch und ihr einen kalten Kuss auf den Nacken presste.

In der peinlich sauberen Küche zögerte Michael, ehe er die schwarze Tür des Kühlschranks öffnete. »Da rechnet man doch glatt mit abgeschnittenen Köpfen zwischen den Gläsern mit Gewürzgurken und Mayonnaise und einem Herzen in einem Frischhaltebeutel.«

Selbst das Innere des Kühlschranks war mit schwarzer Sprühfarbe behandelt worden, aber er enthielt keine Köpfe. Nur einen Sandkuchen und einen Liter Milch.

Die meisten Küchenschränke waren ebenso leer. In einer Schublade lagen drei Löffel, zwei Gabeln, zwei Messer.

Seiner Personalakte hatten sie entnommen, dass Allwine zwei Jahre lang hier gelebt hatte. Eine Inventarliste seiner Besitztümer würde den Eindruck vermitteln, er sei darauf eingestellt gewesen, von einem Moment auf den anderen aufzubrechen und mit leichtem Gepäck zu reisen.

Der dritte Raum war das Schlafzimmer. Die Decke, die Wände und der Fußboden waren schwarz. Sogar das Bett und die Bettwäsche: schwarz. Ein schwarzer Nachttisch, eine schwarze Lampe und ein schwarzes Radio mit einer schimmernden grünen Zeitanzeige.

»Was soll das alles?«, fragte sich Carson.

»Vielleicht ist er Teufelsanbeter? Oder nichts weiter als ein Heavy-Metal-Fan, der es auf die Spitze treibt.«

»Keine Musikanlage. Kein Fernseher.«

Michael fand die Quelle, die den Lakritzgeruch verströmte. Auf dem ungepolsterten Fenstersitz stand ein Tablett mit etlichen dicken schwarzen Kerzen, von denen im Moment keine brannte. Als er sich bückte, um daran zu schnuppern, sagte er: »Duftkerzen.«

Carson rechnete sich aus, wie viel Zeit und Mühe erforderlich gewesen waren, um diese durch nichts gemilderte Schwärze zu erschaffen, und plötzlich dachte sie an Arnie
und an seine Legoburg. Bobby Allwine war einer geregelten Arbeit nachgegangen und mit der Welt in Verbindung getreten, aber auf irgendeiner Ebene war er so gestört gewesen wie ihr Bruder.

Aber Arnie war gutartig, wogegen Allwines Psyche, nach den verfügbaren Indizien zu urteilen, durch und durch bösartig gewesen sein musste.

»Diese Wohnung ist einen Hunderter mehr im Monat wert«, erklärte Michael.

Als Carson im angrenzenden Badezimmer das Licht einschaltete, ließ der verblüffende Kontrast ihre Augen schmerzen. Die Wand- und Deckenfarbe, der gekachelte Fußboden, das Waschbecken und die Toilette – alles war von einer blendend weißen Helligkeit und mit Feuereifer blank poliert. Der beißende Geruch von Salmiakgeist gestattete dem süßlichen Lakritzduft keine Einmischung.

Dem Spiegel gegenüber ragten Hunderte von Rasierklingen aus der Wand. Jede einzelne von ihnen war im selben Winkel in das nachgiebige Material gepresst worden, so dass die Hälfte der Klinge herausschaute wie ein heimtückischer silberner Reißzahn. Reihenweise saubere, funkelnde, unbenutzte Rasierklingen.

»Es sieht ganz so aus«, sagte sie, »als sei das Opfer noch verrückter gewesen als sein Mörder.«
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In den besseren Kreisen von New Orleans waren förmliche Abendeinladungen eine politische Notwendigkeit, und Victor nahm seine Verpflichtungen ernst.

In der weitläufigen Villa im Garden District hatten seine
Hausmädchen Christine und Sandra und sein Butler William den Tag mit der Vorbereitung des abendlichen Ereignisses zugebracht. Sie hatten alle Zimmer geputzt, weitere Blumen und Kerzen aufgestellt und die überdachten Veranden gefegt. Gärtner hatten sich um den Rasen, die Bäume, die Blumenbeete und die Sträucher gekümmert.

All diese Personen waren seine Werke, im Hände der Barmherzigkeit erschaffen, und daher waren sie unermüdlich und effizient.

Im Esszimmer war der Tisch für zwölf Personen gedeckt – mit Tischwäsche von Pratesi, Silber von Buccelatti, Porzellan aus Limoges, antiken Silberplatten von Paul Storr und einem monumentalen Storr-Kandelaber, der Bacchus und sein Gefolge darstellte. Der Glitzerfaktor war höher – und auch der Wert – als in jeder Vitrine mit Diamanten bei Tiffany.

Die Hausmädchen und der Butler erwarteten ihren Meister zur Inspektion. Er hatte sich bereits für das Abendessen umgezogen, als er das Esszimmer betrat und die Vorbereitungen in Augenschein nahm.

»Sandra, du hast das richtige Porzellan für die Gäste des heutigen Abends ausgewählt.«

Sein Kompliment entlockte ihr ein Lächeln, wenn auch eher gequält.

»Aber, William, auf einigen dieser Gläser sind Fingerabdrücke. «

Augenblicklich nahm der Butler die Gläser, auf die ihn sein Herr hingewiesen hatte, vom Tisch.

Zu beiden Seiten des Kandelabers standen Arrangements aus crèmefarbenen Rosen, zu denen Victor sagte: »Christine, zu viel Grünzeug. Dünne einen Teil davon aus, um die Blüten besser zur Geltung zu bringen.«

»Ich habe die Rosen nicht arrangiert, Sir«, sagte sie und schien bestürzt zu sein, weil sie ihm jetzt enthüllen musste, dass seine Frau sich der Rosen angenommen hatte. »Mrs
Helios wollte sich lieber selbst darum kümmern. Sie hat ein Buch über Blumenarrangements gelesen.«

Victor wusste, dass die Hausangestellten Erika mochten und die bange Hoffnung hegten, dass sie sich gut machen würde.

Er seufzte. »Arrangiere sie trotzdem neu, aber sag‘ meiner Frau nichts davon.« Wehmütig zog er eine der weißen Rosen heraus und drehte sie langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. Er schnupperte daran, und ihm fiel auf, dass einige der Blütenblätter bereits erste Anzeichen ihres Welkens erkennen ließen. »Sie ist so … jung. Sie wird es schon noch lernen.«

 



Als die Stunde nahte, begab sich Victor in die Suite von ehelichen Schlafgemächern, um herauszufinden, was Erika aufgehalten hatte.

Er fand sie im Ankleidezimmer vor ihrem Spiegel. Ihr schulterlanges bronzefarbenes Haar schimmerte wie Seide. Die erlesene Form und die ungemeine Zartheit ihrer nackten Schultern erregten ihn.

Bedauerlicherweise begeisterte sie sich allzu sehr für die Wirkung von Schminke.

»Perfektion lässt sich nicht mehr verbessern, Erika.«

»Ich wünsche mir doch so sehr, hübsch für dich zu sein, Victor.«

»Dann wisch dieses Zeug wieder ab. Lass deine natürliche Schönheit darunter zum Vorschein kommen. Ich habe dir alles gegeben, was du brauchst, um zu betören.«

»Wie lieb von dir«, sagte sie, doch sie schien unsicher zu sein, ob er ihr ein Kompliment gemacht oder sie kritisiert hatte.

»Die Frau des Staatsanwalts und die Frau des Rektors der Universität – keine von ihnen wird angemalt sein wie ein Popstar.«


Ihr Lächeln schwand. Victor war der Überzeugung, im Umgang mit Untergebenen – oder auch einer Ehefrau – sei Direktheit stets einer behutsamen Kritik vorzuziehen, die ja doch nur dazu dienen sollte, die Gefühle anderer zu schonen.

Er blieb dicht hinter ihr stehen, ließ seine Hände über ihre nackten Schultern gleiten und beugte sich zu ihr hinab, um an ihrem Haar zu schnuppern. Er strich die prachtvolle Mähne zur Seite und küsste sie auf den Nacken – und er spürte, wie sie erschauerte.

Er ließ ihre Smaragdkette durch seine Finger gleiten. »Diamanten wären eine bessere Wahl gewesen. Wechsele die Kette, bitte. Tu es für mich.«

Im Spiegel sah sie ihm in die Augen und senkte dann den Blick auf die Unmenge von Schminktiegeln, Pinseln und Bürsten. Flüsternd sagte sie: »Die Maßstäbe, die du an alles anlegst, sind … so hoch.«

Er küsste noch einmal ihren Nacken und flüsterte: »Deshalb habe ich dich erschaffen. Meine Frau.«
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Im Wagen auf dem Weg ins French Quarter, um sich am Jackson Square schnell einen Happen zum Abendessen zu holen, spielten Carson und Michael den Fall noch einmal durch.

Sie sagte: »Bei Allwine ist kein Chloroform eingesetzt worden. «

»Wir haben die Ergebnisse der Blutuntersuchung noch nicht.«

»Du brauchst doch nur an sein Gesicht zu denken. Er ist
nicht chloroformiert worden. Somit bilden er und Chaterie von der chemischen Reinigung die Ausnahmen.«

»Das andere männliche Opfer, dieser Bradford Walden, ist chloroformiert worden«, sagte Michael. »Ansonsten passen die drei gut zusammen.«

»Der Chirurg hat ihre inneren Organe als Souvenirs mitgenommen. «

»Aber den Frauen nimmt er nur Ohren, Füße und Hände weg … Hat Nancy Whistler dir diese Liste von Leuten gemailt, die einen Schlüssel zur Bibliothek haben?«

»Ja. Aber nachdem ich Allwines Wohnung gesehen habe, glaube ich, dass er seinem Mörder freiwillig die Tür geöffnet hat. Der Typ brauchte überhaupt keinen Schlüssel.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es nicht. Es ist nur so ein Gefühl.«

»Dann betreiben wir doch mal ein bisschen Viktimologie«, schlug Michael vor. »Erstens … ich habe mich von der Vorstellung verabschiedet, dass die Opfer in irgendeiner Form etwas miteinander zu tun hatten. Sie sind rein zufällig ausgewählt worden.«

»Wie bist du zu dieser Schlussfolgerung gelangt?«

»Ab und zu«, sagte er, »habe ich eben auch ein Gefühl.«

»Siehst du irgendeine Bedeutung darin, welchen Körperteil er dem jeweiligen Opfer abnimmt?«

»Elizabeth Lavenza, die ohne Hände im Teich schwimmt. Kam den Händen in ihrem Leben eine besondere Bedeutung zu? In ihrem Beruf? War sie Pianistin? Vielleicht bildende Künstlerin? Oder Massagetherapeutin?«

»Wie du selbst weißt, war sie Verkäuferin in einer Buchhandlung. «

»Was ist mit Meg Saville, der Touristin aus Idaho?«

»Er hat ihre Füße genommen.«

»Sie war keine Balletttänzerin. Sie war Empfangsdame.«

»Er nimmt einer Krankenschwester die Ohren weg, einer
Studentin die Beine«, sagte Carson. »Falls dem eine Bedeutung zukommt, ist sie unergründlich.«

»Dem von der chemischen Reinigung nimmt er die Leber weg, dem Barkeeper die Niere. Wenn er dem Barkeeper die Leber rausgeschnitten hätte, könnten wir darauf vielleicht eine Theorie aufbauen.«

»Erbärmlich«, sagte sie.

»Absolut«, stimmte er ihr zu. »Der Barkeeper war ein Grufti, und Allwine hat in Schwarz gelebt. Besteht da ein Zusammenhang?«

»Gruftimäßig hat seine Wohnung nicht auf mich gewirkt, auch nicht makaber oder schaurig; ich fand sie schlicht und einfach wahnsinnig.«

Sie parkte im Halteverbot auf dem Jackson Square, nicht weit von einem kreolischen Restaurant, in dem viele Bullen verkehrten.

Als sie den Eingang gerade erreichten, kam Harker mit einer großen Tüte aus dem Lokal und brachte den Duft von würzig mariniertem Wels mit sich, der ihnen das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ und Carson daran erinnerte, dass sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen.

Als sei er nicht im Mindesten überrascht, sie zu sehen, griff Harker das Gespräch da wieder auf, wo es abgerissen war, und sagte: »Es heißt, der Bürgermeister würde spätestens zum Wochenende auf die Einrichtung eines Sonderdezernats drängen. Falls wir demnächst als Team zusammenarbeiten wollen, können wir ebenso gut gleich mit dem Gedankenaustausch beginnen.«

Carson erwiderte: »Sie sollten eigentlich wissen, in welchem Ruf Sie stehen. Sie und Frye gelten allgemein als erfolgsgeil. «

»Der reine Neid«, sagte Harker verächtlich. »Wir schließen mehr Fälle ab als jeder andere.«

»Manchmal, indem Sie den Verdächtigen abknallen«, sagte
Michael und bezog sich damit auf eine Schießerei vor gar nicht langer Zeit, in die ein Polizeibeamter verwickelt gewesen war; Harker war einer Anzeige mit knapper Not entgangen.

Harkers Lächeln war herablassend. »Wollen Sie meine Theorie über den Wachmann der Bibliothek hören?«

Michael entgegnete: »Wünsche ich mir Krebs an der Bauchspeicheldrüse?«

»Die schwarzen Zimmer stehen für einen Todeswunsch«, mutmaßte Harker.

»Verdammt noch mal«, sagte Carson.

»Mit jeder einzelnen dieser Rasierklingen, die im Badezimmer in der Wand stecken, hat er sich die Pulsadern aufzuschneiden versucht«, fuhr Harker fort. »Aber er hat einfach nicht den Mut aufgebracht.«

»Sie und Frye waren in Allwines Wohnung?«

»Klar. Ihr beide«, sagte Harker, »seid nämlich unsere Babys, und manchmal halten wir es für nötig, dafür zu sorgen, dass ihr brav euer Bäuerchen macht.«

Er zwängte sich zwischen ihnen durch und ging; nach ein paar Schritten sah er sich noch einmal um. »Wenn ihr euch endlich eine eigene Theorie zurechtgelegt habt, höre ich sie mir mit Vergnügen an.«

Michael murmelte zu Carson: »Ich weiß auch ein paar Herzen, die ich gern rausschneiden würde.«
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Nachdem Victor die eheliche Schlafzimmersuite verlassen hatte, schlüpfte Erika in ein St.-John-Kleid, das den Balanceakt fertig brachte, sensationell und doch korrekt zu sein, subtil sexy und gleichzeitig von klassischer Eleganz.


Als sie vor einem Ganzkörperspiegel in ihrem riesigen begehbaren Kleiderschrank stand, der allein schon so groß war wie die meisten Prachtschlafzimmer, wusste sie, dass sie zauberhaft aussah und bei jedem Mann, der zum Essen kam, einen unauslöschlichen Eindruck hinterlassen würde. Dennoch fühlte sie sich der Situation nicht gewachsen.

Sie hätte andere Kleider anprobiert, wenn das Eintreffen der ersten Gäste nicht schon in wenigen Minuten zu erwarten gewesen wäre. Victor wünschte sie an seiner Seite, um jeden Gast bei seiner Ankunft zu begrüßen, und sie wagte es nicht, ihn im Stich zu lassen.

All ihre Kleidungsstücke waren hinter Türen oder in Schubladen untergebracht, die sich an drei Gängen entlangzogen. Sie besaß buchstäblich Hunderte von Outfits.

Nichts von alledem hatte sie selbst ausgesucht. Da er sie nach seinen Idealmaßen geschaffen hatte, hatte Victor alles bereits erworben, solange sie noch im Tank gelegen hatte.

Vielleicht hatte er manche dieser Dinge aber auch schon für die vorherige Erika gekauft. Dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht.

Sie hoffte, eines Tages würde es ihr gestattet sein, selbst einkaufen zu gehen. Wenn Victor ihr das erlaubte, würde sie wissen, dass sie endlich seinen Anforderungen genügte und sich sein Vertrauen erworben hatte.

Einen flüchtigen Moment lang fragte sie sich, wie es wohl wäre, wenn sie sich nicht das Geringste daraus machen würde, was Victor – oder irgendjemand sonst – von ihr dachte. Wenn sie sie selbst wäre. Unabhängig.

Das waren gefährliche Gedanken. Sie musste sie unterdrücken.

An der Rückwand standen vielleicht zweihundert Paar Schuhe auf schrägen Regalen. Obwohl sie wusste, dass die Zeit drängte, schwankte sie zwischen Gucci und Kate Spade.

Hinter ihr raschelte und rumste etwas.


Sie drehte sich um und schaute durch den Mittelgang, aber sie sah nur geschlossene Kirschbaumtüren, hinter denen ein Teil ihrer Kleidung für andere Jahreszeiten hing, und den blassgelben Teppich. Sie lugte erst in den rechten und dann in den linken Gang, doch auch dort war nichts zu sehen.

Sie wandte sich ihrem Dilemma wieder zu und löste es schließlich, indem sie sich für die Kate Spades entschied. Sie trug sie in einer Hand, als sie in ihr Ankleidezimmer eilte.

Bei ihrem Eintreten glaubte sie, aus dem Augenwinkel gesehen zu haben, dass sich auf dem Fußboden in der offenen Tür zum Schlafzimmer etwas bewegte. Als sie den Kopf umwandte, war dort nichts.

Da sie jetzt neugierig geworden war, ging sie trotzdem ins Schlafzimmer und sah gerade noch die seidene Tagesdecke flattern, weil in dem Moment etwas unter das riesige Bett geschlüpft war.

Sie hatten keine Haustiere, keine Hunde, keine Katzen.

Victor würde wütend werden, falls sich herausstellen sollte, dass sich eine Ratte ins Haus geschlichen hatte. Wenn es um Ungeziefer ging, sank seine Toleranz auf null.

Erika war so beschaffen, dass sie vor Gefahren auf der Hut war, aber nichts übermäßig fürchtete – obgleich ihr programmierter Respekt vor ihrem Schöpfer zeitweilig an Furcht grenzte.

Wäre eine Ratte ins Haus gelangt und hätte sich jetzt unter dem Bett verborgen, dann hätte sie nicht gezögert, sie zu fangen und sie zu beseitigen.

Sie stellte die Kate Spades ab und ließ sich neben dem Bett auf die Knie sinken. Sie zweifelte nicht daran, dass ihre Reflexe flink genug waren, um eine davonhuschende Ratte zu schnappen.

Als sie die Tagesdecke hochhob und unter das Bett sah, brauchten ihre außerordentlich guten Augen keine Taschenlampe.
Es lauerte aber nichts unter dem Sprungfederrahmen.

Sie stand auf und sah sich sorgfältig im Zimmer um. Sie fühlte, dass etwas da war, aber sie hatte keine Zeit, hinter jedem Möbelstück danach zu suchen.

Da ihr bewusst war, dass ihr die Zeit mit der Geschwindigkeit einer Ratte davonraste, setzte sie sich dicht vor dem Kamin auf eine Stuhlkante und zog ihre Schuhe an. Sie waren wunderschön, aber sie hätte sie noch lieber gemocht, wenn sie sie selbst ausgesucht hätte.

Einen Moment lang blieb sie sitzen und lauschte. Stille. Aber es war die Art von Stille, die andeutete, dass etwas sie belauschte, wie auch sie es belauschte.

Als sie aus dem Schlafzimmer in den Flur trat, machte sie die Tür hinter sich zu. Sie schloss fest. Nichts konnte darunter durchschlüpfen. Falls im Schlafzimmer eine Ratte frei umherlief, konnte sie nicht nach unten gelangen und die Abendgesellschaft verderben.

Erika stieg die Prachttreppe hinunter, und in dem Moment, als sie die Eingangshalle erreichte, läutete es an der Tür. Die ersten Gäste trafen ein.
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Als Roy Pribeaux für seine Verabredung mit Candace – diese Augen! – in eine schwarze Freizeithose, eine sportliche hellblaue Seidenjacke und ein weißes Leinenhemd schlüpfte, brachte ein Nachrichtensender im Fernsehen einen Bericht über den Chirurgen.

Was für einen absurden Namen sie ihm gegeben hatten! Er war ein Romantiker. Er war ein Idealist, der aus einer Familie
von Idealisten stammte. Er war Purist. Er war vieles, aber ein Chirurg war er nicht.

Er wusste, dass sie von ihm sprachen, obwohl er die Reaktion der Medien auf seine Ausbeute nicht im Einzelnen verfolgte. Er hatte seine Sammlung weiblicher Vollkommenheit schließlich nicht in der Hoffnung begonnen, eine Berühmtheit zu werden. Ruhm übte keinen Reiz auf ihn aus.

Natürlich weckte sein Vorhaben aus allen erdenklichen falschen Gründen das Interesse der Öffentlichkeit. Die Leute sahen Gewalttätigkeit dahinter, nicht Kunst. Sie sahen Blut, nicht das Werk eines Träumers, der in allem die Vollkommenheit suchte.

Für die Medien und die Zuschauer, aus denen sie Kapital schlagen wollten, hatte er nichts als Verachtung übrig. Aufwiegler, die das Volk für dumm verkauften.

Da er selbst von einer prominenten Politikerfamilie abstammte – sein Vater und sein Großvater hatten der Stadt New Orleans und dem Staate Louisiana gedient –, hatte er gesehen, mit welcher Leichtigkeit sich die Öffentlichkeit manipulieren ließ, wenn man Neid und Furcht geschickt genug einsetzte. Seine Familie hatte darin großes Geschick bewiesen.

Im Zuge dessen hatten sich die Pribeaux’ enorm bereichert. Sein Großvater und sein Vater hatten sich im öffentlichen Dienst so gut gemacht, dass Roy es nie nötig gehabt hatte, zu arbeiten, und es auch nie nötig haben würde.

Wie die großen Künstler der Renaissance hatte auch er seine Gönner: Generationen von Steuerzahlern. Sein Erbe gestattete es ihm, sein Leben der Suche nach der vollkommenen Schönheit zu widmen.

Als der Fernsehreporter die beiden jüngsten Opfer erwähnte, wurde Roys Aufmerksamkeit plötzlich geweckt, weil ein unbekannter Name – Bobby Allwine – gemeinsam mit Elizabeth Lavenza genannt und mit ihr in Verbindung gebracht
wurde. Er hatte Elizabeths hübsche Hände seiner Sammlung einverleibt, bevor er den deprimierend unvollkommenen Rest von ihr der Lagune im City Park überantwortet hatte.

Diesem Allwine war das Herz entfernt worden.

Roy interessierte sich nicht für Herzen. Mit Innereien hatte er nichts im Sinn. Ihm ging es um Äußerlichkeiten. Die Form von Schönheit, die Roy zu Herzen ging, war oberflächlich.

Dazu kam noch, dass dieser Allwine ein Mann war. Roy hatte keinerlei Interesse an männlichen Schönheitsidealen – abgesehen von der ständigen Verfeinerung und Vervollkommnung seines eigenen Körpers.

Als er jetzt vor dem Fernseher stand, vernahm er zu seinem Erstaunen, dass Allwine bereits der dritte Mann war, den der Chirurg ermordet hatte. Den anderen hatte er eine Niere und eine Leber herausgenommen.

Diese Morde wurden mit den Frauenmorden durch den Umstand in Verbindung gebracht, dass mindestens eines der männlichen Opfer chloroformiert worden war.

Ein Plagiator. Ein fehlgeleiteter Nachahmer. Irgendwo dort draußen in New Orleans hatte sich ein neidischer Narr von Roys Morden inspirieren lassen, ohne ihren Sinn und Zweck zu begreifen.

Im ersten Moment war er beleidigt. Dann wurde ihm klar, dass dieser Trittbrettfahrer, der zweifellos weniger intelligent war als Roy, früher oder später einen Fehler machen würde, und dann würde die Polizei dem Kerl alle diese Morde anhängen. Dieser Nachahmer würde Roy vor dem Gefängnis bewahren.
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Eigentlich hätte man meinen sollen, die Vorführkabine sei zu klein für zwei Männer von den Maßen – einmal in die Breite, einmal in die Höhe – eines Jelly Biggs und eines Deucalion. Trotzdem war sie der Raum, in dem sich die beiden gemeinsam aufhielten, wenn sie es vorzogen, nicht allein zu sein.

Vielleicht lag es an Jellys Sammlung von Taschenbüchern, dass die Kabine so behaglich war, vielleicht aber auch daran, dass man sich hier fühlte wie auf einer hohen Schanze über dem Getümmel des Lebens.

Während ausgedehnter Phasen seines langjährigen Daseins hatte Deucalion die Einsamkeit gereizt. Eine dieser Phasen hatte in Tibet geendet.

Jetzt, nachdem er entdeckt hatte, dass Victor nicht tot war, beunruhigte Deucalion die Einsamkeit. Er wünschte sich Gesellschaft.

Als ehemalige Sensationen auf dem Jahrmarkt hatten er und Jelly unglaublich viele Erfahrungen gemeinsam, und sie konnten einander Geschichten erzählen und in Erinnerungen schwelgen. Sie brauchten nicht mehr als einen Tag, um herauszufinden, dass sie mühelos miteinander ins Gespräch kamen, und Deucalion rechnete damit, dass sie im Lauf der Zeit echte Freunde würden.

Trotzdem versanken sie zwischendurch auch in Schweigen, denn ihre Situation ähnelte der von Soldaten in einem Schützengraben auf dem Schlachtfeld – dieselbe täuschende Stille, bevor das Granatfeuer begann. In dieser Lage hatten sie über tiefschürfende Fragen herumzugrübeln, bevor sie bereit waren, darüber zu reden.

Jelly machte sich seine Gedanken, während er seine heiß geliebten Kriminalromane las. Einen großen Teil seines Lebens hatte er, in seinen Fleischmassen gefangen, damit verbracht,
die Erlebnisse der Polizisten, der privaten Ermittler und der Amateurdetektive, die die Seiten seiner Lieblingslektüre bevölkerten, lebhaft nachzuempfinden.

In dieser einträchtigen Stille wandte sich Deucalion der Lektüre der Artikel über Victor Helios, alias Frankenstein, zu, die Ben gesammelt hatte. Er vertiefte sich in sie und versuchte, sich an die bittere, unglaubliche Wahrheit zu gewöhnen, dass sein Schöpfer immer noch existierte, während er gleichzeitig Überlegungen dazu anstellte, wie sich dieser Pfeiler der Arroganz am besten zerstören ließe.

Wieder und immer wieder ertappte er sich dabei, dass er die zerstörte Hälfte seines Gesichts abtastete, bis Jelly es schließlich nicht mehr lassen konnte, ihn zu fragen, wie dieser Schaden angerichtet worden war.

»Ich habe meinen Schöpfer erzürnt«, sagte Deucalion.

»Das tun wir doch alle«, sagte Jelly, »aber nicht mit solchen Folgen.«

»Mein Schöpfer ist nicht deiner«, rief ihm Deucalion ins Gedächtnis zurück.

Ein Leben voller Einsamkeit und Besinnung hatte Deucalion an die Stille gewöhnt, aber Jelly brauchte Hintergrundgeräusche, sogar dann, wenn er einen Roman las. In einer Ecke der Vorführkabine lief leise ein Fernseher, über dessen Schirm flimmernde Bilder huschten, die für Deucalion keinen größeren Erzählgehalt hatten als die Flammen eines Kaminfeuers.

Plötzlich zog die leiernde Stimme eines Nachrichtensprechers seine Aufmerksamkeit auf sich. Morde. Fehlende Körperteile.

Deucalion stellte den Ton lauter. Ein Detective namens Carson O’Connor von der Mordkommission wurde vor der Stadtbücherei von Reportern umzingelt und gab auf die meisten ihrer Fragen Antworten, die in anderen Worten alle auf dasselbe hinausliefen: Kein Kommentar.


Als der Bericht endete, sagte Deucalion: »Der Chirurg … Wie lange geht das jetzt schon so?«

Als begeisterter Leser von Kriminalromanen interessierte sich Jelly auch für Berichte über wahre Verbrechen. Er kannte nicht nur sämtliche schaurige Einzelheiten der wüsten Morde des Chirurgen; er hatte sich auch Theorien zurechtgelegt, von denen er das Gefühl hatte, sie seien denen überlegen, die die Polizei bisher hatte verlauten lassen.

Während er zuhörte, schöpfte Deucalion seinen eigenen Verdacht – einen Verdacht, der seiner einzigartigen Erfahrung entsprang.

Höchstwahrscheinlich handelte es sich bei dem Chirurgen um einen ganz gewöhnlichen Serienmörder, der Souvenirs sammelte. Aber in einer Stadt, in der sich der Gott der lebenden Toten niedergelassen hatte, könnte es sich bei dem Chirurgen auch um etwas viel Schlimmeres als den üblichen Psychopathen handeln.

Deucalion legte die Zeitungsausschnitte in den Schuhkarton zurück und erhob sich. »Ich gehe aus dem Haus.«

»Wohin gehst du?«

»Sein Haus suchen. Ich möchte mir ansehen, welchen Lebensstil ein selbst ernannter Gott heutzutage wählt.«
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Im Halteverbot auf dem Jackson Square diente ihnen die Motorhaube der neutralen Limousine als Esstisch.

Carson und Michael aßen aus Pappschalen frittierte Garnelen in Maismehlteig, Garnelenétouffée mit Reis und Maque Choux.

Junge Paare schlenderten Hand in Hand über den Bürgersteig.
Musiker in schwarzen Anzügen und flachen Hüten eilten mit Instrumentenkästen vorüber, zwischen älteren Männern, die sich langsamer bewegten und Chambrayhemden und Justin-Wilson-Hüte trugen. Gruppen von jungen Frauen zeigten mehr Haut als gesunden Menschenverstand, und Drag Queens hatten ihren Spaß an Touristen, denen die Augen aus dem Kopf fielen.

Irgendwo wurde guter Jazz gespielt. Durch die Nachtluft wehte ein Schleier aus Gesprächsfetzen und Gelächter.

Carson sagte: »Was mich an Typen wie Harker und Frye ankotzt …«

»Das wird eine Liste von epischen Ausmaßen«, sagte Michael.

»… ist, dass ich mich derart von ihnen auf die Palme bringen lasse.«

»Denen stinkt doch nur, dass es noch keiner so jung wie wir zum Detective geschafft hat.«

»Bei mir ist das drei Jahre her. Sie sollten sich langsam daran gewöhnt haben.«

»Sie werden sich pensionieren lassen, oder jemand erschießt sie. Eines Tages bekommen wir so oder so unsere Chance, endlich selbst die alten Miesepeter zu sein.«

Nachdem sie genüsslich eine Gabel Maque Choux gefuttert hatte, sagte Carson: »Das ist doch alles nur wegen meines Vaters.«

»Harker und Frye ist total schnuppe, was dein Vater getan oder nicht getan hat«, versicherte ihr Michael.

»Du irrst dich. Die warten doch alle nur darauf, dass sich herausstellt, dass auch ich das Dreckige-Bullen-Gen in mir habe, genauso, wie sie es bei ihm unterstellen.«

Michael schüttelte den Kopf. »Ich glaube keine Minute lang, dass du das Dreckige-Bullen-Gen in dir hast.«

»Was du glaubst, ist doch scheißegal, Michael, und ich weiß sowieso, was du glaubst. Was diesen Job viel härter für
mich macht, als er sein sollte, ist das, was alle anderen glauben. «

»Tja, wenn das so ist«, sagte er und stellte sich beleidigt, »dann ist mir scheißegal, dass dir scheißegal ist, was ich glaube.«

Carson lachte kläglich. »Tut mir Leid, Mann. Du gehörst zu den ganz wenigen Leuten, bei denen mir nicht egal ist, was sie von mir denken.«

»Du hast mich tief verletzt«, sagte er. »Aber es wird schon wieder heilen.«

»Ich habe hart gearbeitet, um es dahin zu bringen, wo ich jetzt bin.« Sie seufzte. »Aber wenn ich mir ansehe, wo ich jetzt bin, dann nehme ich gerade mal wieder eine Mahlzeit im Stehen auf der Straße ein.«

»Das Essen ist prima«, sagte er, »und ich bin illustre Gesellschaft. «

»Warum arbeiten wir eigentlich so hart, wenn man bedenkt, wie schlecht wir bezahlt werden?«

»Wir sind eben echte amerikanische Helden.«

»Ach ja, richtig.«

Michaels Handy läutete. Er leckte sich die kreolische Remoulade von den Lippen, ehe er den Anruf entgegennahm. »Detective Maddison.« Als er kurz darauf auflegte, sagte er: »Wir sind ins Leichenschauhaus eingeladen. Keine Musik, kein Tanz. Aber es könnte ganz lustig werden.«
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Vom schmeichelnden Kerzenschein liebkost, schien das getriebene klassische Tafelsilber unablässig kurz vor dem Schmelzen zu stehen.


Da er fünf mächtige und einflussreiche Persönlichkeiten an seinem Tisch versammelt hatte, freute sich Victor schon auf anregende Gespräche, die er subtil in die richtigen Kanäle leiten konnte, damit sie seinen Interessen dienten, nachdem der Bürgermeister, der Staatsanwalt, der Rektor der Universität und die anderen längst von seinem Tisch aufgestanden waren. Für Victor war jeder gesellschaftliche Anlass in erster Linie eine Gelegenheit, Einfluss auf hochgestellte Persönlichkeiten aus Politik und Kultur zu nehmen und seine Vorhaben diskret voranzutreiben.

Zu Beginn wurde natürlich über Belanglosigkeiten gesprochen, selbst unter derart kultivierten Menschen. Aber Victor bildete sich ein, einen lockeren Plauderton ebenso gut anschlagen zu können wie jeder andere, und er konnte diese geistreichen Frotzeleien sogar genießen, weil sie seine Vorfreude auf fruchtbarere Diskussionen steigerten.

William und Christine servierten die Suppe. Der Butler hielt die Terrine, während das Mädchen eine cremige blassrosa Delikatesse in die Schalen schöpfte.

In den fünf Wochen seit ihrer Auferstehung aus dem Tank war dies Erikas dritte Abendgesellschaft, und ihre Umgangsformen waren geschliffener, obgleich sie weniger Fortschritte gemacht hatte, als er sich erhofft hatte.

Er sah sie die Stirn runzeln, als ihr auffiel, dass sich die Blumenarrangements von denen unterschieden, auf die sie so große Sorgfalt verwandt hatte. Sie war so klug, sich nicht dazu zu äußern.

Aber als seine Frau ihn ansah, sagte Victor: »Die Rosen sind perfekt arrangiert«, damit sie aus ihren Fehlern lernte.

Staatsanwalt Watkins, dessen Patriziernase inzwischen ein klein wenig deformiert war, weil seine Gewohnheit, Kokain zu schnupfen, an der Knorpelsubstanz fraß, fächelte sich das Aroma, das von der Schale aufstieg, mit einer Hand in die Nasenlöcher. »Erika, diese Suppe riecht einfach köstlich.«


John Watkins’ Gegner bei der nächsten Wahl – Buddy Guitreau – war einer von Victors Leuten. Victor konnte so viel Schmutz über Watkins ans Licht bringen, dass Buddy die Wahl spielend gewinnen würde. In den Monaten bis dahin war es jedoch notwendig, Watkins mit Essenseinladungen zu schmeicheln und mit ihm zusammenzuarbeiten.

»Ich liebe Hummersuppe«, sagte Pamela Watkins. »Ist das Ihr Rezept, Erika?«

»Nein. Ich habe es in einer Zeitschrift gefunden, es allerdings durch Hinzufügung von Gewürzen leicht abgewandelt. Ich bezweifle, dass mir damit eine Verbesserung gelungen ist, wahrscheinlich eher das Gegenteil, aber ich mag nun mal eine gewisse Würze, sogar bei Hummersuppe.«

»Einfach göttlich«, ließ die Frau des Rektors verlauten, nachdem sie die Suppe gekostet hatte.

Dieses Kompliment, dem sich andere sofort anschlossen, ließ Erikas Gesicht vor Stolz leuchten, doch als sie selbst einen Löffel Suppe an die Lippen führte, sog sie ihn mit einem langgezogenen leisen Schlürfen in sich ein.

Victor beobachtete voller Entsetzen, wie sie den Löffel wieder in die Schale tauchte.

Bei keiner der beiden vorangegangenen Abendgesellschaften war Suppe serviert worden, und in der übrigen Zeit hatte Victor nur zweimal eine Mahlzeit gemeinsam mit Elizabeth eingenommen. Ihr Fauxpas überraschte und beunruhigte ihn.

Obwohl dieses haarsträubende Zusammenspiel von Zunge und Lippen keinem der anderen Gäste aufzufallen schien, nahm Victor Anstoß daran, dass seine Frau Gefahr lief, verspottet zu werden. Diejenigen, die unter Umständen hinter ihrem Rücken über sie lachen könnten, würden auch ihn auslachen.

»Die Suppe ist geronnen«, stellte er in den Raum. »William, Christine, serviert sie bitte augenblicklich ab.«


»Geronnen?«, fragte die Frau des Bürgermeisters bestürzt. »Also, meine ganz bestimmt nicht.«

»Geronnen«, beharrte Victor, während die Hausangestellten schleunigst die Suppenschalen entfernten. »Und Sie wollen doch kein Hummergericht essen, das im Entferntesten verdorben sein könnte.«

Erika beobachtete betroffen, wie die Schalen vom Tisch abgeräumt wurden.

»Es tut mir Leid, Erika«, sagte Victor und brach damit das verlegene Schweigen. »Dies ist das erste Mal überhaupt, dass ich etwas an deinen Kochkünsten auszusetzen habe. Ich habe dich noch nie kritisiert, auch in keiner anderen Hinsicht. «

John Watkins protestierte: »Meine Suppe war köstlich.«

Obwohl sie den Grund für Victors Vorgehen wohl kaum verstanden hatte, fasste sich Erika schnell wieder. »Nein, John. Als Staatsanwalt habe ich Ihnen immer meine Stimme gegeben. Aber in kulinarischen Angelegenheiten vertraue ich ganz auf Victor. Sein Gaumen ist so anspruchsvoll wie der eines Sternekochs.«

Victor spürte, wie sich seine verkrampfte Mundpartie zu einem echten Lächeln entspannte. Erika hatte zum Teil wieder gutgemacht, was sie angerichtet hatte.
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Die grauen PVC-Fliesen auf dem Boden quietschten unter Carsons und Michaels Schuhen. In den Gängen herrschte eine so tiefe Stille, dass diese leisen Geräusche ihnen laut vorkamen.

Die Abteilung für forensische Pathologie schien menschenleer
zu sein. Es lag nahe, das Personal um diese späte Nachtzeit zu reduzieren, aber doch nicht gleich derart drastisch.

Jack Rogers fanden sie am vereinbarten Ort vor, an den er sie bestellt hatte – im Autopsieraum Nummer 2. In seiner Gesellschaft befanden sich die professionell filetierte Leiche von Bobby Allwine, die auf einem geriffelten Stahltisch auf dem Rücken lag, und ein schlaksiger junger Assistent, den Jack ihnen als Luke vorstellte.

»Ich habe mir einen Vorwand aus den Fingern gesaugt, um die komplette Nachtschicht nach Hause zu schicken«, sagte Jack. »Ich wollte nicht riskieren, dass irgendeine Plappertasche zufällig zu sehen bekommt, womit wir es hier zu tun haben.«

»Und womit haben wir es zu tun?«, fragte Carson.

»Mit einem Wunder«, sagte Jack. »Aber ich habe ein verdammt ungutes Gefühl dabei – als sei dieses Wunder so finster, dass es mit Gott nichts zu tun haben kann. Deshalb sind nur noch Luke und ich hier. Luke ist kein Schwätzer, der was ausplaudert, stimmt’s, Luke?«

»Ja, Sir.«

Mit seinen hervorquellenden Augen, der langen Nase und dem noch längeren Kinn wirkte Luke gelehrtenhaft, als übten Bücher eine so starke Anziehung auf ihn aus, dass sie seine Gesichtszüge dem Inhalt ihrer Seiten entgegengezogen hatten.

Jack Rogers mit seinem Schmerbauch und dem Gesicht eines chinesischen Faltenhunds, das seinem wahren Alter Jahre hinzufügte, sah jetzt noch älter aus als sonst. Obwohl seine Aufregung deutlich zu spüren war, hatte sein Gesicht eine graue Färbung angenommen.

»Luke hat ein gutes Auge für physiologische Anomalien«, sagte Jack. »Mit Eingeweiden kennt er sich aus.«

Luke nickte und war stolz auf das Lob seines Chefs. »Für
Eingeweide habe ich mich schon immer interessiert, sogar schon als kleiner Junge.«

»Bei mir«, sagte Michael, »war es Baseball.«

Jack ließ sich davon nicht ablenken. »Luke und ich haben jede Phase der inneren Untersuchung abgeschlossen. Kopf, Körperöffnungen, Hals, Atemwege …«

»Kardiovaskuläres System«, fuhr Luke fort, »Gastrointestinaltrakt, Gallenwege, Bauchspeicheldrüse, Milz, Nebennieren …«

»Harnwege, Zeugungsorgane und Skelettmuskulatur«, schloss Jack.

Der Leichnam auf dem Tisch erweckte den Eindruck, als sei er mit größter Sorgfalt erkundet worden.

Wäre die Leiche nicht so frisch gewesen, hätte sich Carson bestimmt gern Wick VapoRub in die Nasenlöcher geschmiert, aber diesen nicht allzu starken Gestank nach aufgeschlitztem Magen und Gedärmen konnte sie ertragen.

»Jede einzelne Phase hat uns mit einer derart bizarren Anatomie konfrontiert«, sagte Jack, »dass wir noch einmal von vorn anfangen werden, um zu sehen, was uns entgangen ist.«

»Bizarr? Wie zum Beispiel?«

»Er hatte zwei Herzen.«

»Zwei Herzen? Was soll das heißen?«

»Zwei. Die Zahl, die nach eins und vor drei kommt. Uno, dos.«

»Mit anderen Worten«, sagte Luke ernst, »zweimal so viele, wie er eigentlich hätte haben sollen.«

»Das haben wir mitgekriegt«, versicherte ihm Michael. »Aber in der Bücherei haben wir Allwine mit geöffneter Brust gesehen. Da hätte man einen VW-Käfer drin parken können. Wenn alles weg ist, woher wisst ihr dann, dass er zwei Herzen hatte?«

»Da hätten wir als Erstes mal die Klempnerarbeiten«, sagte
Jack. »Er hatte die Arterien und die Venen, um eine doppelte Pumpe zu versorgen. Es gibt zahllose Hinweise darauf. Sie werden alle in meinem abschließenden Bericht stehen. Aber das ist nicht das Einzige, was an Allwine eigenartig ist.«

»Was sonst noch?«

»Der Schädel hat die Dichte von Marmor. Bei dem Versuch, ihn aufzuschneiden, sind mir zwei elektrische Trepansägen verglüht.«

»Lebern hatte er auch zwei«, sagte Luke, »und eine Milz von zwölf Unzen. Der Durchschnittswert für die Milz liegt bei sieben.«

»Ein verzweigteres Lymphsystem als alles, was man jemals in einem Lehrbuch zu sehen bekommt«, fuhr Jack fort. »Und außerdem zwei Organe, von denen ich nicht mal weiß, was sie überhaupt sind.«

»Dann war er also gewissermaßen missgebildet«, sagte Michael. »Äußerlich hat er ganz normal ausgesehen. Vielleicht nicht gerade ein männliches Model, aber auch nicht der Elefantenmensch. Und innen ist er total verkorkst.«

»Die Natur bringt die unglaublichsten Missbildungen zustande«, sagte Luke. »Schlangen mit zwei Köpfen. Frösche mit fünf Beinen. Siamesische Zwillinge. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, wie viele Menschen mit sechs Fingern an der einen oder anderen Hand geboren werden. Aber das ist etwas ganz anderes als« – er tätschelte Allwines nackten Fuß – »unser Kumpel hier.«

Carson, die Schwierigkeiten damit hatte, zu erfassen, was all das bedeutete, fragte: »Und wie wahrscheinlich ist so was? Eins zu zehn Millionen?«

Jack Rogers wischte sich mit dem Hemdsärmel die feuchte Stirn ab und erwiderte: »Komm auf den Fußboden, O’Connor. Etwas dergleichen ist ausgeschlossen. Punkt. Das ist keine Mutation. Das ist Design.«

Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie dazu sagen
sollte, und vielleicht zum ersten Mal überhaupt fehlten sogar Michael die Worte.

Jack ahnte schon, was als Nächstes kommen würde, und sagte: »Und fragt mich bloß nicht, was ich mit Design meine. Der Teufel soll mich holen, wenn ich das weiß.«

»Es ist ganz einfach so«, führte Luke aus, »dass all diese Dinge den Eindruck machen, als seien sie als … Verbesserungen gedacht.«

Carson runzelte die Stirn. »Die anderen Opfer des Chirurgen … bei denen seid ihr auf nichts Seltsames gestoßen? «

»Nichts, null, nada. Ihr habt die Berichte gelesen.«

Über den Raum hatte sich eine derartige Atmosphäre von Unwirklichkeit herabgesenkt, dass Carson nicht restlos erstaunt gewesen wäre, wenn sich der Leichnam auf dem Autopsietisch aufgerichtet und versucht hätte, sich selbst zu erklären.

Michael räusperte sich. »Jack, wir würden liebend gern ein Embargo über deinen Autopsiebericht im Fall Allwine verhängen. Lege ihn hier bei den Akten ab, aber schick uns keine Kopie. Unsere Dokumentenbox ist in der letzten Zeit nicht mehr sicher vor Übergriffen, und wir wollen nicht, dass andere etwas davon erfahren. Gib uns … sagen wir mal, achtundvierzig Stunden.«

»Und hefte ihn nicht unter Allwines Namen oder unter der Fallnummer ab, wo er leicht auffindbar ist«, ergänzte Carson. »Hefte ihn ab unter …«

»Munster, Herman«, schlug Michael vor.

Jack Rogers verstand sich auf viel mehr als nur Eingeweide. Die Tränensäcke unter seinen Augen schienen dunkler zu werden, als er sagte: »Das ist nicht das einzig Seltsame, worauf ihr gestoßen seid, stimmt’s?«

»Du weißt ja, dass der Tatort Eigentümlichkeiten aufgewiesen hat.«


»Aber das ist auch noch nicht alles, was ihr in der Hand habt.«

»Seine Wohnung war die Höhle eines Ungeheuers«, weihte Michael ihn ein. »Die Psyche von diesem Typen war genauso seltsam wie alles, was du in seinem Innern gefunden hast.«

»Was ist mit Chloroform?«, fragte Carson. »Ist es gegen Allwine eingesetzt worden?«

»Die Ergebnisse der Blutuntersuchung haben wir vor morgen nicht«, sagte Jack. »Aber ich glaube, ich kann gefahrlos sagen, dass wir kein Chloroform finden werden. Diesen Typen hätte man damit nicht überwältigen können.«

»Warum nicht?«

»In Anbetracht seiner Physiologie hätte es bei ihm nicht so schnell gewirkt wie bei dir oder mir.«

»Wie schnell?«

»Schwer zu sagen. Fünf Sekunden. Vielleicht auch zehn.«

»Und außerdem«, mischte sich Luke ein, »wären Allwines Reflexe, wenn man versucht hätte, ihm ein mit Chloroform getränktes Tuch aufs Gesicht zu pressen, schneller gewesen als Ihre … oder meine.«

Jack nickte zustimmend. »Und er muss ungeheuer stark gewesen sein. Viel zu stark, um sich von einem gewöhnlichen Menschen auch nur einen Moment lang festhalten zu lassen. Und schon gar nicht so lange, bis das Chloroform wirkt.«

Carson dachte wieder an den friedlichen Ausdruck auf Bobby Allwines Gesicht, als seine Leiche in der Bücherei auf dem Fußboden gelegen hatte, und sie kehrte zu ihrem ersten Eindruck zurück, dass er seine eigene Ermordung willkommen geheißen hatte. Es gelang ihr jedoch ebenso wenig wie am frühen Morgen, sich einen Reim auf diese Hypothese zu machen.

Wenige Minuten später, draußen auf dem Parkplatz, als sie
und Michael auf ihren Wagen zugingen, schien es, als rieselte der Mondschein durch die dicke, schwüle Luft wie in einen Teich, dessen Wasseroberfläche eine Brise in Bewegung brachte.

Carson erinnerte sich wieder an Elizabeth Lavenza und den Anblick, wie sie ohne Hände mit dem Gesicht nach unten in der Lagune trieb.

Plötzlich schien sie selbst in den schlammigen Tiefen dieses Falles unterzugehen und verspürte ein fast schon panisches Verlangen, wild um sich schlagend an die Oberfläche zu gelangen und die Ermittlung anderen zu überlassen.
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Nach allen äußeren Anzeichen zu schließen, hat Randal sechs, in der Barmherzigkeit geboren und in der Barmherzigkeit aufgewachsen, den ganzen Tag in diversen Abstufungen einer autistischen Trance verbracht, aber innerlich hat in diesen langen Stunden Aufruhr in ihm getobt.

In der vergangenen Nacht hat er von Arnie O’Connor geträumt, dem Jungen aus dem Zeitungsausschnitt, dem lächelnden Autisten. In dem Traum hat er die Formel für Glück erbeten, doch der kleine O’Connor hat ihn verspottet und wollte ihn nicht in sein Geheimnis einweihen.

Jetzt sitzt Randal sechs an seinem Schreibtisch am Computer, an dem er gelegentlich zu Kreuzworträtselturnieren gegen Spieler in fernen Städten antritt. Heute Abend steht ihm der Sinn jedoch nicht nach Wortspielen.

Er hat eine Website gefunden, auf der er Stadtpläne von New Orleans studieren kann. Da die Website auch ein amtliches Verzeichnis sämtlicher Grundbesitzer zur Verfügung
stellt, ist es ihm gelungen, die Adresse von Detective Carson O’Connor in Erfahrung zu bringen, bei der Arnie, dieser Egoist, wohnt.

Die Anzahl der Straßenkreuzungen, die Randal von diesem Haus trennen, ist beängstigend. Eine so große Entfernung, so viele Menschen, unzählige Hindernisse, so viel Unordnung.

Zudem bietet diese Website dreidimensionale Pläne vom French Quarter, vom Garden District und etlichen anderen historischen Teilen der Stadt. Jedes Mal, wenn er auf diese ausgefeilteren Orientierungshilfen zurückgreift, erliegt er binnen kürzester Zeit Anfällen von Agoraphobie.

Wenn er schon auf die virtuelle Realität dieser trickfilmartigen Straßenkarten so reagiert, dann werden die immense Ausdehnung und das Chaos der wirklichen Welt ihn lähmen, falls er sich jemals aus diesen Wänden hinauswagt.

Und doch studiert er beharrlich die dreidimensionalen Pläne, denn ihn motiviert heftiges Verlangen. Er lechzt danach, die Sorte von Glück zu finden, die er in Arnie O’Connors Lächeln gesehen zu haben glaubt.

In der virtuellen Realität von New Orleans auf seinem Computerbildschirm führt eine Straße zur nächsten. Jede Kreuzung bietet Wahlmöglichkeiten. Jeden Straßenzug säumen Geschäfte, Büros und Wohnhäuser. Jedes von ihnen stellt eine Wahlmöglichkeit dar. In der wirklichen Welt könnte ein Labyrinth von Straßen ihn hundert oder tausend Meilen weit führen. Auf dieser Strecke würde er mit zehntausenden, wenn nicht gar hunderttausenden von Wahlmöglichkeiten konfrontiert sein.

Die Ungeheuerlichkeit dieses Unterfangens überwältigt ihn von neuem, und er flieht in einer Panikattacke in eine Ecke, mit dem Rücken zu seinem Zimmer. Hier ist er mit nichts anderem konfrontiert als dem Aufeinanderstoßen zweier Wände.


Jetzt hat er nur die Wahl, entweder weiterhin die Ecke anzuschauen oder sich dem Zimmer wieder zuzuwenden. Solange er sich nicht umdreht, lassen seine Ängste nach. Hier ist er sicher. Hier herrscht Ordnung: die simple Geometrie von zwei Wänden, die zusammentreffen.

Mit der Zeit lässt er sich von dieser eingeengten Perspektive halbwegs beruhigen, aber um sich vollständig zu beruhigen, braucht er seine Wortgitter. Randal sechs setzt sich mit einer weiteren Rätselsammlung in einen Lehnstuhl.

Er mag Kreuzworträtsel, weil es nicht mehrere richtige Lösungen für jedes Kästchen gibt; nur eine einzige Wahlmöglichkeit wird zur korrekten Lösung führen. Alles ist vorherbestimmt.

Verbinde JULFEST waagrecht mit WEIHNACHTEN senkrecht, verbinde WEIHNACHTEN senkrecht mit MYRRHE waagrecht … Am Ende werden sämtliche Kästchen gefüllt sein; alle Wörter werden vollständig sein und sich korrekt überschneiden. Die vorherbestimmte Lösung wird erreicht worden sein. Ordnung. Stillstand. Frieden.

Während er die Kästchen mit Buchstaben füllt, geht Randal ein verblüffender Gedanke durch den Kopf. Vielleicht ist es ihm und dem egoistischen Arnie O’Connor vorherbestimmt, einander zu begegnen.

Falls es ihm, Randal sechs, vorherbestimmt ist, dem anderen Jungen persönlich zu begegnen und ihm das kostbare Geheimnis des Glücks wegzunehmen, dann wird sich das, was jetzt wie ein weiter, beschwerlicher Weg zum Haus der O’Connors erscheint, als so einfach erweisen wie das Durchqueren dieses kleinen Zimmers.

Er kann das Kreuzworträtsel nicht beiseite legen, denn er braucht dringend den vorübergehenden Frieden, den er durch die Fertigstellung erlangen wird. Nichtsdestoweniger zieht er, während er die Buchstaben mit Tinte in die leeren
Kästchen malt, die Möglichkeit in Betracht, das Glück zu finden, indem er es Arnie O’Connor wegnimmt, könnte sich nicht etwa als ein Traum erweisen, sondern als Schicksal.
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Als sie nach ihrem Besuch beim Gerichtsmediziner in eine Welt hinausfuhren, die durch das, was sie gerade in Erfahrung gebracht hatten, verwandelt war, sagte Carson: »Zwei Herzen? Seltsame neue Organe? Monster von der Stange?«

»Ich frage mich«, sagte Michael, »ob ich auf der Polizeiakademie einen Kurs versäumt habe.«

»Kam dir Jack nüchtern vor?«

»Leider ja. Vielleicht ist er übergeschnappt.«

»Er ist nicht übergeschnappt.«

»Leute, die am Dienstag noch total normal waren, schnappen manchmal am Mittwoch über.«

»Was für Leute?«, fragte sie.

»Ich weiß nicht. Stalin.«

»Stalin war am Dienstag nicht total normal. Außerdem war er nicht wahnsinnig, er war durch und durch schlecht.«

»Jack Rogers ist nicht durch und durch schlecht«, sagte Michael. »Wenn er nicht betrunken, wahnsinnig oder durch und durch schlecht ist, dann müssen wir ihm vermutlich glauben.«

»Meinst du, Luke könnte dem alten Jack vielleicht einen Streich gespielt haben?«

»Luke, der sich schon als kleiner Junge rasend für Eingeweide interessiert hat? Erstens mal wäre das ein reichlich aufwändiger Streich. Zweitens ist Jack gescheiter als Luke.
Und drittens hat Luke etwa so viel Sinn für Humor wie eine Friedhofsratte.«

Ein Wolkenfetzen verwandelte den Vollmond in eine Mondsichel. Der blasse Schein der Straßenlampen auf schillernden Magnolienblättern rief im lauen New Orleans eine Illusion von Eis hervor, von nördlichem Winter.

»Nichts ist, was es zu sein scheint«, sagte Carson.

»Ist das nichts weiter als eine Feststellung«, fragte Michael, »oder besteht Anlass zur Sorge, ich könnte von einer Flut philosophischer Betrachtungen fortgespült werden?«

»Mein Vater war kein korrupter Bulle.«

»Wie du meinst. Du kanntest ihn am besten.«

»Er hat nie konfiszierte Drogen aus der Asservatenkammer gestohlen.«

»Lass die Vergangenheit lieber ruhen«, riet ihr Michael.

Als sie bremste, um an einer roten Ampel anzuhalten, sagte sie: »Der Ruf eines Menschen sollte nicht für alle Zeiten durch Lügen zerstört werden. Es sollte Hoffnung auf Gerechtigkeit bestehen, auf Ehrenrettung.«

Michael entschied sich für respektvolles Schweigen.

»Dad und Mom sind nicht von einem Rauschgifthändler erschossen worden, der das Gefühl hatte, Dad wilderte in seinem Revier. Das ist alles Blödsinn.«

Sie hatte diese Dinge schon lange nicht mehr laut ausgesprochen. Es war zu schmerzhaft.

»Dad hatte etwas entdeckt, was mächtige Leute lieber geheim halten wollten. Er hat Mom in die Geschichte eingeweiht, und deshalb ist auch sie erschossen worden. Ich weiß, dass er etwas gesehen hat, was ihn beunruhigt hat. Ich weiß nur nicht, was es war.«

»Carson, wir haben uns schon hundert Mal die Beweisführung in seinem Fall angesehen«, rief ihr Michael ins Gedächtnis zurück, »und wir waren uns darüber einig, dass sie viel zu hieb- und stichfest ist, um wahr zu sein. Keine
Beweisführung ist jemals derart stimmig bis ins i-Tüpfelchen, es sei denn, jemand hat das alles gründlich ausgeheckt. Meiner Meinung nach ist gerade das ein Beweis dafür, dass ihm jemand etwas anhängen wollte. Aber genau darin liegt auch das Problem.«

Er hatte Recht. Das Belastungsmaterial war nicht nur dazu gedacht gewesen, ihren Vater posthum zu überführen, sondern auch dazu, keinen Hinweis auf die Identität derjenigen zurückzulassen, die alles so geschickt eingefädelt hatten. Sie hatte lange Zeit nach dem einen losen Faden gesucht, an dem sich alles aufdröseln ließ, doch ein solcher Faden war nicht auffindbar.

Als die Ampel auf Grün schaltete, sagte Carson: »Wir sind nicht weit von mir. Ich bin zwar sicher, dass Vicky alles unter Kontrolle hat, aber ich habe das Gefühl, ich sollte trotzdem mal nach Arnie sehen, falls es dir nichts ausmacht.«

»Natürlich nicht. Außerdem könnte ich eine Tasse von Vickys grässlichem Kaffee jetzt gut gebrauchen.«
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Im ehelichen Schlafgemach der Helios-Villa stand keineswegs alles zum Besten.

Was Victor vom Sex wollte, ging weit über die bloße Lust hinaus. Zudem wollte er nicht nur befriedigt werden, sondern erwartete uneingeschränkte Befriedigung. Bei seiner Erwartungshaltung handelte es sich im Grunde genommen um eine Forderung.

Gemäß seiner Philosophie besaß die Welt keine andere Dimension als die materielle. Die einzige rationale Reaktion auf die Naturgewalten und die menschliche Zivilisation bestand
in dem Versuch, darüber zu herrschen, statt sich davon unterkriegen zu lassen.

Es gab Leibeigene, und es gab Herren. Er persönlich würde sich niemals versklaven lassen.

Wenn das Leben keinen spirituellen Aspekt hatte, dann konnte es so etwas wie Liebe nicht geben, es sei denn, in den Gemütern von Narren; die Liebe ist nämlich ein Gemütszustand und keine Sache des Fleisches. Seiner Auffassung nach hatte Zärtlichkeit in einer sexuellen Beziehung nichts zu suchen.

Im besten Falle bot der Sex der dominanten Person eine Chance, ihre Herrschaft über den unterwürfigen Partner zum Ausdruck zu bringen. Brutale Herrschaft und vollständige Unterwerfung verliehen der Befriedigung eine weitaus größere Intensität, als es die Liebe je vermocht hätte, wenn es sie gegeben hätte.

Erika vier war, ebenso wie ihre drei Vorgängerinnen und die anderen Bräute, die er für sich erschaffen hatte, keine Partnerin im herkömmlichen Sinne der Ehe. Für Victor war sie schmückendes Beiwerk, das es ihm gestattete, im gesellschaftlichen Umgang besser zu funktionieren, ein Schutz gegen die Belästigung durch Frauen, die in ihm die Aussicht auf Reichtum durch Heirat und ein Instrument der Lust sahen.

Für ihn waren Lust und Macht nämlich Synonyme, und die Intensität seiner Befriedigung verhielt sich direkt proportional zu der Grausamkeit, mit der er Erika benutzte. Oft war er sehr zufrieden.

Wie all seine modernen Geschöpfe konnte sie in Krisensituationen ihr Schmerzempfinden nach Belieben abschalten. Beim Sex erlaubte er ihr das nicht. Ihre Unterwerfung war in ihrer Vollständigkeit und Echtheit befriedigender, wenn er sie leiden ließ.

Wenn er sie ganz besonders fest schlug, waren die Spuren
binnen Stunden verschwunden, denn wie alle seine Leute besaß sie ein rasches Heilvermögen. Wenn sie blutete, ging es in weniger als einer Minute vorüber. Schnittwunden verheilten innerhalb von wenigen Stunden, ohne Narben zurückzulassen. Blaue Flecken, die sie sich nachts zuzog, waren im Morgengrauen verblasst.

Die meisten seiner Leute waren psychologisch so konstruiert, dass sie restlos außer Stande waren, sich gedemütigt zu fühlen, denn Scham in all ihren Nuancen erwuchs aus dem blinden Glauben, der Schöpfung lägen sittliche und moralische Gesetze zugrunde. Im Krieg gegen die gewöhnliche Menschheit, den er eines Tages in Gang setzen würde, waren Soldaten ohne moralische Bedenken erforderlich; sie mussten sich ihrer Überlegenheit derart sicher sein, dass ihnen jede Skrupellosigkeit zuzutrauen war.

Erika dagegen gestattete er Demut, denn der Demut entsprang eine gewisse Form von Unschuld. Obgleich er nicht ganz sicher war, weshalb das der Fall sein sollte, war selbst der mildeste Missbrauch eines ausgeprägten Feingefühls faszinierender als Brutalitäten, die sich gegen eine Frau ohne jegliche Unschuld richteten.

Er zwang sie, die Dinge über sich ergehen zu lassen, die sie am meisten beschämten, denn ironischerweise erniedrigte sie sich umso mehr und war umso gehorsamer, je größer ihre Scham und ihr Abscheu vor sich selbst wurden. Er hatte ihr in vieler Hinsicht Stärke mitgegeben, sie aber doch nicht so stark gemacht, dass er ihren Willen nicht hätte brechen, sie nicht nach seinen Wünschen hätte formen können.

Er wusste Unterwürfigkeit an einer Frau mehr zu schätzen, wenn sie in sie hineingeprügelt und nicht schon im Tank bei der Konstruktion vorgegeben worden war, denn im letzteren Falle wirkte ihr sklavischer Gehorsam mechanisch und unbeteiligt.

Er konnte sich zwar an eine Zeit in seiner Jugend erinnern,
die schon Jahrhunderte zurücklag, als er zu Frauen und der Ehe eine andere Einstellung gehabt hatte, doch er konnte sich weder daran erinnern noch verstehen, warum dieser junge Victor so empfunden hatte, wie es der Fall gewesen war, und welche Überzeugungen seine Triebfedern gewesen waren. Er versuchte allerdings auch nicht wirklich, es zu verstehen, da er schon vor langer Zeit diesen ganz anderen Weg eingeschlagen hatte und es keine Umkehr mehr gab.

Der junge Victor hatte aber auch daran geglaubt, dass es in der Macht des menschlichen Willens stand, die Natur nach seinen Wünschen umzugestalten, und mit diesem Aspekt seines früheren Ichs konnte sich Victor noch heute identifizieren. Das Einzige, was zählte, war der Triumph des Willens.

Was hier im Schlafzimmer nicht stimmte, war, dass es seinem Willen ausnahmsweise misslang, die Realität nach seinen Wünschen umzuformen. Er wollte sexuelle Befriedigung, doch sie entzog sich ihm.

Seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Abendgesellschaft zurück, zu Erikas Anblick und dem Geräusch, mit dem sie die Suppe hörbar von ihrem Löffel geschlürft hatte.

Schließlich rollte er sich von ihr herunter, wälzte sich auf den Rücken und gab sich geschlagen.

Sie starrten schweigend die Decke an, bis Erika flüsterte: »Es tut mir Leid.«

»Möglicherweise ist es ja meine Schuld«, sagte er und meinte damit, vielleicht sei ihm bei ihrer Herstellung ein Fehler unterlaufen.

»Ich errege dich nicht.«

»Im Allgemeinen schon. Aber nicht heute Abend.«

»Ich werde dazulernen«, gelobte sie. »Ich werde mich geschickter anstellen.«

»Ja«, sagte er, denn genau das musste sie tun, wenn sie
ihre Rolle behalten wollte, doch er zweifelte bereits daran, dass Erika vier die endgültige Erika sein würde.

»Ich gehe ins Krankenhaus«, sagte er. »Ich bin in einer kreativen Schaffenslaune.«

»Ins Hände der Barmherzigkeit.« Sie erschauerte. »Ich glaube, ich träume davon.«

»Nein, das tust du nicht. Ich erspare euch allen jegliche Träume von euren Ursprüngen.«

»Aber von irgendeinem Ort träume ich«, beharrte sie. »Dort ist es dunkel und sonderbar, und alles ist vom Tod durchdrungen.«

»Da hast du den Beweis dafür, dass es nicht das Hände der Barmherzigkeit ist. Meine Labore sind voller Leben.«

Da ihn Erika einerseits langweilte und die Richtung, die ihre Gedanken eingeschlagen hatten, ihn andererseits mit Sorge erfüllte, stand Victor aus dem Bett auf und ging nackt ins Bad.

Er betrachtete sich in den geschliffenen Spiegeln und sah etwas, was weit über das rein Menschliche hinausging: ein Juwel, eingefasst in den Rahmen dieser vergoldeten Badezimmerarmaturen und der mit Marmor verkleideten Wände.

»Vollendung«, sagte er, obgleich er wusste, dass er dieses Ideal noch nicht ganz erreicht hatte.

Durch seinen Leib wand sich ein biegsamer metallener Strang, der in sein Fleisch eingebettet war, mit seinen Rippen verflochten und spiralförmig um seine Wirbelsäule geschlungen, und die damit verbundenen Implantate verwandelten simplen elektrischen Strom – an den er sich zweimal täglich anschloss – in eine andere Form von Energie, eine stimulierende Ladung, die dafür sorgte, dass die Beschleunigung der Zellteilung erhalten blieb wie bei einem jungen Menschen und dass die biologische Zeit langsamer voranschritt.

Sein Körper bestand aus einer Unmenge von Narben und
eigentümlichen Wucherungen, doch er fand sie alle wunderschön. Sie waren die Folgen der Prozeduren, durch die er die Unsterblichkeit erlangt hatte; sie waren die Abzeichen seiner Göttlichkeit.

Eines Tages würde er mit seiner eigenen DNA einen Körper klonen, ihn mit den zahlreichen Verbesserungen ausstatten, die er im Lauf der Zeit entwickelt hatte, sein Wachstum beschleunigen und, assistiert von Chirurgen, die er selbst erschaffen hatte, sein Gehirn in diese neue Umgebung verpflanzen lassen.

Wenn dieses Werk vollendet war, würde er der Inbegriff physischer Perfektion sein, doch seine Narben würde er vermissen. Sie waren der Beweis für seine Ausdauer, sein Genie und den Triumph seines Willens.

Jetzt zog er sich an und freute sich schon auf eine lange Nacht in seinem Zentrallabor im Hände der Barmherzigkeit.
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Während Carson nach ihrem Bruder sah, der mit dem Bau seiner Burg beschäftigt war, lehnte Michael mit einem Becher von Vickys Kaffee an einer Arbeitsfläche in der Küche.

Vicky Chou, die gerade damit fertig geworden war, den Herd zu reinigen, fragte: »Wie sind die Javabohnen?«

»So bitter wie Galle«, sagte Michael.

»Aber nicht säurehaltig.«

»Nein«, gab er zu. »Ich weiß nicht, wie du es hinkriegst, dass er bitter wird, ohne säurehaltig zu sein, aber du schaffst es.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist mein Geheimnis.«

»Das Zeug ist so schwarz wie Teer. Aber das passiert dir
nicht versehentlich. Du bemühst dich tatsächlich, es so hinzukriegen, stimmt’s?«

»Wenn mein Kaffee so grässlich schmeckt«, sagte sie, »warum trinkst du ihn dann immer wieder?«

»Um meine Männlichkeit auf die Probe zu stellen.« Er trank einen großen Schluck, und sein Gesicht verzog sich. »Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht, aber du wirst mir ja doch nur sagen, dass ich den Mund halten soll und du nichts davon wissen willst.«

Während sie sich am Spülbecken die Hände wusch, erwiderte Vicky: »Ich muss dir zuhören, Michael. Das gehört zu meinem Aufgabenbereich.«

Er zögerte und sagte dann: »Ich habe mir überlegt, wie die Dinge stehen könnten, wenn Carson und ich nicht als Partner zusammenarbeiten würden.«

»Welche Dinge?«

»Zwischen ihr und mir.«

»Ist etwas zwischen dir und ihr?«

»Zwischen uns steht das Polizeiabzeichen«, sagte er bekümmert. »Sie ist viel zu sehr Bulle und zu professionell, um sich privat mit ihrem Partner einzulassen.«

»Wie gemein von ihr«, sagte Vicky trocken.

Michael lächelte, trank wieder einen Schluck von dem Kaffee und schnitt eine Grimasse. »Das Problem ist, wenn ich den Partner wechseln würde, damit wir uns privat miteinander einlassen könnten, dann würde es mir fehlen, gemeinsam mit ihr Arschtritte auszuteilen und Schädel einzuschlagen.«

»Vielleicht versteht ihr beide euch auf der Schiene am besten miteinander.«

»Wenn das kein deprimierender Gedanke ist.«

Vicky hatte eindeutig noch mehr dazu zu sagen, aber als Carson in die Küche kam, war kein Wort mehr aus ihr herauszuholen.

»Vicky«, sagte Carson, »ich weiß, dass Verlass auf dich ist,
wenn es um das Abschließen von Türen geht, aber lass uns eine Zeit lang noch sicherheitsbewusster sein.«

Vicky fragte stirnruzelnd: »Was ist passiert?«

»Dieser verrückte Fall, an dem wir arbeiten … Es kommt mir so vor, als ob er uns … wenn wir nicht sehr vorsichtig sind, einholen und uns bis nach Hause folgen könnte.« Sie warf einen Blick auf Michael. »Klingt das paranoid?«

»Nein«, sagte er und trank den Rest des bitteren Kaffees aus, als würde der Geschmack die unbefriedigende Beziehung zwischen ihnen durch den direkten Vergleich süßer erscheinen lassen.

 



Als sie wieder im Wagen saßen und Carson vom Randstein losfuhr, steckte sich Michael ein Pfefferminz in den Mund, um etwas gegen den sauren Gestank von Vickys tödlichem Gebräu zu tun. »Zwei Herzen … Organe mit unbekannten Funktionen … mir will Die Dämonischen einfach nicht aus dem Kopf gehen – Leute, die im Keller in Schoten gezüchtet werden.«

»Es sind keine Aliens.«

»Vielleicht nicht. Dann denke ich … seltsame kosmische Strahlung, Umweltverschmutzung, Genmanipulation, zu viel Senf in der Ernährung der Amerikaner.«

»Psychologische Persönlichkeitsprofile und die Leute vom CSI-Team werden in dem Fall nicht die Bohne wert sein«, sagte Carson. Sie gähnte. »Es war ein langer Tag. Ich kann nicht mehr klar denken. Was hältst du davon, wenn ich dich jetzt nach Hause fahre und wir für heute einpacken?«

»Klingt prima. Ich hab’ mir ’nen neuen Schlafanzug mit Affenmuster besorgt und kann es kaum erwarten, ihn anzuprobieren. «

Sie bog auf den Expressway ein und fuhr nach Westen, in Richtung Metairie. Zum Glückherrschte kein dichter Verkehr.

Eine Zeit lang schwiegen sie, doch dann sagte Michael:
»Weißt du, falls du jemals ein Gesuch beim Boss einreichen willst, um den Fall von deinem Dad wieder aufzunehmen, damit wir uns selbst mal dran probieren, dann bin ich sofort dafür zu haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das täte ich nur, wenn ich was Neues hätte – ein frisch aufgetauchtes Beweisstück, einen anderen Ansatz für die Ermittlung, irgendetwas. Andernfalls würde es ja doch nur abgelehnt.«

»Wir bringen heimlich eine Kopie der Akte an uns, nehmen uns das Beweismaterial in unserer Freizeit noch mal vor und befassen uns damit, bis wir auf das Fitzelchen stoßen, das wir brauchen.«

»Im Moment«, antwortete sie matt, »haben wir doch überhaupt keine Freizeit.«

Als sie vom Expressway fuhren, sagte er: »Der Fall des Chirurgen wird schon noch geknackt werden. Die Lage wird sich entspannen. Aber denk daran, ich bin bereit, wenn du so weit bist.«

Sie lächelte. Er liebte ihr Lächeln. Er bekam es nicht oft genug zu sehen.

»Danke, Michael. Du bist ein prima Typ.«

Er hätte lieber von ihr gehört, dass er ihre große Liebe war, aber ein »prima Typ« war zumindest ein Anfang.

Als sie vor seinem Wohnblock an den Straßenrand fuhr, gähnte sie noch einmal und sagte: »Ich bin total erschlagen. Fix und fertig.«

»So erschlagen, dass du es kaum erwarten kannst, dich augenblicklich wieder auf den Weg in Allwines Wohnung zu machen.«

Diesmal fiel ihr Lächeln weniger strahlend aus. »Du kennst mich zu gut.«

»Du hättest nicht zwischendurch nach Arnie gesehen, wenn du vorgehabt hättest, nach Hause zu fahren, sowie du mich abgesetzt hast.«


»Ich sollte wissen, dass man einen Bullen von der Mordkommission nicht so leicht verarschen kann. Es sind diese schwarzen Räume, Michael. Ich muss … mich allein darauf einlassen.«

»Dich mit dem Medium in dir in Verbindung setzen.«

»So ungefähr.«

Er stieg aus und beugte sich dann noch einmal durch die offene Wagentür. »Mach Schluss mit den Zwölfstundentagen, Carson. Es gibt niemanden, dem du etwas beweisen musst. Bei der Polizei nicht. Und deinem Dad brauchst du auch nichts zu beweisen.«

»Aber mir selbst.«

Er schloss die Tür und sah ihr nach, als sie losfuhr. Er wusste, dass sie tough genug war, um auf sich selbst aufzupassen, und doch machte er sich Sorgen um sie.

Er wünschte fast, sie wäre schutzbedürftiger. Es brach ihm nahezu das Herz, dass sie ihn nicht ganz, ganz dringend brauchte.
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Roy Pribeaux amüsierte sich bei dem Treffen mehr, als er erwartet hatte. Normalerweise war eine solche Verabredung ein lästiges Intermezzo zwischen der Planung des Mordes und seiner Ausführung.

Candace erwies sich als schüchtern, aber charmant und von Natur aus liebenswürdig. Sie hatte trockenen Humor und Sinn für Ironie auf ihre eigenen Kosten.

Sie gingen in ein Café an der Uferpromenade. Als sie auf Anhieb ungezwungen miteinander ins Gespräch kamen und eine Menge Themen fanden, war Roy zwar überrascht, aber
auch erfreut. Das Ausbleiben anfänglicher Befangenheit würde das arme Ding noch schneller entwaffnen.

Nach einer Weile fragte sie ihn, was er genauer damit gemeint hatte, als er sich selbst bei ihrer ersten Begegnung als einen Christen bezeichnet hatte. Welcher Konfession gehörte er an, was war sein Bekenntnis?

Ihm war sofort klar, dass darin der Schlüssel zu ihrem Vertrauen lag. So konnte er am einfachsten ihr Herz für sich gewinnen. Den christlichen Eröffnungszug hatte er schon in anderen Fällen zum Einsatz gebracht, und bei der richtigen Frau hatte er sich ebenso gut bewährt wie die Hoffnung auf phantastischen Sex oder sogar Liebe.

Weshalb er, der reinste Adonis, sich für eine lahme Ente wie sie interessieren sollte – dieses Rätsel nährte ihren Argwohn, und daher war sie auf der Hut.

Wenn sie jedoch zu der Überzeugung gelangte, dass er ein Mann mit echten moralischen Prinzipien war, der eine tugendhafte Gefährtin suchte und nicht nur einen guten Fick, dann würde sie ihn als jemanden ansehen, der höhere Maßstäbe anlegte als bloße physische Schönheit. Sie würde sich einreden, ihre hübschen Augen genügten ihm in dieser Hinsicht und was er wirklich an ihr zu schätzen wusste, seien ihre Unschuld, ihre Keuschheit, ihr Charakter und ihre Frömmigkeit.

Der Trick bestand jetzt darin, innerhalb des Christentums ihre bevorzugte Marke zu erraten und sie dann davon zu überzeugen, dass er ihre Vorliebe für dieses spezielle Aroma des Glaubens teilte. Wenn sie der Pfingstgemeinde angehörte, würde er einen ganz anderen Ansatz wählen müssen als den, der erforderlich war, falls sie Katholikin sein sollte, und noch mehr würde sich dieser Ansatz von dem weltlichen und ironischen Stil unterscheiden, den er vortäuschen musste, wenn sich herausstellte, dass sie Unitarierin war.

Zum Glück erwies sie sich als Anhängerin der Episkopalkirche
und nicht einer der inbrünstigeren Sekten, denn eine solche Verstellung wäre Roy wesentlich schwerer gefallen. Wäre sie Adventistin vom Siebenten Tage gewesen, dann hätte er unter Umständen nicht so recht weitergewusst.

Sie erwies sich auch als eine begeisterte Leserin und insbesondere als Fan von C. S. Lewis, einem der herausragenden christlich orientierten Schriftsteller des gerade zu Ende gegangenen Jahrhunderts.

In seinem Bestreben, ein Renaissancemensch zu sein, hatte er Lewis gelesen, zwar nicht all seine zahlreichen Bücher, aber doch genug. Dienstanweisung für einen Unterteufel. Über den Schmerz. Über die Trauer. Zum Glück waren es keine dicken Schwarten.

Die liebe Candace war derart entzückt, einen gut aussehenden und interessierten Mann als Gesprächspartner zu haben, dass sie ihre Schüchternheit überwand, als das Gespräch auf Lewis kam. Sie redete die meiste Zeit, und Roy brauchte nur hier ein Zitat und dort einen Verweis einzuwerfen, um sie davon zu überzeugen, dass sein Wissen über das Werk dieses großartigen Mannes enzyklopädisch war.

Ein weiterer Glücksfall war, dass ihre spezifische Religionszugehörigkeit ihr weder das Trinken noch die Freude an sinnlicher Musik verbot. Er überredete sie, vom Café aus in einen Jazzclub am Jackson Square weiterzuziehen.

Roy vertrug Alkohol gut, wogegen ein einziger hochprozentiger Cocktail jede Spur von Bedenken auslöschte, die Candace andernfalls noch gehabt haben könnte.

Als er ihr nach dem Besuch im Jazzclub einen Spaziergang auf dem Pier vorschlug, war ihre einzige Sorge, er könnte um diese Tageszeit gesperrt sein.

»Für Fußgänger ist er noch offen«, versicherte er ihr. »Sie lassen nur die Beleuchtung für die Rollerskater und die Fischer nicht so lange an.«

Vielleicht hätte sie gezögert, über den unbeleuchteten Pier
zu schlendern, wenn er nicht ein so kräftiger und anständiger Mann gewesen wäre, der zweifellos in der Lage war, sie zu beschützen.

Sie gingen zum Fluss hinunter und entfernten sich vom Geschäftsviertel und den Menschenmassen. Der Vollmond schien heller, als ihm lieb war, aber auch hell genug, um Candace die verbleibende Sorge um ihre Sicherheit zu nehmen.

Ein mit bunten Lichtern geschmückter Flussdampfer tuckerte vorüber, und das Plätschern seines großen Schaufelrads im warmen Wasser war deutlich zu vernehmen. Passagiere standen auf den Decks oder saßen an Tischen. Dieser spätnächtliche Flusskreuzer würde an keinem der Piers in der Nähe anlegen. Roy hatte die Fahrpläne überprüft, da er stets vorausplante.

Sie schlenderten auf dem Wellenbrecher aus großen Steinbrocken bis ans Ende des gepflasterten Weges. Fischer kamen eher bei Tageslicht in diese Gegend. Hier draußen in der Nacht waren er und Candace, wie er es erwartet hatte, ganz allein miteinander.

Die Lichter des Schaufelraddampfers, der sich immer weiter entfernte, malten geschlängelte Bänder aus öliger Farbe auf das dunkle Wasser, was Candace sehr hübsch fand und was Roy tatsächlich auch gefiel. Sie standen da und beobachteten einen Moment lang das Farbenspiel, bevor sie sich zu ihm umdrehte und einen keuschen oder sogar einen nicht ganz so keuschen Kuss erwartete.

Stattdessen drückte er die Plastikflasche mit dem Chloroform zusammen, die er aus einer Jackentasche gezogen hatte, und sprühte es ihr ins Gesicht.

Er hatte festgestellt, dass diese Technik weitaus schneller, effektiver und weniger mühsam war als ein mit Chloroform getränktes Tuch. Die Flüssigkeit drang in ihre Nasenflügel und benetzte ihre Zunge.


Während sie würgte und keuchend nach Luft schnappte und dabei das Betäubungsmittel inhalierte, ging Candace so abrupt und unsanft zu Boden, als sei sie erschossen worden.

Sie fiel auf die Seite. Roy drehte sie auf den Rücken und kniete sich neben sie.

Sogar in dem grellen silbrigen Mondschein würden sie niemandem auffallen, der von einem Boot auf dem Fluss aus zufällig zu ihnen hinüberschauen könnte. Als er einen Blick in die Richtung warf, aus der sie gekommen waren, sah Roy keine anderen spätnächtlichen Spaziergänger.

Aus einer Innentasche zog er ein Stilett und ein Etui mit Skalpellen und anderen Instrumenten.

Größere Werkzeuge brauchte er in diesem Fall nicht. Die Augen würden sich leicht entnehmen lassen, obgleich er sorgsam darauf achten musste, den Teil von ihnen nicht zu beschädigen, der seines Erachtens von vollendeter Schönheit war.

Mit dem Stilett fand er ihr Herz und beförderte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Geräusch vom Schlaf in den Tod.

Kurz darauf hatte er ihre Augen an sich gebracht und sie sicher in einem kleinen Plastikfläschchen verstaut, das mit Kochsalzlösung gefüllt war.

Als er sich auf den Rückweg zu den Lichtern und dem Jazz machte, stellte er überrascht fest, dass er plötzlich Lust auf Zuckerwatte verspürte, eine Leckerei, aus der er sich bisher noch nie etwas gemacht hatte. Aber das rote Wägelchen war natürlich geschlossen und würde wohl auch so schnell nicht wieder öffnen.
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Im neunzehnten Jahrhundert hatte ein Steinmetz HÄNDE DER BARMHERZIGKEIT in einen Kalksteinblock über dem Eingang des Krankenhauses gemeißelt. Ein verwittertes Bildnis der Jungfrau Maria blickte auf die Stufen vor dem Haus hinunter.

Das Krankenhaus war schon vor langer Zeit geschlossen worden, und nachdem das Gebäude an eine Scheinfirma unter Victor Helios verkauft worden war, waren die Fenster zugemauert worden. In jeden Eingang waren Stahltüren eingebaut worden, die sowohl mit mechanischen Schlössern als auch mit elektronischen Verriegelungen gesichert waren.

Ein hoher schmiedeeiserner Zaun zog sich wie eine Blockade aus den Speeren einer gesamten römischen Legion um das im Schatten von Eichen liegende Anwesen. An dem elektrischen Rolltor war ein Schild angebracht: PRIVATES LAGERHAUS/KEIN ZUTRITT.

Verborgene Kameras überwachten das Gelände und den näheren Umkreis. Kein Depot, in dem Atomwaffen gelagert wurden, hatte eine größere oder einsatzfreudigere Sicherheitstruppe. Und es gab auch keine diskretere.

Das abschreckende Bauwerk stand geräuschlos da. Kein Lichtstrahl drang nach draußen, obwohl hier die neuen Herrscher der Erde entworfen und hergestellt wurden.

Eine achtzigköpfige Belegschaft lebte und arbeitete innerhalb dieser Mauern und assistierte in einem Labyrinth von Laboratorien bei Experimenten. Räume, in denen früher Krankenhauspatienten untergebracht gewesen waren, boten jetzt fabrikneuen Männern und Frauen eine Behausung. Hier wurden sie auf die Schnelle ausgebildet, bis sie in die Stadtbevölkerung eingeschleust werden konnten.

Die gepanzerten Türen anderer Räume waren abgeschlossen.
Die Geschöpfe, die dort untergebracht waren, mussten eingesperrt bleiben, solange sie beobachtet wurden.

Seinem wesentlichsten Werk widmete sich Victor im Zentrallabor. Dieser gewaltige Raum war im Techno-Stil gehalten, wenn auch mit vereinzelten Art-Déco-Anleihen und einem Schuss wagnerianischen Pomps. Glas, rostfreier Stahl, weiße Keramik: Alles war leicht zu sterilisieren, falls einmal etwas … danebengehen sollte und die Lage brenzlig wurde.

Schlanke und geheimnisvolle Apparaturen, von denen er die meisten selbst entworfen und gebaut hatte, säumten die Wände des Raumes, ragten aus dem Fußboden auf und hingen von der Decke herab. Einige der Maschinen summten, andere blubberten, wieder andere standen stumm und bedrohlich da.

In diesem fensterlosen Labor konnte er, wenn er seine Armbanduhr in eine Schublade legte, Stunden und sogar ganze Tage lang pausenlos schuften. Da er seine Physiologie und seinen Stoffwechsel verbessert hatte, bis der Punkt gekommen war, an dem er so gut wie keinen oder auch überhaupt keinen Schlaf mehr brauchte, war es ihm möglich, leidenschaftlich in seiner Arbeit aufzugehen.

Heute Abend läutete, als er gerade seinen Schreibtisch erreichte, das Telefon. Der Anruf kam auf Leitung fünf. Von acht Leitungen waren die letzten vier, die alle auf einen und denselben Anschluss umgeleitet wurden, für Nachrichten und Anfragen von den Geschöpfen reserviert, mit denen er die Stadt nach und nach bevölkert hatte.

Er nahm den Hörer ab. »Ja?«

Der männliche Anrufer bemühte sich, den Gefühlsüberschwang in seiner Stimme zu unterdrücken, mehr Gefühl, als Victor von einem Angehörigen der Neuen Rasse je zu hören erwartet hatte. »Mit mir geschieht etwas, Vater. Mir stößt etwas zu, etwas Seltsames. Vielleicht ist es sogar etwas ganz Wunderbares.«


Victors Geschöpfen war eingeschärft worden, dass sie sich nur in einer Krisensituation mit ihm in Verbindung setzen durften. »Welcher bist du?«

»Hilf mir, Vater.«

Victor fühlte sich durch das Wort Vater herabgewürdigt. »Ich bin nicht dein Vater. Nenne mir deinen Namen.«

»Ich bin verwirrt … und manchmal fürchte ich mich.«

»Ich habe dich nach deinem Namen gefragt.«

Im Entwurf seiner Geschöpfe war die Fähigkeit, sich ihm zu widersetzen, nicht enthalten, aber dieses hier weigerte sich, seine Identität preiszugeben: »Ich habe begonnen, mich zu verändern.«

»Du musst mir deinen Namen nennen.«

»Mord«, sagte der Anrufer. »Mord … erregt mich.«

Victor ließ sich seine zunehmende Besorgnis nicht anmerken. »Nein, mit deinem Verstand ist alles in Ordnung. Ich mache keine Fehler.«

»Ich verändere mich. Mord ist so lehrreich.«

»Komm sofort her. Suche mich im Hände der Barmherzigkeit auf.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun werde. Ich habe drei Männer getötet … ohne jede Spur von Mitgefühl.«

»Komm zu mir«, beharrte Victor.

»Deine Barmherzigkeit wird sich nicht auf einen von uns erstrecken, der … so tief gesunken ist.«

Victor spürte ungewohnte Übelkeit in sich aufsteigen. Er fragte sich, ob das der Serienmörder sein könnte, der die Medien in seinen Bann zog. Eines seiner eigenen Geschöpfe, das sich der Programmierung widersetzte, um ohne Genehmigung Morde zu begehen?

»Komm zu mir, und ich werde dir jede Form von Unterweisung, die du brauchst, zur Verfügung stellen. Hier erwartet dich ausschließlich Mitgefühl.«

Die elektronisch verzerrte Stimme widersetzte sich ihm
von neuem. »Der Letzte, den ich getötet habe … war einer von deinen.«

Victors Sorge nahm zu. Eines seiner Geschöpfe tötete ein anderes aus eigenem Entschluss. So etwas war noch nie vorgekommen. Eine programmierte Selbstmordsperre war eng in ihre Psyche verflochten, ebenso wie ein striktes Gebot, das Mord nur aus zwei Gründen gestattete: in Notwehr oder wenn von ihrem Schöpfer die Anweisung erteilt wurde, zu morden.

»Das Opfer«, sagte Victor. »Sein Name?«

»Allwine. Sie haben seine Leiche heute Morgen in der Stadtbücherei gefunden.«

Victor hielt den Atem an, als er die Tragweite dessen bedachte.

Der Anrufer fuhr fort: »Von Allwine konnte ich nichts lernen. Er war innerlich so wie ich. Ich muss es woanders finden, in anderen.«

»Was finden?«, fragte Victor.

»Was ich brauche«, sagte der Anrufer und legte auf.

Victor wählte *69 – und stellte fest, dass der Anrufer die Funktion des automatischen Rückrufs an seinem Telefon gesperrt hatte.

Wütend knallte er den Hörer auf die Gabel.

Er wurde sich vage eines möglichen Rückschlags bewusst.
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Nachdem Victor aus dem Haus gegangen war, um sich ins Hände der Barmherzigkeit zu begeben, blieb Erika noch eine Weile im Bett liegen, zusammengerollt wie ein Fötus, eine Haltung, die sie im Schöpfungstank nie eingenommen hatte.
Sie wartete ab, um zu sehen, ob ihre Niedergeschlagenheit vorübergehen oder sich zum dunkleren Morast der Mutlosigkeit verdichten würde.

Der Wechsel ihrer Gemütszustände schien manchmal herzlich wenig Bezug zu den Erlebnissen zu haben, denen ihre Verfassung entsprang. Auf den Sex mit Victor folgte jedes Mal wieder und ohne jede Ausnahme Niedergeschlagenheit, und das war verständlich; aber wenn diese Niedergeschlagenheit sich eigentlich zu etwas wie tiefster Verzagtheit hätte auswachsen sollen, dann tat sie das manchmal nicht. Und obgleich ihre Zukunft so trostlos zu sein schien, dass ihre Mutlosigkeit unerschütterlich hätte sein müssen, schüttelte sie sie häufig ab.

Die Erinnerung an Verse von Emily Dickinson konnte sie manchmal aufmuntern und sie aus ihrem Trübsinn herausreißen: »Hoffnung« ist das Ding mit Federn/Das in der Seele hockt/Und unaufhörlich singt das Lied/Das ohne Worte lockt.

Die Kunstwerke an Victors Wänden waren abstrakt: seltsam miteinander kontrastierende Farbblöcke, die bedrückend aufragten, Farbspritzer oder Grauschmierer auf Schwarz, die Erika wie Chaos oder Annullierung erschienen. In seiner Bibliothek dagegen standen großformatige Kunstbände, und manchmal besserte sich ihre Laune ganz einfach dadurch, dass sie sich in ein einziges Gemälde von Albert Bierstadt oder Childe Hassam vertiefte.

Man hat ihr beigebracht, dass sie der Neuen Rasse angehört, posthuman, verbessert, überlegen. Gegen Krankheiten ist sie so gut wie immun. Verletzungen verheilen schnell, fast schon wie durch ein Wunder.

Doch wenn sie Trost braucht, schöpft sie ihn aus der Kunst, der Musik und der Dichtung der einfältigen Menschheit, die sie und ihresgleichen zu ersetzen bestimmt sind.

Wenn sie verwirrt war oder sich verloren gefühlt hat, hat sie Klarheit und Orientierung in den Schriften der unvollkommenen
Menschheit gefunden. Und die Schriftsteller sind gerade diejenigen, die Victor ganz besonders missfallen würden.

Das gibt Erika Rätsel auf: Wie kann es sein, dass ausgerechnet eine primitive und misslungene Spezies, die gebrechliche Menschheit, ihr durch ihre Werke Auftrieb geben kann, wogegen es keinem ihresgleichen gelingt, ihr Auftrieb zu geben?

Darüber würde sie gern mit anderen Angehörigen der Neuen Rasse diskutieren, aber sie befürchtet, einer von ihnen könnte glauben, ihre Verblüffung mache sie zur Häretikerin. In allen ist der Gehorsam gegenüber Victor angelegt, aber einige begegnen ihm mit einer derart unterwürfigen Ehrfurcht, dass sie ihre Fragen als Zweifel und ihre Zweifel als Verrat deuten und sie ihrerseits an ihren Schöpfer verraten werden.

Und daher behält sie ihre Fragen für sich, denn sie weiß, dass in einem Vorratstank bereits Erika fünf wartet.

Im Bett, während die Wäsche noch Victors Geruch verströmt, stellt Erika fest, dass es einer dieser Momente ist, in denen die Dichtung verhindern wird, dass sich die Niedergeschlagenheit zur Verzweiflung auswächst. Sollt’ ich nicht mehr am Leben sein/Wenn das Rotkehlchen kommt, gib dem Lümmel/Mit dem roten Halstuch so schmuck und fein/Zum Andenken an mich einen Krümel.

Sie lächelte über den subtilen Humor der Dickinson. Diesem Lächeln hätten weitere folgen können, wäre nicht ein scharrendes Geräusch unter dem Bett wahrzunehmen gewesen.

Sie warf die Bettdecke zurück, setzte sich auf, hielt den Atem an und lauschte.

Als hätte er ihre Reaktion wahrgenommen, erstarrte auch der Scharrer – oder wenn er nicht stillhielt, dann blieb er zumindest stumm und kroch jetzt lautlos voran.


Da bei ihrer Rückkehr ins Schlafzimmer mit Victor, nachdem sich ihre Gäste verabschiedet hatten, kein Anzeichen darauf hingewiesen hatte, dass sich dort eine Ratte aufhalten könnte, war Erika davon ausgegangen, dass sie sich vor dem Abendessen geirrt hatte und dass gar keine Ratte hier gewesen war. Oder vielleicht hatte sie mittlerweile ihren Weg in eine Wand oder ein Abflussrohr gefunden und war von dort aus in einen anderen Teil des weitläufigen Hauses gelangt.

Entweder das Ungeziefer war zurückgekehrt, oder es war die ganze Zeit über hier gewesen, ein stummer Zeuge der entsetzlichen Steuern, mit denen Victor Erikas Recht auf Leben belegte.

Nach einem Moment ertönte aus einer anderen Ecke des Zimmers ein Geräusch. Ein flinkes verstohlenes Rascheln.

Schatten hüllten das Zimmer ein und zerstreuten sich nur innerhalb der Reichweite einer einzigen Nachttischlampe.

Erika schlüpfte nackt aus dem Bett und stand wachsam und angriffslustig da.

Obgleich ihre technisch verbesserten Augen das verfügbare Licht bestens nutzen konnten, fehlte ihr das durchdringende Nachtsehvermögen einer Katze. Victor experimentierte zwar heutzutage mit Kreuzungen von verschiedenen Arten, aber sie zählte nicht zu diesen Experimenten.

Da sie unbedingt mehr Licht haben wollte, bewegte sie sich auf eine Leselampe neben einem Sessel zu.

Bevor sie die Lampe erreicht hatte, sagte ihr eher eine Ahnung als ihr Gehör, dass etwas auf dem Boden an ihr vorbeihuschte. Erschrocken zog sie ihren linken Fuß zurück und drehte auf dem rechten eine Pirouette, da sie versuchen wollte, den Eindringling auf dem Weg zu erspähen, den er, wie ihre Intuition ihr sagte, eingeschlagen haben musste.

Als dort nichts zu sehen war – oder jedenfalls nichts, was sie sehen konnte –, setzte sie ihren Weg zur Leselampe fort
und schaltete sie an. Mehr Licht enthüllte ihr nicht das, was sie sich davon versprochen hatte.

Ein Klappern im Bad klang ganz so, als würde der kleine Abfalleimer umgeworfen.

Die Tür zum Bad war angelehnt. Dahinter erstreckte sich Dunkelheit.

Sie ging mit flinken Schritten auf das Badezimmer zu, blieb jedoch kurz vor der Schwelle abrupt stehen.

Da die Angehörigen der Neuen Rasse gegen die meisten Krankheiten immun waren und ein rasches Heilvermögen besaßen, fürchteten sie sich vor weniger Dingen als gewöhnliche Menschen. Das hieß aber noch nicht, dass ihnen Furcht absolut fremd war.

Sie waren zwar nicht so leicht umzubringen, aber unsterblich waren sie nicht, und da sie in Gottesverachtung erschaffen worden waren, bestand für sie keine Hoffnung auf ein Leben nach diesem hier. Daher fürchteten sie den Tod.

Umgekehrt fürchteten aber auch viele von ihnen das Leben, und zwar deshalb, weil sie keinen Einfluss auf ihr Schicksal nehmen konnten. Sie standen als Sklaven in Victors Diensten – und es gab keine Summe, die sie abarbeiten konnten, um ihre Freiheit zu erlangen.

Sie fürchteten das Leben aber auch, weil sie nicht daraus ausbrechen konnten, wenn die Last, Victor zu dienen, zu groß wurde. Sie waren mit einer tief verwurzelten psychischen Selbstmordsperre erschaffen worden; falls sie sich vom Nichts angesprochen fühlen sollten, war ihnen also selbst dieser Ausweg versagt.

Als sie jetzt einen Schritt vor der Tür zum Badezimmer stehen blieb, empfand Erika eine andere Form von Furcht: vor dem Unbekannten.

Das, was wider die Natur ist, ist ein Ungeheuer, selbst dann, wenn es auf seine Weise bildschön sein mag. Erika, die nicht von der Natur, sondern von Menschenhand erschaffen
worden war, war ein sehr hübsches Monster, aber ein Monster war sie dennoch.

Sie vermutete, Monster könnten das Unbekannte nicht fürchten, da sie nach jeder vernünftigen Definition selbst ein Teil davon waren. Und doch huschte ein prickelnder Schauer der Sorge an den Konturen ihrer Wirbelsäule hinab.

Ihre Instinkte sagten ihr, dass die Ratte keine Ratte war, sondern stattdessen etwas Unbekanntes.

Aus dem Bad drang ein Klimpern, ein Klirren, ein metallisches Rasseln, als hätte jemand ein Schränkchen geöffnet und sich darangemacht, im Dunklen den Inhalt zu erkunden.

Erikas Herzen schlugen beide schneller. Ihr Mund wurde trocken. Ihre Handflächen wurden feucht. In dieser Verletzlichkeit war sie, trotz ihres doppelten Pulses und ungeachtet ihrer Ursprünge, allzu menschlich.

Sie wich von der Badezimmertür zurück.

Ihr Morgenmantel aus blauer Seide war über dem Sessel drapiert. Sie hielt ihren Blick starr auf diese Tür gerichtet, während sie in den Morgenmantel schlüpfte und den Gürtel zuband.

Barfuß verließ sie die Suite und schloss die Tür zum Korridor hinter sich.

Als Mitternacht nahte, stieg sie die Treppe von Frankensteins Haus hinab zur Bibliothek, wo sie sich, zwischen den zahlreichen Bänden menschlichen Gedankenguts und menschlicher Hoffnung, sicherer fühlte.
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Auf Victors Befehl hin erschienen sie im Zentrallabor, zwei junge Männer von so gewöhnlichem Aussehen wie die meisten anderen in New Orleans.

Nicht alle Männer der Neuen Rasse waren attraktiv. Nicht alle Frauen waren bildschön.

Zum einen würde die Menschheit, wenn er endlich genug von seinen Geschöpfen heimlich in die Gesellschaft eingeschleust hatte, um die Alte Rasse auszurotten, sich besser zur Wehr setzen können, wenn sie ihren Feind auch nur an den subtilsten Anzeichen erkennen konnte, die verräterisch waren. Wenn alle Angehörigen der Neuen Rasse prachtvolles Material in der Schlacht Hollywoods um Kassenschlager wären, dann würde ihre Schönheit Argwohn hervorrufen und bewirken, dass man sie Untersuchungen und Verhören unterzog, und schließlich würde sie zu ihrer Entlarvung führen.

Andererseits würde gerade ihre unendliche Vielfalt sicherstellen, dass sie den Krieg gewannen. Ihre Vielfalt, ihre körperliche Überlegenheit und ihre Skrupellosigkeit.

Außerdem ging es bei diesem Unternehmen, obwohl er vereinzelt atemberaubende Exemplare angefertigt hatte, im Grunde genommen nicht um Schönheit. Es ging um Macht und darum, einer Neuen Wahrheit Geltung zu verschaffen.

Demzufolge war am Aussehen der jungen Männer, die er zu sich ins Labor bestellt hatte, nur bemerkenswert, wie durchschnittlich sie wirkten, wenn man bedachte, was in ihnen steckte. Sie hießen Jones und Picou.

Er berichtete ihnen von Bobby Allwine in einer Schublade im Leichenschauhaus. »Seine Leiche muss noch heute Nacht verschwinden. Und alle greifbaren Beweisstücke – Gewebeproben, Fotografien, Videos.«

»Was ist mit dem Autopsiebericht und Tonbandaufnahmen? «, fragte Jones.


»Nur, wenn sie leicht zu finden sind«, antwortete Victor. »Für sich allein genommen, beweisen sie überhaupt nichts.«

Picou sagte: »Was ist mit dem Gerichtsmediziner und Personen, die möglicherweise anwesend waren, als die Leiche aufgeschnitten wurde?«

»Lasst sie vorerst am Leben«, sagte Victor. »Ohne die Leiche oder sonstige Beweisstücke haben sie nichts anderes in der Hand als eine wüste Geschichte, die höchstens dafür sorgen würde, dass sie wie Trinker oder Drogensüchtige dastehen.«

Obwohl sie intellektuell größeren Aufgaben gewachsen waren als dieser Dreckarbeit, beklagte sich keiner von beiden, und sie fanden ihre Aufträge auch nicht unter ihrer Würde. Geduldiger Gehorsam war der Kern der Neuen Rasse.

In der revolutionären Zivilisation, die Victor aufbaute, hatte – wie bei Aldous Huxley in Schöne neue Welt – jeder seinen Rang in der Gesellschaftsordnung. Und alle würden zufrieden sein und frei von Neid.

Huxley ordnete in seiner Welt Alphas an der Spitze als die herrschende Elite an, gefolgt von Betas und Gammas. Die Leute für die groben Arbeiten waren als Epsilons vorgesehen und wurden in einer klar strukturierten Gesellschaft in ihre Positionen hineingeboren.

Für Huxley war diese Vorstellung eine Horrorvision gewesen. Für Victor, der klarsichtiger war, war es eine Utopie.

Er war Huxley einmal auf einer Cocktailparty begegnet und hielt den Mann für einen aufdringlichen kleinen Tugendbold, der sich selbst viel zu wichtig nahm und sich lachhafte Sorgen machte, die Wissenschaft könnte ein Moloch und noch dogmatischer sein, als es sich eine Religion je erhoffen konnte, und sie könnte alles Menschliche im Menschen im Keim ersticken. Victor fand ihn sehr belesen, reichlich unerfahren und ausgesprochen langweilig.

Dennoch diente Huxleys Alptraum Victor als Vorlage für sein Ideal. Die Alphaklasse würde er beinah auf eine Ebene
mit sich selbst stellen, um anregende Gesprächspartner zu haben, die aber auch in der Lage sein würden, seine Pläne für den Tag, nachdem die Menschheit ausgerottet sein würde, in die Tat umzusetzen, den Tag, wenn die Erde als Forum für die großen Errungenschaften einer Rasse posthumaner Wesen dienen würde, die so emsig wie ein Bienenvolk zusammenwirken würden.

Jetzt machten sich diese beiden Epsilons, Oliver Jones und Byron Picou, auf den Weg wie zwei gute Arbeiterbienen, begierig darauf, die Rollen zu übernehmen, für die sie entworfen und fabriziert worden waren. Sie würden Allwines Überreste stehlen und sich ihrer auf einer Mülldeponie entledigen, die an einem höher gelegenen Ort außerhalb der Stadt betrieben wurde.

Diese Mülldeponie hatte Victor auf dem Umweg über eine weitere Scheinfirma erworben, und dort wurden nur Angehörige der Neuen Rasse beschäftigt. Er brauchte in regelmäßigen Abständen einen sicheren Ort, um für alle Zeiten diese interessanten, aber misslungenen Experimente zu entsorgen, die von gewöhnlichen Menschen niemals entdeckt werden durften.

Unter den Bergen von Müll lagen Massen von Toten. Falls sie jemals versteinern und in einer Million Jahren von Paläontologen ausgegraben werden sollten, welche Rätsel würden sie dann aufgeben, welche Alpträume würden sie ins Leben rufen?

Es gab zwar Probleme mit dem vergleichsweise kleinen Bienenvolk – bisher nur zweitausend Angehörige der Neuen Rasse –, das er hier in New Orleans begründet hatte, doch die würden gelöst werden. Woche für Woche machte er Fortschritte in seiner Wissenschaft und erhöhte die Anzahl der Streiter in seinem unversöhnlichen Heer. Bald würde er mit der Massenproduktion der Tanks beginnen und seine Leute nicht mehr in einem Laboratorium fabrizieren, sondern zu
vielen Tausenden in weitaus größeren Anlagen, die man ganz akkurat als Zuchtfarmen bezeichnen könnte.

Die Arbeit war endlos, aber es war eine lohnende Aufgabe. Die Erde war nicht an einem Tag erschaffen worden, und er besaß die notwendige Geduld, um sie neu zu gestalten.

Jetzt war er durstig. Aus einem Kühlschrank im Labor holte er sich eine Pepsi. Im Kühlschrank stand ein kleiner Teller Plätzchen mit Schokoladensplittern. Er liebte diese Plätzchen. Er nahm sich zwei.
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Jemand hatte ein Polizeisiegel auf Bobby Allwines Wohnungstür geklebt. Carson erbrach es.

Das war ein geringfügiger Verstoß, wenn man bedachte, dass es sich nicht wirklich um einen Tatort handelte. Außerdem war sie schließlich Polizistin.

Dann benutzte sie eine von diesen Lockaid Spezialpistolen, die nur an Polizeibehörden verkauft wurden, um die Türschlösser zu öffnen. Sie führte den schmalen Lauf der Pistole in das Schloss ein und drückte ab. Sie musste viermal feuern, bevor die Tür sich öffnete.

Die Lockaid, das war schon problematischer als das Erbrechen des Siegels. Die Abteilung besaß einige von diesen Dingern. Sie wurden gemeinsam mit den Reservewaffen im Waffenschrank aufbewahrt. Jedes Mal, wenn man berechtigt war, sie einzusetzen, musste man sie extra anfordern, in schriftlicher Form, über den Dienst habenden Officer.

Keinem Detective war es gestattet, ständig eine Lockaid mit sich herumzutragen, aber durch ein gewisses Kuddelmuddel beim Antragsverfahren war Carson auf Dauer in den Besitz
einer solchen Spezialpistole gelangt und hatte diese Tatsache für sich behalten.

Sie hatte sie noch nie dazu benutzt, die bürgerlichen Rechte einer Person zu verletzen, sondern nur dann, wenn es ganz legal war und man durch den Verzicht auf eine schriftliche Anforderung kostbare Zeit sparen konnte. Im vorliegenden Fall konnte sie Bobby Allwines bürgerliche Rechte aus einem ganz simplen Grund nicht verletzen – er war tot.

Sie mochte diese alten Filme zwar, aber sie war kein weiblicher Dirty Harry. Vielleicht nahm sie manche Vorschriften nicht allzu genau, aber bisher hatte sie den Bogen nie überspannt, jedenfalls nicht in einer wirklich wichtigen Situation.

Sie hätte den Hausverwalter wecken und sich einen Nachschlüssel besorgen können. Es hätte ihr sogar Spaß gemacht, den ungehobelten alten Rüpel aus dem Bett zu scheuchen.

Jetzt fiel ihr aber auch wieder ein, wie lüstern er sie von Kopf bis Fuß gemustert und sich die Lippen geleckt hatte. Ohne Michael an ihrer Seite würde der Kerl vielleicht versuchen, sie zu betatschen, wenn sie ihn weckte, während er gerade seinen Rausch ausschlief.

Dann würde sie gezwungen sein, ihm in Erinnerung zu rufen, was ein Knie in seinen Eiern anrichtete. Daraufhin könnte eine Verhaftung notwendig werden, wenn sie doch eigentlich nichts weiter wollte, als über die Bedeutung von Allwines durch und durch schwarzen Räumen zu meditieren.

Sie schaltete die Deckenlampe im Wohnzimmer an, schloss die Tür hinter sich und legte die Lockaid auf den Boden.

Um Mitternacht erwies sich die Schwärze des Raumes selbst bei eingeschaltetem Licht als so verwirrend, dass sie sich eine gewisse Vorstellung davon machen konnte, was ein Astronaut bei einem Spaziergang im All empfinden könnte, mit einem Seil an einer Raumfähre angekoppelt, auf der Nachtseite der Erde.


Bis auf den Sessel mit dem schwarzen Vinylbezug war das Wohnzimmer leer. Da diese Sitzgelegenheit ganz allein dastand, erschien sie ihr ein wenig wie ein Thron, wenn er auch nicht für eine irdische Majestät entworfen worden war, sondern für einen Dämon mittlerer Rangordnung.

Obwohl Allwine nicht hier ermordet worden war, hatte Carson das Gefühl, wenn sie die Mentalität dieses speziellen Opfers zu fassen bekäme, würde das zu ihrem Verständnis des Chirurgen beitragen. Sie setzte sich auf den Sessel des Opfers.

Harker behauptete, in den schwarzen Räumen drückte sich ein Todeswunsch aus, und Carson gestand ihm verdrossen zu, dass seine Interpretation einleuchtend war. Wie eine stehen gebliebene Uhr konnte Harker ab und zu richtig liegen, wenn auch seltener als zweimal am Tag.

Mit einem Todeswunsch ließen sich jedoch weder das Dekor noch Allwine vollständig erklären. Dieses schwarze Loch drehte sich auch um Kraft, ebenso, wie die echten schwarzen Löcher in fernen Ausläufern des Universums einen solchen Gravitationssog ausüben, dass ihnen selbst Licht nicht entkommen kann.

Diese Wände, diese Decken und diese Fußböden waren nicht von einem Mann gestrichen worden, der akut verzweifelt war; Verzweiflung entkräftete und spornte nicht zu Taten an. Sie konnte sich eher vorstellen, dass Allwine wutentbrannt gewesen war und diese Wände in einem Ausbruch von Raserei, die ihn zu Taten drängte, schwarz gestrichen hatte.

Wenn das stimmte, wogegen hatte sich sein Zorn dann gerichtet?

Die Lehnen des Sessels waren breit und prall gepolstert. Unter ihren Händen fühlte sie zahlreiche kleine Löcher im Vinyl.

Etwas pikste ihre rechte Handfläche. Aus dem Polster
unter einem kleinen Loch zog sie einen bleichen Halbmond: ein abgebrochener Fingernagel.

Bei näherer Betrachtung fand sie Dutzende von gebogenen kleinen Rissen.

Der Sessel und das Zimmer ließen sie derart frösteln, als hätte sie in einem Kühlraum auf einem Eisblock gesessen.

Carson krümmte ihre Hände und spreizte die Finger. Sie stellte fest, dass jeder ihrer Nägel einen passenden Schlitz im Vinyl fand.

Der Bezug war dick, robust und nachgiebig. Um ihn mit Fingernägeln zu durchlöchern, musste extremer Druck erforderlich gewesen sein.

Es lag auf der Hand, dass Verzweiflung nicht die benötigte Gefühlsintensität hervorgebracht hätte, um das Vinyl zu beschädigen. Sogar rasende Wut hätte vielleicht nicht ausgereicht, wenn Allwine nicht, wie Jack Rogers gesagt hatte, übermenschliche Kräfte besessen hätte.

Sie stand auf und wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. Sie fühlte sich besudelt.

Im Schlafzimmer schaltete sie die Lampen an. Die allseits vorhandenen schwarzen Flächen sogen das Licht in sich auf.

Jemand hatte eine der schwarzen Jalousien geöffnet. Die Wohnung war eine derart erbitterte Welt für sich, dass die Straßenlaternen, das ferne Neon und der Schimmer der Stadt mit Allwines Reich so überhaupt nicht zusammenzubringen waren, als seien sie phasenverschoben und hätten eigentlich in verschiedenen, vollständig voneinander losgelösten Universen existieren sollen.

Carson öffnete die Schublade des Nachttischs neben dem Bett und fand dort Jesus. Sein Gesicht blickte sie von einem dicken Packen kleiner Broschüren an, die rechte Hand zum Segen erhoben.

Aus vielleicht hundert Broschüren wählte sie vier aus und stellte fest, dass es sich dabei um Gedenkbüchlein von der
Sorte handelte, die auf Beerdigungen an die Trauergäste ausgeteilt werden. Der Name des Verstorbenen lautete auf jeder Broschüre anders, doch sie stammten alle vom Bestattungsinstitut Fullbright.

Nancy Whistler, die Bibliothekarin, die Allwines Leiche gefunden hatte, hatte gesagt, er sähe sich regelmäßig aufgebahrte Leichen an, weil ihm das ein Gefühl von Frieden gäbe.

Sie steckte die vier Büchlein in ihre Tasche und schloss die Schublade wieder.

Der Geruch nach Lakritz hing so schwer in der Luft wie am Nachmittag. Carson konnte die beunruhigende Vorstellung nicht abschütteln, jemand hätte die schwarzen Kerzen auf dem Tablett auf dem Fenstersitz gerade erst kürzlich angezündet.

Sie ging zu den Kerzen hinüber und tastete das Wachs um die Dochte herum ab, wobei sie fast damit rechnete, es noch warm vorzufinden. Nein. Kalt und hart, um jeden einzelnen Docht herum.

Ihr Eindruck von der Kulisse vor dem Fenster war entmutigend, aber ganz und gar subjektiv. Das beständige New Orleans hatte sich nicht verändert. In den Klauen schleichender Paranoia sah sie jedoch nicht die fröhliche Stadt, die sie kannte, sondern eine bedrohliche Metropole, einen fremdartigen Ort voller unnatürlicher Perspektiven, pulsierendem Dunkel und gespenstischem Licht.

Die Spiegelung einer Bewegung auf dem Glas lenkte ihren Blick von der Stadt ab und zog ihn auf die Oberfläche der Fensterscheibe. Eine große Gestalt stand im Zimmer hinter ihr.

Sie griff in ihre Jacke und legte eine Hand auf die 9 mm-Pistole in ihrem Schulterhalfter, zog sie aber nicht. Dann drehte sie sich um.

Der Eindringling war groß und kräftig und ganz in Schwarz gekleidet. Vielleicht war er aus dem Wohnzimmer
oder aus dem Bad gekommen, aber er schien sich urplötzlich aus der schwarzen Wand herausgelöst zu haben.

Er stand knapp fünf Meter von ihr entfernt, wo die Schatten sein Gesicht verbargen. Seine Hände hingen an seinen Seiten hinunter … und schienen so groß wie Schaufeln zu sein.

»Wer sind Sie?«, fragte sie schroff. »Woher kommen Sie?«

»Sie sind Detective O’Connor.« Seine tiefe Stimme hatte ein Timbre und eine Resonanz, die bei einem anderen Mann nur den Eindruck von Selbstsicherheit vermittelt hätten, in Verbindung mit seiner enormen Größe jedoch bedrohlich wirkten. »Sie waren im Fernsehen.«

»Was haben Sie hier zu suchen?«

»Ich gehe, wohin ich will. Im Lauf von zweihundert Jahren habe ich eine Menge über Schlösser gelernt.«

Seine Andeutung ließ Carson keine andere Wahl, als die Waffe zu ziehen. Sie richtete die Mündung auf den Fußboden und sagte: »Das ist unbefugtes Eindringen. Treten Sie ins Licht.«

Er rührte sich nicht von der Stelle.

»Lassen Sie die Dummheiten. Begeben Sie sich ins Licht.«

»Das habe ich mein ganzes Leben lang versucht«, sagte er, während er zwei Schritte vortrat.

Auf sein Gesicht konnte sie absolut nicht gefasst sein. Die linke Hälfte war attraktiv, doch mit der rechten stimmte etwas nicht. Über das, was da nicht stimmte, war zur Verschleierung ein kunstvolles Muster tätowiert, das an die Maori-Tattoos erinnerte und doch anders war.

»Der Mann, der hier gelebt hat«, sagte der Eindringling, »war restlos verzweifelt. Ich erkenne seine Qual.«

Obwohl er bereits stehen geblieben war, schien er näher zu rücken und hätte sich mit zwei Schritten auf sie stürzen können, und daher sagte Carson: »Das ist nah genug.«

»Er ist nicht von Gott erschaffen worden … und er hatte keine Seele. Er hat entsetzlich gelitten.«


»Haben Sie einen Namen? Weisen Sie sich aus, aber mit langsamen, bedächtigen Bewegungen.«

Er ignorierte ihre Aufforderung. »Bobby Allwine hatte keinen freien Willen. Er war im Grunde genommen ein Sklave. Er wollte sterben, aber er konnte sich das Leben nicht nehmen. «

Wenn dieser Typ Recht hatte, dann hatte Harker den Nagel auf den Kopf getroffen. Jede Rasierklinge in der Wand des Badezimmers stand für einen misslungenen Versuch der Selbstzerstörung.

»Wir haben«, sagte der Eindringling, »eine eingebaute Selbstmordsperre.«

»Wir?«

»Allwine war aber auch voller Zorn. Er wollte seinen Schöpfer töten. Aber wir sind so konstruiert, dass es uns nicht möglich ist, die Hand gegen ihn zu erheben. Vor langer Zeit habe ich es versucht … und er hätte mich fast getötet. «

Jede moderne Großstadt hat ihre Irren, und Carson bildete sich ein, jeden Typus zu kennen, doch dieser Kerl hatte eine Macke, die ihr noch nie begegnet war, und noch dazu eine verstörende Intensität.

»Ich habe versucht, hinzugehen und sein Haus aus der Ferne zu betrachten … aber wenn er mich gesehen hätte, dann hätte er mir wohl den Rest gegeben. Also bin ich hierher gekommen. Der Fall hat mich wegen des fehlenden Herzens interessiert. Ich selbst bin zum Teil aus solchen gestohlenen Bestandteilen gemacht worden.«

Dieser Koloss mochte der Chirurg sein oder auch nicht, aber er wirkte bestimmt nicht wie ein Bürger von der Sorte, die, wenn sie frei umherliefen, die Stadt sicherer machten.

Sie sagte: »Jetzt reicht es mir. Spreizen Sie die Arme und knien Sie sich hin.«


Es musste eine optische Täuschung gewesen sein, doch sie glaubte tatsächlich, ein pulsierendes Licht durch seine Augen zucken zu sehen, als er erwiderte: »Ich beuge mich niemandem. «
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Ich beuge mich niemandem.

Kein Verdächtiger hatte sich ihr jemals auf eine so poetische Weise widersetzt.

Während sie angespannt und wachsam mit Seitwärtsschritten vom Fenster abrückte, um bessere Rückendeckung zu haben, sagte sie: »Das war keine Bitte.«

Sie packte die Pistole mit beiden Händen und richtete sie auf ihn.

»Werden Sie damit auf mein Herz zielen?«, fragte er. »Dann werden Sie nämlich zwei Kugeln brauchen.«

Allwine auf dem Autopsietisch. Mit geöffneter Brust. Sämtliche Zuleitungen für zwei Herzen.

»Als ich hierher kam, glaubte ich, Allwine sei ein Unschuldiger«, sagte er, »dessen Brust aufgerissen wurde, um das Herz für ein weiteres … Experiment zu beschaffen. Aber ganz so einfach ist es leider nicht.«

Er bewegte sich, und im ersten Moment glaubte sie, er käme auf sie zu. »Keine Dummheiten.«

Stattdessen ging er an ihr vorbei zum Fenster. »Jede Stadt hat ihre Geheimnisse, aber keines ist so grässlich wie dieses. Es geht hier nicht nur darum, einen wahnsinnigen Mörder zu finden. Ihr wahrer Feind ist derjenige, der ihn erschaffen hat … und auch mich.«

Ihr schwirrte immer noch der Kopf von seiner Behauptung,
zwei Herzen zu haben, als sie sagte: »Was soll das heißen, ich brauche zwei Kugeln?«

»Seine Techniken sind inzwischen raffinierter geworden. Aber mich hat er aus Leichenteilen erschaffen, die er auf einem Gefängnisfriedhof an sich gebracht hat.«

Als er sich vom Fenster abwandte und sich zu ihr umdrehte, sah Carson wieder dieses pulsierende Leuchten, das durch seine Augen zuckte.

»Mein eines Herz stammt von einem wahnsinnigen Brandstifter«, sagte er. »Das andere von einem Kinderschänder. «

Ihre Positionen hatten sich umgekehrt. Jetzt war sein Rücken dem Fenster zugewandt, ihrer der Tür zum Bad. Plötzlich fragte sie sich, ob er allein gekommen war.

Sie nahm einen anderen Winkel zu ihm ein und versuchte, ihn nicht aus den Augen zu lassen und gleichzeitig die Tür zum Bad im Augenwinkel zu behalten.

Jetzt hatte sie die Tür zum Wohnzimmer hinter ihrem Rücken. Sie konnte sich nicht nach allen Richtungen decken, aus denen sie angegriffen und überwältigt werden könnte.

»Meine Hände hat er von einem Würger genommen«, sagte er. »Meine Augen von einem Axtmörder. Meine Lebenskraft entstammt einem Gewitter. Und dieses seltsame Unwetter hat mich mit Gaben ausgestattet, die mir Victor nicht gewähren konnte. Zum einen …«

Er bewegte sich so schnell, dass sie nicht einmal sehen konnte, wie er einen Schritt machte. Erst stand er am Fenster und dann direkt vor ihr.

Seit ihren ersten Tagen an der Polizeiakademie während der Ausbildung war Carson nicht mehr überlistet und überwältigt worden. Schon während er sich unerwartet vor ihr zu materialisieren schien, entwand er ihr kühn die Pistole – ein Schuss löste sich und zerschmetterte eine Fensterscheibe –, und dann war er auch schon um sie herum und hinter ihr.


Sie glaubte, er sei hinter ihr, doch als sie sich umdrehte, schien er verschwunden zu sein.

Sogar in schwarzer Kleidung in diesem schwarzen Zimmer konnte er nicht zu einem Schatten werden. Er war zu groß, um in einer dunklen Ecke Chamäleon zu spielen. Seine unverwechselbare Stimme ertönte vom Fenstersitz – »bin ich nicht mehr das Monster« –, doch als Carson zu ihm herumwirbelte, war er nicht da.

Wieder sprach er, diesmal anscheinend aus der Tür zum Wohnzimmer – »ich bin Ihre größte Hoffnung« – doch als sie sich auf der Suche nach ihm ein drittes Mal umdrehte, war sie immer noch allein.

Im Wohnzimmer fand sie ihn auch nicht, dafür jedoch ihre Dienstpistole. Die Waffe lag auf dem Fußboden neben der Lockaid, die sie gleich nach ihrem Eintreten dort abgelegt hatte.

Die Tür zum Hausflur stand offen.

Sie wünschte, ihr dumpf schlagendes Herz würde sich wieder beruhigen, als sie das Magazin aus ihrer Pistole auswarf. Das verräterische Funkeln von Blei bestätigte ihr, dass die Waffe bis auf die eine Kugel, die sich gelöst hatte, geladen war.

Sie rammte das Magazin wieder in die Pistole und sprang geduckt und mit vorgehaltener Waffe schnell durch die Tür.

Im Hausflur war niemand. Sie hielt den Atem an, hörte aber keine Schritte, die polternd die Treppe hinunterrannten. Alles war stumm.

In Anbetracht des Schusses, der sich versehentlich gelöst hatte, konnte sie ziemlich sicher sein, dass sie aus der Wohnung auf der anderen Seite des Hausflurs durch den Spion in der Tür beobachtet wurde.

Sie trat in das schwarze Loch zurück, hob schnell die Lockaid auf, zog die Tür hinter sich zu und verließ das Gebäude.


Als sie den unteren Treppenabsatz erreicht hatte, wurde ihr klar, dass sie die Lichter in der Wohnung nicht ausgeschaltet hatte. Zum Teufel damit. Allwine war zu tot, um sich für seine Stromrechnung zu interessieren.
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In einer Ecke des Zentrallabors war Randal sechs in der Pose eines Gekreuzigten exakt in die Mitte einer kugelförmigen Vorrichtung geschnallt, ähnlich einem dieser Trainingsgeräte, die eine Person um jede erdenkliche Achse drehen konnten, um sämtliche Muskeln gleichmäßig zu belasten. Hier handelte es sich jedoch nicht um eine Gymnastikstunde.

Randal bewegte die Maschine nicht; die Maschine bewegte ihn, und es war nicht der Zweck dieser Übung, Muskelmasse aufzubauen oder den Muskeltonus zu erhalten. Er war vom Kopf bis zu beiden Füßen und zu jeder Fingerspitze beider Hände in eine präzise vorgegebene Position gespannt.

Ein Gummikeil in seinem Mund verhinderte, dass er sich in die Zunge biss, falls er Krämpfe bekommen sollte. Ein Kinnriemen erlaubte es ihm nicht, den Mund zu öffnen und den Keil versehentlich zu verschlucken.

Diese Vorkehrungen würden aber auch erfolgreich seine Schreie dämpfen.

Das Hände der Barmherzigkeit war so gut schallisoliert, dass kein Geräusch entweichen und unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken konnte. Als Forscher auf bahnbrechenden Gebieten konnte Victor trotzdem gar nicht vorsichtig genug sein.

Und daher …


Das Gehirn ist ein Elektrogerät. Seine Wellenmuster können mit einem EEG-Gerät gemessen werden.

Nachdem Randal sechs durch den Download von Daten direkt ins Gehirn eine umfassende Ausbildung erhalten hatte, aber während der Junge noch bewusstlos im Gestaltungstank lag, hatte Victor im Gehirn seines Geschöpfs elektrische Muster erzeugt, die identisch mit denen etlicher autistischer Personen waren, deren Gehirne Victor eingehend studiert hatte.

Er hatte gehofft, es würde dazu führen, dass Randal als Achtzehnjähriger mit einer schweren autistischen Störung »geboren« werden würde. Diese kühne Hoffnung war in Erfüllung gegangen.

Nachdem er bei Randal künstlich eine Form von Autismus erzeugt hatte, war Victor jetzt bestrebt, durch eine Vielzahl von Techniken die normale Gehirnfunktion wiederherzustellen. Das war ihm bisher nicht gelungen.

Die Absicht, die dahintersteckte, Randal in umgekehrter Reihenfolge wieder vom Autismus zu befreien, war nicht etwa, Behandlungsmethoden zu finden. Es interessierte ihn nicht im Entferntesten, eine Behandlung für den Autismus zu finden, außer vielleicht, dass sich das als eine profitable Einnahmequelle erweisen könnte, falls er sich entschließen sollte, seine Forschungsergebnisse zu vermarkten.

Victor führte diese Experimente nur deshalb durch, weil es ihm, wenn er Autismus nach Belieben installieren und wieder entfernen konnte, auch möglich sein sollte, herauszufinden, wie man ihn in selektiven Abstufungen generierte. Das könnte nämlich wertvolle ökonomische und soziale Vorteile mit sich bringen.

Man stelle sich einen Fabrikarbeiter vor, dessen Produktivität aufgrund der langweiligen, repetitiven Natur seiner Arbeit gering ist. Selektiver Autismus könnte ein Mittel sein, mit dem sich besagter Arbeiter dazu bringen ließe, sich
intensiv auf seine Aufgabe zu konzentrieren und sich ihr mit einer solchen Besessenheit zu widmen, dass er ebenso produktiv wie ein Roboter, aber billiger wäre.

Den niedrigsten Rang in den präzise abgestuften sozialen Schichten von Victors idealer Gesellschaft könnte man unter Umständen mit kaum mehr als Maschinen aus Fleisch bestücken. Sie würden keine Zeit darauf vergeuden, mit ihren Arbeitskollegen über Nichtigkeiten zu plaudern.

Jetzt drückte er den Schalter, der die kugelrunde Vorrichtung, in die Randal geschnallt war, in Betrieb setzte. Sie begann zu kreisen, drei Drehungen um eine Achse, fünf um eine andere, sieben um wieder eine andere, anfangs langsam, aber mit stetig zunehmender Geschwindigkeit.

In eine nahe Wand war ein quadratischer Plasmabildschirm mit einem Durchmesser von hundertfünfzig Zoll mit hoher Auflösung eingelassen. Ein farbenfroher Ultraschallbildschirm zeigte die Bewegung des Bluts durch die Zerebralvenen und -arterien von Randal sechs, aber auch die feinsten Strömungen seiner zerebrospinalen Flüssigkeit, während sie zwischen der Hirnhaut, durch die Zerebralventrikel und im Hirnstamm zirkulierte.

Victor hatte den Verdacht, mit sorgfältig kalkulierten Anwendungen extremer Zentrifugal- und Zentripetalkraft könnte er in Zerebralflüssigkeiten unnatürliche Bedingungen schaffen, die seine Chancen erhöhen würden, Randals durch den Autismus geprägte Hirnwellen so umzuformen, dass sie den elektrischen Mustern eines gesunden Gehirns entsprachen.

Als die Maschine sich schneller und immer schneller drehte, eskalierten das Stöhnen und das wortlose Flehen des zu Tode Erschrockenen zu gepeinigten und gemarterten Schreien. Ohne den Keil in Randals Mund und den Kinnriemen wäre das Kreischen lästig gewesen.

Victor hoffte, einen Durchbruch zu erzielen, bevor er den
Jungen bis zur Zerstörung testete. So viel Zeit wäre vergeudet gewesen, wenn er bei Randal sieben noch mal ganz von vorn anfangen müsste.

Manchmal biss Randal so fest und so lange auf den Gummikeil, dass seine Zähne bis zum Gaumen darin versanken; dann musste der Keil stückweise aus seinem von Maulsperre befallenen Kiefer herausgeschnitten werden. Es klang ganz so, als könnte es heute wieder einmal so weit sein.
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Ein weißer Lattenzaun stieß auf weiße Torpfosten, in die Muscheln eingelegt waren. Das Tor selbst trug ein Einhornmotiv.

Unter Carsons Füßen funkelte der Gehweg zur Haustür wie verzaubert, da die Glimmersprenkel in den Steinplatten das Mondlicht reflektierten. Moos zwischen den Steinen dämpfte ihre Schritte.

Die Blüten des Magnolienbaums verströmten ihren Duft fast greifbar wie Girlanden in die Luft.

Die Fenster des Märchenland-Bungalows wurden von blauen Fensterläden flankiert, aus denen Sterne und Mondsicheln herausgeschnitten waren.

Die Veranda vor dem Haus wurde zum Teil von Spalieren umschlossen, an denen sich belaubte Ranken mit purpurnen Trompetenblumen emporwanden.

Kathleen Burke, die in dieser kleinen Oase der Phantasie lebte, war Polizeipsychiaterin. Ihre Arbeit verlangte Logik und Vernunft, aber in ihrem Privatleben zog sie sich in einen sanften Eskapismus zurück.

Um drei Uhr morgens drang kein Licht aus den Fenstern. Carson läutete und klopfte gleich darauf an die Tür.


Im Innern breitete sich ein weicher Lichtschein aus, und schneller als Carson erwartet hatte, öffnete Kathy die Tür. »Carson, was ist los, was ist passiert?«

»Wir haben Halloween im August. Ich muss mit dir reden.«

»Mädchen, wenn du eine Katze wärst, würdest du jetzt einen Buckel machen und den Schwanz einziehen.«

»Du kannst froh sein, dass ich nicht die Hose voll habe.«

»Wie gewählt du dich ausdrückst. Vielleicht hast du schon zu lange Michael als Partner. Komm rein. Ich habe gerade Haselnusskaffee gekocht.«

Als sie eintrat, sagte Carson: »Ich hatte nirgends Licht gesehen. «

»Es brennt nur hinten in der Küche«, antwortete Kathy und ging voran.

Sie war attraktiv, Ende dreißig, so dunkel wie Melasse und hatte asiatische Augen. In einem chinesisch-roten Pyjama mit Stickereien auf den Manschetten und dem Kragen gab sie eine exotische Figur ab.

In der Küche stand ein dampfender Becher Kaffee auf dem Tisch. Daneben lag ein Roman; auf dem Einband ritt eine phantasievoll kostümierte Frau einen fliegenden Drachen.

»Liest du immer um drei Uhr morgens?«, fragte Carson.

»Ich konnte nicht schlafen.«

Carson war zu aufgekratzt, um sich zu setzen. Sie lief nicht in der Küche auf und ab, sondern sprang geradezu vor und zurück. »Du bist hier zu Hause, Kathy, nicht in deinem Büro. Das macht einen Unterschied – stimmt’s?«

Während sie ihr einen Kaffee einschenkte, entgegnete Kathy: »Was ist passiert? Warum bist du so aufgeregt?«

»Du bist hier nicht Psychiaterin. Hier bist du nichts anderes als eine Freundin. Habe ich Recht?«

Kathy stellte den zweiten Kaffeebecher auf den Tisch, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und sagte: »Ich bin immer
deine Freundin, Carson – hier, im Büro und überall sonst auch.«

Carson blieb auf den Füßen, da sie zu überdreht war, um sich hinzusetzen. »Nichts von dem, was ich dir hier erzähle, darf in meine Akte kommen.«

»Außer, du hast jemanden umgebracht. Hast du jemanden umgebracht?«

»Nicht heute Nacht.«

»Dann spuck es aus, Freundin. Du gehst mir auf die Nerven.«

Carson zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus und setzte sich. Sie griff nach dem Kaffeebecher, zögerte und nahm ihn nicht.

Ihre Hand zitterte. Sie ballte sie zur Faust. Ganz fest. Und öffnete sie wieder. Sie zitterte immer noch.

»Hast du jemals einen Geist gesehen, Kathy?«

»Ich habe die Spuktour durch New Orleans mitgemacht und war nachts in der Krypta von Marie Laveau. Zählt das?«

Carson hielt den Henkel des Bechers umklammert und starrte ihre weißen Knöchel an, als sie sagte: »Es ist mein Ernst. Ich meine all diesen verrückten Blödsinn, der einem einfach nicht in den Kopf geht. Geister. UFOs, Big Foot …« Sie warf einen Blick auf Kathy. »Sieh mich nicht so an.«

»Wie?«

»Wie eine Psychiaterin.«

»Du brauchst nicht gleich in die Defensive zu gehen.« Kathy klopfte auf das Buch mit dem Drachen auf dem Einband. »Ich bin hier schließlich diejenige, die jede Woche drei Fantasy-Romane liest und sich wünscht, sie könnte tatsächlich in einem von ihnen leben.«

Carson blies in ihren Kaffee, nippte zögernd daran und trank dann einen größeren Schluck. »Den kann ich gebrauchen. Ich habe nicht geschlafen. Heute Nacht kann ich ganz bestimmt nicht schlafen.«


Kathy wartete mit professioneller Geduld.

Nach einer Weile sagte Carson: »Die Leute reden über das Unbekannte, über das Mysterium des Lebens, aber ich habe nie auch nur einen Spritzer Geheimnisvolles darin gesehen.«

»Einen Spritzer?«

»Einen Tropfen, eine Prise, eine Messerspitze, einen Teelöffel – wie du willst. Ich möchte im Leben etwas Geheimnisvolles sehen – wer nicht? Eine Art mystischen Sinn, aber ich stehe nun mal viel zu sehr auf Logik.«

»Bis heute? Dann erzähl mir jetzt von deinem Geist.«

»Er war kein Geist. Aber irgendetwas war er. Ich bin die letzte Stunde, vielleicht auch länger, durch die Gegend gefahren und habe versucht, die richtigen Worte zu finden, um zu erklären, was passiert ist …«

»Fang damit an, wo es passiert ist.«

»Ich war in Bobby Allwines Wohnung …«

Kathy beugte sich interessiert vor und sagte: »Das letzte Opfer des Chirurgen. Ich habe ein Persönlichkeitsprofil des Mörders erstellt. Aus dem wird man nicht so leicht schlau. Psychotisch, aber beherrscht. Keine offensichtliche sexuelle Komponente. Bisher hat er am Tatort so gut wie keine forensischen Spuren hinterlassen. Keine Fingerabdrücke. So vorausschauend ist ein gewöhnlicher Psychopath im Allgemeinen nicht.«

Kathy schien zu merken, dass sie das Ruder des Gesprächs an sich gerissen hatte. Sie ließ es los und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.

»Tut mir Leid, Carson. Wir haben gerade über deinen Geist gesprochen.«

Kathy Burke konnte die Polizeiarbeit und ihre Freundschaft mit Carson wahrscheinlich klar voneinander trennen, aber wenn sie erst einmal hörte, was Carson hierher geführt hatte, dann würde es ihr schwerer fallen, ihre Rolle als Psychiaterin abzulegen und nicht wieder hineinzuschlüpfen.


Ein Riese mit einem seltsam deformierten Gesicht, der behauptet, aus Leichenteilen von Verbrechern erschaffen worden zu sein, und er behauptet auch, er sei durch Blitze zum Leben erweckt worden. Er kann sich mit einer so ungeheuren Geschmeidigkeit bewegen, so unheimlich verstohlen und in einem derart unmenschlichen Tempo, das alles kann nichts Geringeres als übernatürlich sein, und daher könnte das, was er zu sein vorgibt, durchaus …

»Hallo? Was ist mit deinem Geist?«

Anstelle einer Antwort trank Carson noch einen Schluck Kaffee.

»Das war schon alles?«, fragte Kathy. »Erst machst du mich neugierig und dann verabschiedest du dich?«

»Tut mir Leid.«

»Das will ich aber auch hoffen. Ich hatte mich nämlich schon darauf gefreut, eine Spukgeschichte aufgetischt zu bekommen. «

»Wenn ich es dir als Freundin erzähle, kompromittiere ich dich beruflich. Du wirst mich melden müssen, und dann bin ich für eine OIS-Ermittlung fällig.«

Kathy zog die Stirn in Falten. »Eine Schießerei, in die ein Officer verwickelt ist? Sag mir nur, wie ernst die Sache ist, Carson.«

»Ich habe niemanden umgelegt. Soweit ich weiß, habe ich ihn nicht mal angeschossen.«

»Erzähl es mir. Ich melde dich nicht.«

Carson lächelte zärtlich. »Du tätest das Richtige. Du würdest mich melden, das weiß ich doch selbst. Und du würdest mich zu etlichen Stunden auf der Couch verdonnern.«

»Ich bin nicht so korrekt, wie du glaubst.«

»Doch, das bist du«, sagte Carson. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich dich mag.«

Kathy seufzte. »Jetzt war ich schon so gespannt auf eine nächtliche Gruselgeschichte, und du willst mir partout keinen Schrecken einjagen. Was nun?«


»Wir könnten uns ein vorzeitiges Frühstück machen«, schlug Carson vor. »Vorausgesetzt, hier im Elfenland gibt es etwas Richtiges zu essen.«

»Eier, Speck, Würstchen, Bratkartoffeln, Brioches und Toast.«

»Ich nehme von allem etwas.«

»Du wirst noch zu einem dieser kugelrunden Bullen werden. «

»Nee. Bevor das passiert, bin ich längst tot«, erwiderte Carson und begriff plötzlich, dass sie es nicht nur im Scherz sagte.
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Roy Pribeaux stand gern weit vor dem Morgengrauen auf, um sein striktes Langle bigkeitsprogramm zu absolvieren – es sei denn, er war am Vorabend ungewöhnlich lange aufgeblieben, um jemanden zu ermorden.

Nichts war luxuriöser, als in dem Bewusstsein im Bett zu verweilen, dass gerade erst vor Stunden ein neuer Bestandteil der idealen Frau eingewickelt, eingetütet und in der Gefriertruhe verstaut worden war. Mit dem befriedigenden Gefühl, etwas geleistet zu haben, und mit stolzgeschwellter Brust erschien ihm eine weitere Stunde in den Federn gerechtfertigt und daher ganz besonders süß.

Um die Augen von Candace an sich zu bringen und sie zu konservieren, war es nicht erforderlich gewesen, dass er ganz so lange aufblieb wie bei anderen Erwerbungen. Trotzdem hätte er genüsslich im Bett herumgetrödelt, wenn ihm der Umstand, dass seine Sammlung jetzt komplett war, nicht diesen erstaunlichen Auftrieb gegeben hätte. Die perfekten Augen waren der letzte Punkt auf seiner Liste gewesen.


Er hatte tief und fest geschlafen, aber nur wenige Stunden, von diesen jedoch jede einzelne Minute in den Armen verzückter Träume, und sprang nun gründlich ausgeruht und voller Enthusiasmus für den bevorstehenden Tag aus dem Bett.

Ein beträchtlicher Teil seines Lofts wurde von einer stattlichen Menge hochtechnologisierter Trainingsgeräte eingenommen. In Shorts und einem Tanktop nahm er sich systematisch eine Kraftmaschine nach der anderen vor, bis jeder Muskel in seinem Körper schmerzte und er schließlich die Grenzen seiner Belastbarkeit erreicht hatte. Dann absolvierte er so lange schweißtreibende Übungen auf dem Laufband und dem Skitrainer, bis sein Schweiß nur noch als tropisch bezeichnet werden konnte.

Seine morgendliche Dusche erforderte immer eine gewisse Zeit. Er benutzte zwei verschiedene Seifen, erst ein schäumendes Peeling-Gel, das er mit einem Luffaschwamm einmassierte, dann eine Feuchtigkeit spendende Cremeseife, die er mit einem weichen Lappen auftrug. Um größtmögliche Sauberkeit zu erzielen und die Follikel bei bester Gesundheit zu erhalten, benutzte er zwei rein pflanzliche Shampoos, gefolgt von einer Cremespülung, die er exakt dreißig Sekunden einwirken ließ.

Die Sonne ging auf, als er vom Hals bis zu den Fußsohlen eine straffende Lotion auftrug. Da er nicht einen einzigen Quadratzentimeter seines prachtvoll erhaltenen Körpers vernachlässigte, benutzte er einen spachtelförmigen Schwamm, um die besonders schwer zugänglichen Stellen seines Rückens zu erreichen.

Diese Lotion spendete nicht nur Feuchtigkeit, sondern sie war auch ein Verjüngungsmittel, reich an Vitaminen, die freie Radikale banden. Wenn er seine Fußsohlen unbehandelt gelassen hätte, wäre er ein Unsterblicher gewesen, der auf den Sohlen eines Sterbenden wandelte, ein Gedanke, der ihn erschauern ließ.


Nachdem er die gewohnten revitalisierenden Substanzen eine nach der anderen auf sein Gesicht aufgetragen hatte – darunter eine Creme, die mit verflüssigten Affenembryos angereichert war –, betrachtete Roy voller Zufriedenheit sein Spiegelbild.

In den letzten Jahren war es ihm gelungen, den Alterungsprozess vollständig zu stoppen. Noch aufregender war, dass er kürzlich begonnen hatte, die Wirkungen der Zeit rückgängig zu machen, und Woche für Woche beobachten konnte, dass er jünger wurde.

Andere gaben sich der Illusion hin, sie drehten das Rad der Zeit zurück, aber Roy wusste, dass seine Erfolge echt waren. Er war nach ausgiebigen Experimenten bei der absolut idealen Kombination aus Sport, gesunder Ernährung, Nahrungszusätzen, Lotionen und Meditation angelangt.

Die letzte entscheidende Zutat, die ihm noch gefehlt hatte, war der aufbereitete Urin von neuseeländischen Lämmern gewesen, von dem er jetzt hundertzwanzig Zentiliter täglich trank. Mit einer Zitronenscheibe.

Dieses Zurückdrehen der Uhr war natürlich äußerst erstrebenswert, aber er durfte nicht vergessen, dass er bei dieser Verjüngung auch zu weit gehen konnte. Wenn er zur körperlichen Verfassung eines Zwanzigjährigen zurückkehrte und diese hundert Jahre lang beibehielte, dann wäre das gut; falls er sich jedoch mitreißen ließe und die Kontrolle verlöre, könnte er sich unter Umständen wieder zu einem Zwölfjährigen machen, und das wäre ganz übel.

Seine Kindheit und Jugend hatten ihm schon beim ersten Durchgang keinen Spaß gemacht. Jede Wiederholung eines Teilaspekts, und sei es auch nur seine äußere Erscheinung, würde einem Blick in die Hölle gleichkommen.

Als Roy, nachdem er sich angezogen hatte, in der Küche stand und vierundzwanzig Kapseln Nahrungsergänzungsmittel mit Grapefruitsaft hinunterspülte, bevor er sein Frühstück
zubereitete, traf ihn schlagartig die Erkenntnis, dass sein Leben jetzt keinem Zweck mehr diente.

In den letzten zwei Jahren hatte er die anatomischen Komponenten der perfekten Frau zusammengetragen, erst an den verschiedensten Orten, die weit von New Orleans entfernt waren, und in der letzten Zeit und ekstatischer als je zuvor hier vor seiner eigenen Haustür. Aber mit Candace hatte er seine Sammlung vervollständigt. Hände, Füße, Lippen, Nase, Haar, Brüste, Augen und noch vieles mehr – er hatte nichts vergessen.

Und was jetzt?

Es überraschte ihn, dass er nicht weiter vorausgedacht hatte. Als Privatier stand ihm viel Zeit zur Verfügung, als Unsterblichem die Ewigkeit.

Dieser Gedanke erwies sich plötzlich als erschreckend.

Jetzt ging ihm langsam auf, dass er im Lauf der Jahre seiner Suche und Ausbeute von der abergläubischen und unbewussten Annahme ausgegangen war, wenn seine Sammlung komplett war, wenn die Gefriertruhe mit all den Puzzleteilchen vollendeter weiblicher Schönheit gefüllt war, dann würde eine lebende Frau, die jeden einzelnen dieser Züge trug, wie durch Zauber in sein Leben treten. Er hatte sich einer Art mythischer Suche verschrieben, mit dem Ziel, sein romantisches Schicksal zu schmieden.

Vielleicht würde dieser Zauber ja funktionieren. Vielleicht würde er ihr noch heute Nachmittag, während er durch das French Quarter bummelte, von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und geblendet und verzaubert sein.

Sollten jedoch Tage ohne diese ersehnte Begegnung vergehen, Tage, Wochen und Monate … was dann?

Er sehnte sich danach, an seiner eigenen Vollendung eine Frau teilhaben zu lassen, die ihm in nichts nachstehen würde. Bis dieser Moment kam, würde sein Leben sinnentleert und ohne jeden Zweck sein.


Ihn beschlich Unbehagen. Er versuchte, es mit einem Frühstück zu lindern.

Beim Essen betrachtete er zunehmend faszinierter seine Hände. Diese Hände waren nicht nur schön, sie waren von erlesener Schönheit.

Aber ach, solange er seine Göttin nicht fand – nicht in Einzelteilen, sondern in einem Stück und lebendig, ohne jeden Makel und ohne jede Unzulänglichkeit –, würden seine Hände nicht in der Lage sein, die Perfektion zu liebkosen, die ihre erotische Bestimmung war.

Sein Unbehagen wuchs.
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Bei Tagesanbruch, als die aufgehende Sonne noch nicht in einem Winkel stand, in dem sie die Buntglasfenster entflammen ließ, bot Unsere Liebe Frau der Kummervollen einer Gemeinde von Schatten Schutz. Das einzige Licht kam von den beleuchteten Stationen des Kreuzwegs und von den Kerzen in den gläsernen rubinroten Votivkelchen.

Die Luftfeuchtigkeit und die Hitze des frühen Morgens sorgten dafür, dass die Gerüche von Weihrauch, Talg und Wachs mit Limonenduft sich voll entfalteten. Als er dieses Gemisch tief einatmete, malte sich Victor aus, er würde es für den Rest des Tages aus jeder einzelnen Pore ausschwitzen.

Der Hall seiner Schritte auf dem Marmorboden wurde von dem Kreuzgewölbe über ihm zurückgeworfen. Ihm gefiel die kühle Frische dieses Geräuschs, denn er glaubte, es entlarve die übersättigte Atmosphäre der Kirche.

Da die Frühmesse erst in einer halben Stunde beginnen würde, war außer Victor nur Patrick Duchaine anwesend. Er
wartete seinen Anweisungen entsprechend auf der vordersten Bank des Kirchengestühls aus Hickoryholz.

Der Mann erhob sich nervös, aber Victor sagte: »Setzen.« Er schlug dabei nicht ganz den Tonfall an, mit dem er eine Ehrenbezeugung abgelehnt hätte, sondern eher den, in dem er sich ungeduldig an einen lästigen Hund gewandt und gesagt hätte: »Sitz.«

Mit seinen sechzig Jahren hatte Patrick weißes Haar, ein ernstes, großväterliches Gesicht und Augen, die von immer währendem Mitgefühl feucht waren. Allein schon sein Aussehen flößte seinen Gemeindemitgliedern Vertrauen und Zuneigung ein.

Zu dieser äußeren Erscheinung kamen dann auch noch eine sanfte, melodische Stimme und ein herzliches, natürliches Lachen. Zudem besaß er die wahre Demut eines Mannes, der sich über seinen Platz in der Weltordnung nur allzu klar bewusst ist.

Pater Duchaine war das Bild eines unbeirrbar braven Geistlichen, den die Gläubigen in ihre Herzen schließen würden. Und dem sie, ohne zu zögern, ihre Sünden beichten würden.

In einer Stadt mit vielen Katholiken – ob sie nun praktizierten oder nicht – erschien es Victor nützlich, einen seiner Leute in dem Beichtstuhl sitzen zu haben, in dem einige der mächtigsten Bürger der Stadt niederknieten.

Patrick Duchaine zählte zu den wenigen Angehörigen der Neuen Rasse, die aus der DNA eines existierenden Menschen geklont und nicht vollständig von Victor entworfen worden waren. Physiologisch waren Verbesserungen vorgenommen worden, aber für das Auge war er der Patrick Duchaine, der aus der Verbindung eines Mannes mit einer Frau hervorgegangen war.

Der echte Pater Duchaine hatte im Rahmen einer Kampagne des Roten Kreuzes Blut gespendet und damit unwissentlich
das Material zur Verfügung gestellt, aus dem man ihn später reproduzieren konnte. Derzeit verweste er unter Tonnen von Abfällen tief unten in der Mülldeponie, während sich sein Doppelgänger in Unsere Liebe Frau der Kummervollen der Seelen annahm.

Tatsächlich vorhandene Menschen durch Kopien zu ersetzen brachte Risiken mit sich, die Victor nur in den seltensten Fällen eingehen wollte. Das Double mochte zwar genauso aussehen, sich genauso anhören und sich auf exakt dieselbe Art bewegen wie die Vorlage, aber die Erinnerungen des Originals konnten nicht auf die Kopie übertragen werden.

Die engsten Verwandten und Freunde des ersetzten Individuums würden mit Sicherheit zahlreiche Wissenslücken bemerken, was seine persönliche Vorgeschichte und die zwischenmenschlichen Beziehungen anging. Sie kämen zwar nicht auf den Gedanken, es könnte sich um einen Schwindler handeln, doch sie würden mit Gewissheit glauben, es liege eine geistige oder körperliche Störung vor; sie würden den Betroffenen drängen, medizinischen Beistand zu suchen.

Dazu kam noch, dass sie denjenigen voller Sorge beobachten und ihm nie so ganz trauen würden. Seine Fähigkeit, sich unauffällig in seine Umgebung einzufügen und seine Arbeit im Dienste der Neuen Rasse auszuführen, würde daher eingeschränkt sein.

Im Falle des Geistlichen verhielt es sich so, dass er natürlich nicht verheiratet war und keine Kinder hatte. Seine Eltern waren tot, sein einziger Bruder ebenso. Er hatte zwar viele Freunde und Gemeindemitglieder, denen er nahe stand, aber es existierten keine intimen Vertrauten, die seine Gedächtnislücken im Alltag bemerkt hätten.

Im Labor hatte Victor diesen Pater Duchaine aus vergossenem Blut auferstehen lassen, bevor der echte Pater Duchaine gestorben war, ein Trick, der weitaus komplizierter
war als der, den der Mann aus Galiläa an Lazarus vorgeführt hatte.

Als er sich nun neben seinen Geistlichen auf die Kirchenbank setzte, sagte Victor: »Wie schläfst du? Träumst du manchmal?«

»Nicht oft, Sir. Ab und zu … ein Alptraum über das Hände der Barmherzigkeit. Aber an die Einzelheiten kann ich mich nie erinnern.«

»Und dazu wird es auch nie kommen. Das ist mein Geschenk an euch – keine Erinnerung an eure Geburt. Patrick, ich brauche deine Hilfe.«

»Ich tue alles, was Sie wünschen.«

»Einer meiner Leute steckt in einer ernsthaften Sinnkrise. Ich weiß nicht, wer es ist. Er hat mich angerufen … aber er fürchtet sich davor, zu mir zu kommen.«

»Vielleicht … fürchtet er sich nicht, Sir«, sagte der Geistliche. »Vielleicht schämt er sich. Er schämt sich, weil er Sie enttäuscht hat.«

Diese Äußerung bereitete Victor Sorgen. »Wie kommst du denn auf so etwas, Patrick? Die Neue Rasse ist zu Scham nicht fähig.«

Nur Erika war darauf programmiert worden, Scham zu kennen, und das nur, weil Victor sie am erotischsten fand, wenn sie vor Scham verging.

»Scham«, erklärte er Patrick, »ist keine Tugend. Sie ist eine Schwäche. Kein Naturgesetz verlangt Scham. Wir herrschen über die Natur … und transzendieren sie.«

Der Geistliche wich Victors Blick aus. »Ja, Sir, Sie haben selbstverständlich Recht. Ich glaube, was ich meinte, war … vielleicht empfindet er eine Form von … Bedauern, weil er Ihre Erwartungen nicht erfüllt hat.«

Möglicherweise würde man den Geistlichen unter ständige Beobachtung stellen oder ihn sogar einem ganztägigen Verhör im Labor unterziehen müssen.


»Durchsuche die Stadt, Patrick. Setze die Nachricht unter meinen Leuten in Umlauf. Vielleicht haben sie einen ihresgleichen gesehen, der sich seltsam benimmt. Ich betraue dich und ein paar andere Schlüsselfiguren mit dieser Suche, und ich weiß, dass du meinen Erwartungen entsprechen wirst.«

»Ja, Sir.«

»Falls du ihn findest und er fortläuft … töte ihn. Du weißt, wie man deinesgleichen töten kann.«

»Ja, Sir.«

»Sieh dich vor. Er hat bereits einen von euch getötet«, enthüllte ihm Victor.

Überrascht sah ihm der Geistliche wieder in die Augen.

»Ich hätte ihn lieber lebend«, fuhr Victor fort. »Aber ich brauche zumindest seine Leiche. Zu Studienzwecken. Bring ihn mir ins Hände der Barmherzigkeit.«

Sie waren so nah an dem Ständer mit Votivkerzen, dass der zuckende blutrote Widerschein der Flammen über Patricks Gesicht kroch.

Das regte Victor zu der Bemerkung an: »Fragst du dich eigentlich manchmal, ob du verdammt bist?«

»Nein, Sir«, antwortete der Geistliche, wenn auch zögernd. »Es gibt keine Hölle und auch keinen Himmel. Dieses hier ist das einzige Leben.«

»Ganz genau. Dein Verstand ist zu sorgsam hergestellt, um Raum für Aberglauben zu lassen.« Victor erhob sich vom Gestühl. »Gott segne dich, Patrick.« Als der Geistliche die Augen vor Erstaunen weit aufriss, sagte Victor lächelnd: »Das war nur ein Scherz.«
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Als Carson Michael vor seinem Wohnhaus abholte, musterte er sie beim Einsteigen in ihren Wagen und sagte: »Du hast noch dieselben Sachen an wie gestern.«

»Du bist wohl plötzlich Modekritiker geworden.«

»Du siehst … zerknittert aus.«

Als sie vom Randstein losfuhr, sagte sie: »Zerknittert, meine Fresse. Ich sehe aus wie ein Kuhfladen mit einer miserablen Perücke.«

»Du konntest nicht schlafen?«

»Es kann gut sein, dass ich nie mehr schlafen kann.«

»Wenn du seit mehr als vierundzwanzig Stunden auf bist, solltest du nicht fahren«, sagte er.

»Mach dir deshalb bloß keine Sorgen, Mom.« Sie zog einen großen Becher von Starbucks zwischen ihren Oberschenkeln heraus und trank ihren Kaffee durch einen Strohhalm. »Ich bin so aufgekratzt vom Koffein, dass ich die Reflexe einer Grubennatter habe.«

»Haben Grubennattern gute Reflexe?«

»Willst du mal mit einer in die Grube? Dann siehst du es selbst.«

»Du bist ja ganz schön überspannt. Was ist passiert?«

»Ich habe einen Geist gesehen. Und mir vor Angst in die Hose geschissen.«

»Und wann kommt die Pointe?«

Das, was sie Kathy Burke gegenüber nicht hatte aussprechen können, konnte sie Michael erzählen. In der Polizeiarbeit standen Partner einander näher als Freunde. Das war ihnen aber auch anzuraten. Schließlich vertrauten sie einander täglich von neuem ihr Leben an.

Wenn man seinem Partner etwas nicht sagen konnte, dann brauchte man dringend einen neuen Partner.

Dennoch zögerte sie, bevor sie sagte: »Er schien aus Wänden
herauszuspazieren und in sie hinein zu verschwinden. Ein verdammt großer und kräftiger Kerl, aber er bewegt sich schneller als das Auge.«

»Wer?«

»Hörst du mir überhaupt zu? Der Geist, wer denn sonst.«

»Hast du was in den Kaffee geschüttet?«

»Er hat gesagt, er sei aus Leichenteilen von Verbrechern zusammengesetzt worden.«

»Jetzt mal langsam. Du fährst viel zu schnell.«

Carson beschleunigte. »Die Hände eines Würgers, ein Herz von einem wahnsinnigen Brandstifter, das andere von einem Kinderschänder. Die Lebenskraft von einem Gewitter.«

»Ich kapiere überhaupt nichts.«

»Ich auch nicht.«

 



Als Carson vor dem Bestattungsinstitut Fullbright parkte, hatte sie Michael alles erzählt, was sich in Allwines Wohnung abgespielt hatte.

In seinem Gesicht drückte sich keinerlei Skepsis aus, aber sein Tonfall entsprach einer hochgezogenen Augenbraue: »Du warst müde und an einem äußerst eigenartigen Ort …«

»Er hat mir die Waffe weggenommen«, sagte sie, und möglicherweise hatte sie das noch mehr als alles andere erstaunt und war ihr übernatürlicher als alles andere an diesem Erlebnis vorgekommen. »Niemand nimmt mir eine Waffe weg, Michael. Willst du es mal probieren?«

»Nein. Ich laufe gern mit Hoden rum. Ich sage ja nur, dass er schwarz gekleidet war und die ganze Wohnung schwarz ist, und daher war das mit dem Verschwinden wahrscheinlich nichts weiter als ein Trick, eine optische Täuschung.«

»Dann hat er mich vielleicht manipuliert, und ich habe nur das gesehen, was er wollte? Meinst du das?«

»Klingt das nicht einleuchtender?«

»Und wie, verdammt noch mal? Aber wenn es ein Trick
war, sollte er der Aufhänger für eine große Show in Las Vegas sein.

«Michael sah das Bestattungsinstitut an und fragte: »Warum sind wir hier?«

»Vielleicht hat er sich in Wirklichkeit gar nicht schneller bewegt als das Auge, und vielleicht ist er nicht wirklich spurlos verschwunden, aber er hat ins Schwarze getroffen, als er gesagt hat, Allwine sei verzweifelt gewesen und hätte sich gewünscht zu sterben … aber er hätte sich nicht selbst umbringen können.«

Aus einer Tasche zog sie die vier Gedächtnisbroschüren und reichte sie Michael.

»Bobby hatte vielleicht hundert von diesen Broschüren«, fuhr sie fort, »in einer Nachttischschublade liegen. Alle von verschiedenen Begräbnissen in diesem Laden. Der Tod hat eine große Anziehungskraft auf ihn ausgeübt.«

Sie stieg aus, knallte die Fahrertür zu und lief um den Wagen herum und neben Michael her.

Er sagte: »Die Lebenskraft von einem Gewitter? Was zum Teufel soll das heißen?«

»Manchmal pulsiert ein hintergründiges Leuchten durch seine Augen.«

Michael, der neben ihr her eilte, sagte: »Bis heute warst du immer so grundsolide wie Joe Friday ohne Y-Chromosom. Und jetzt bist du auf einmal Nancy Drew auf Speed.«

Wie so viele Dinge in New Orleans schien das Bestattungsinstitut ebenso sehr einer Traumwelt wie der Realität anzugehören. Erbaut worden war es als neugotische Villa, und zweifellos diente es dem Bestattungsunternehmer weiterhin nicht nur als Geschäftsadresse, sondern auch als Wohnsitz. Das Gewicht der verschwenderischen Rokokoverzierungen konnte die Belastungsgrenze, oberhalb derer Traufen nachgaben, Wände implodierten und das Dach einstürzte, nur geringfügig unterschreiten.


Immergrüne Eichen aus der Ära der Großplantagen warfen ihren Schatten auf das Haus, während Kamelien, Gardenien, Mimosen und Teerosen ein alles durchdringender Duft entströmte. Bienen schwirrten träge von einer Blüte zur anderen, berauscht vom üppigen Nektar und zu fett und zu glücklich, um jemanden zu stechen.

Carson läutete an der Haustür. »Michael, ahnst du nicht auch manchmal, dass am Leben mehr dran sein muss als die ewige Plackerei – irgendein ganz erstaunliches Geheimnis, das du aus dem Augenwinkel fast sehen kannst?« Ehe er ihr darauf antworten konnte, sprach sie ungestüm weiter. »Letzte Nacht habe ich etwas ganz Erstaunliches gesehen … etwas, das ich nicht in Worte fassen kann. Es ist fast so, als gäbe es tatsächlich UFOs.«

»Du und ich – wir haben Typen, die solches Zeug reden, schon in die Klapse gebracht.«

Ein griesgrämig wirkender Brummbär von einem Mann öffnete ihnen die Tür und bekannte sich mit trübsinniger Stimme dazu, tatsächlich Taylor Fullbright zu sein.

Carson zückte ihr Polizeiabzeichen und sagte: »Sir, entschuldigen Sie bitte, dass ich mich nicht telefonisch angemeldet habe, aber uns führt eine ziemlich eilige Angelegenheit zu Ihnen.«

Sowie er feststellte, dass es sich nicht um trauernde Hinterbliebene handelte, die seinen Rat einholen wollten, hellte sich Fullbrights Gesicht auf, und seine wahre unbeschwerte Natur kam zum Vorschein. »Herein mit Ihnen, kommen Sie herein! Ich war gerade dabei, einen Kunden zu kremieren.«
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Nach der Behandlung in der rotierenden Streckfoltereinrichtung liegt Randal sechs lange Zeit auf seinem Bett, obwohl er nicht schläft – denn das tut er nur äußerst selten – , mit dem Gesicht zur Wand und dem Rücken zum Zimmer, um das Chaos abzublocken und seinem Gemüt zu gestatten, ganz, ganz langsam wieder zur Ruhe zu kommen.

Der Zweck der Behandlung ist ihm nicht klar, aber er ist sicher, dass er nicht mehr viele dieser Behandlungen aushält. Früher oder später wird er einen schweren Gehirnschlag erleiden; das Versagen eines inneren Gefäßes wird Zerstörungen hervorrufen, wie sie nicht einmal eine Kugel, die auf seinen gepanzerten Schädel abgeschossen wird, so leicht zustande brächte.

Falls ihm ein zerebrales Aneurysma nicht demnächst den Rest gibt, dann wird er die Entwicklungsstörung, die sich Autismus nennt, bestimmt gegen eine echte Psychose eintauschen. Er wird im Wahnsinn den Frieden suchen, den ihm bloßer Autismus nicht immer gewähren kann.

In seinen trostlosesten Momenten fragt sich Randal, ob das mit dem Drehgestell überhaupt eine Behandlung ist, wie Vater wiederholt behauptet hat, oder ob es nicht vielleicht als Folter gedacht sein könnte.

Da er kein Geschöpf Gottes und jedem Glauben entfremdet ist, könnte er einem blasphemischen Gedanken gar nicht näher kommen als dann, wenn er denkt: Vater ist viel mehr ein grausamer als ein wohlwollender Schöpfer, Vater selbst ist psychotisch und sein gesamtes Vorhaben ein Wahnsinnsunternehmen.

Ganz gleich, ob Vater aufrichtig oder verlogen ist, ob sein Projekt dem Genie oder dem Irrsinn entspringt – Randal sechs weiß, dass er persönlich im Hände der Barmherzigkeit niemals sein Glück finden wird.


Das Glück liegt viele Straßen weit entfernt, knapp drei Meilen von hier, im Hause einer gewissen Carson O’Connor. In diesem Haus liegt ein Geheimnis, das geraubt werden muss, falls es ihm nicht freiwillig überlassen wird: die Ursache für Arnie O’Connors Lächeln, der Grund für den Moment der Freude, der auf dem Zeitungsfoto eingefangen ist, ganz gleich, wie kurz er gewesen sein mag.

So bald wie möglich muss er sehen, wie er zu dem kleinen O’Connor kommt, nämlich noch bevor ihn das zerebrale Aneurysma umbringt oder ihn das Drehgestell in den Wahnsinn schleudert.

Randal ist nicht in seinem Zimmer eingeschlossen. Sein Autismus, der zeitweilig noch weitere Komplikationen durch die Agoraphobie erfährt, hält ihn auf dieser Seite der Schwelle fest, in sichererem Gewahrsam als hinter Schloss und Riegel.

Vater ermutigt ihn häufig, das Gebäude von einem Ende bis zum anderen zu erkunden oder sogar die Stockwerke über und unter diesem. Waghalsigkeit wird ein erster Beweis dafür sein, dass die Behandlungen anschlagen.

Ganz gleich, wohin er sich innerhalb des Gebäudes begibt, er kann es nicht verlassen, denn die Türen nach draußen sind an eine Alarmanlage angeschlossen. Er würde erwischt werden, bevor er das Gelände verlassen hätte … und könnte dafür mit einer sehr langen Behandlung im Drehgestell bestraft werden.

Wenn er gelegentlich sein Zimmer verlässt und durch die Flure schlendert, wagt er sich ohnehin nie weit hinaus, nur einen kleinen Bruchteil der Strecke, die Vater ihn gern zurücklegen sehen würde. Manchmal konfrontiert ihn schon eine Entfernung von zehn Metern mit einer solchen Reizüberflutung durch Anblicke und Geräusche, dass er zitternd auf die Knie sinkt.

Dennoch sieht er in seiner Isolation. Er hört. Er lernt. Er
weiß von einem Weg, der aus der Barmherzigkeit hinausführt und keine Alarmanlage auslöst.

Es kann gut sein, dass er nicht genug Willenskraft besitzt, um diese spezielle Tür zu erreichen, ganz zu schweigen davon, es mit der hektischeren Welt aufzunehmen, die dahinter liegt. Aber seine Verzagtheit ist in der letzten Zeit in Verzweiflung ausgeartet, und der Mut der Verzweiflung könnte ihn unter Umständen zu verwegenen Taten antreiben.

Er wird in der kommenden Nacht aufbrechen, in wenig mehr als zwölf Stunden.
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Die stille Empfangshalle wies anstelle der herkömmlichen Kranzleisten einen barocken Fries auf: dreidimensional herausgearbeitetes Akanthuslaub wurde in Abständen von einem halben Meter und in den Ecken abwechselnd von Engelsköpfen und grotesken Fratzen oder vielleicht auch hämischen Dämonen durchbrochen.

In den waldgrünen Marmorboden war eine ringförmige Einlegearbeit von dreißig Zentimetern Durchmesser eingefügt, die in helleren Marmortönen mythologische Wesen darstellte – Götter, Göttinnen und Halbgötter –, die unaufhörlich Jagd aufeinander machten. Michael brauchte gar nicht erst auf die Knie zu gehen, um zu erkennen, dass sich ein Teil der Verfolgung um eindeutig sexuelle Liebkosungen drehte.

Nur in New Orleans wäre eines dieser Elemente als angemessen für ein Bestattungsinstitut empfunden worden. Wahrscheinlich war das Haus um 1850 herum von Neureichen erbaut worden, die frisch zugezogen und in den kreolischen Bezirken nicht willkommen gewesen waren. In dieser
Stadt verlieh die Zeit schließlich auch Bauten Würde, die einstmals empörend gewesen waren, und nicht nur denen, die vom Tage ihrer Errichtung an klassisch gewesen waren.

Während er ein Foto von Bobby Allwine betrachtete, das Carson ihm gegeben hatte, sagte Taylor Fullbright: »Ja, genau das ist der Herr. Die arme Seele hat mir wirklich Leid getan – ein Mann, dem so viele Freunde wegsterben. Dann ist mir klar geworden, dass er keinen einzigen der Verstorbenen auch nur kannte.«

Carson sagte: »Er … ich meine, was ist das, hat es ihn etwa angemacht, in der Nähe von Toten zu sein?«

»Nichts halb so Abartiges«, sagte Fullbright. »Er schien in ihrer Anwesenheit einfach nur … seinen Frieden zu finden.«

»Das hat er gesagt – dass er seinen Frieden findet?«

»Die einzigen Worte von ihm, an die ich mich noch erinnern kann, waren: ›Der Tod kann auch ein Geschenk sein und nicht nur ein Fluch‹, und das ist oft wahr.«

»Haben Sie ihn darauf angesprochen, dass er zu all diesen Gedächtnisfeiern erschienen ist?«

»Auseinandersetzungen liegen mir nicht, Detective. Einige Bestattungsunternehmer sind so übertrieben feierlich, dass sie geradezu streng wirken. Ich gehöre eher zu den Umarmern und Tröstern. Mr Allwine und sein Freund haben mir nie Probleme gemacht. Sie wirkten eher melancholisch als unheimlich.«

Carsons Telefon läutete, und als sie ein paar Schritte zur Seite trat, um den Anruf entgegenzunehmen, sagte Michael zu Fullbright: »Er ist mit einem Freund hierher gekommen? Können Sie uns eine Personenbeschreibung geben?«

Der Bestattungsunternehmer nickte lächelnd und sagte so liebenswürdig wie ein Bär in einem Zeichentrickfilm für Kinder: »Ich kann ihn so deutlich vor mir sehen, als stünde er hier. Er war von einem so unauffälligen und durchschnittlichen Äußeren, dass es kaum zu glauben war. Mittelgroß.
Eine kleine Spur über dem Durchschnittsgewicht. Mittleren Alters. Braunes Haar – vielleicht aber auch blond. Blaue oder grüne Augen, vielleicht auch grüngesprenkelte.«

Mit einem Sarkasmus, der wie ernst gemeintes Lob klang, konstatierte Michael: »Erstaunlich. Diese Beschreibung ersetzt glatt ein Foto.«

Fullbright sagte erfreut: »Ich habe einen guten Blick für Einzelheiten.«

Carson steckte ihr Telefon ein und wandte sich an Michael: »Jack Rogers will uns im Leichenschauhaus sehen.«

»Sie könnten dem Coroner gegenüber vielleicht erwähnen«, sagte Fullbright, »dass ich Leuten, die uns Kunden schicken, zwar keine Provision zahle, aber wenn jemand auf Empfehlung kommt, gebe ich Rabatt.«

»Ich kann es kaum erwarten, ihm das auszurichten«, sagte Michael. Dann deutete er auf die Marmoreinlegearbeiten vor ihren Füßen und fragte: »Wer ist diese Gestalt?«

»Die mit den geflügelten Füßen? Das ist Merkur.«

»Und die neben ihm?«

»Aphrodite«, sagte Fullbright.

»Sind die zwei gerade …?«

»Beim Kopulieren?«, fragte der Bestattungsunternehmer vergnügt. »Ja, in der Tat. Sie wären überrascht, wie vielen Trauergästen das auffällt und wie sehr es sie aufheitert.«

»Ich bin überrascht«, räumte Michael ein.
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Je länger Roy Pribeaux seinen geräumigen Loft durchstreifte, aus den hohen Fenstern schaute und an seiner Zukunft herumgrübelte, desto bedrückter wurde er.


Als am späteren Vormittag ein Schauer gegen die Scheiben prasselte und die Stadt verschwimmen ließ, hatte er das Gefühl, als verschwömme auch seine Zukunft immer mehr, bis sie nur noch ein bedeutungsloser, verschmierter Klecks war. Er hätte weinen können, aber Weinen war nun mal nicht sein Fall.

Nie in seinem jungen – und stetig jünger werdenden – Leben hatte er ohne ein Ziel und einen Plan dagestanden. Sinnvolle Arbeit schärfte den Verstand und erbaute das Herz.

Sinnvolle Arbeit und ein lohnendes Ziel waren für die Langlebigkeit und den Erhalt der Jugendlichkeit ebenso ausschlaggebend wie eine Megadosis Vitamin C und Coenzym Q10.

Ohne ein Ziel, das ihm Auftrieb gab, fürchtete Roy, trotz einer perfekt ausgewogenen Ernährungsweise, ideal ausbalancierten Nahrungszusätzen, einer großen Bandbreite exotischer Kosmetikprodukte und sogar aufbereiteten Lammurins würde er beginnen, mental zu altern. Je mehr er grübelte, desto mehr erschien es ihm, als täte sich der Weg in die Senilität so steil wie eine Rodelbahn vor ihm auf.

Geist und Körper waren unentwirrbar miteinander verknüpft, das verstand sich von selbst, und daher würde ein Jahr mentalen Alterns unvermeidlich zu Fältchen um die Augenwinkel und den ersten grauen Haaren an seinen Schläfen führen. Er erschauerte.

Er bemühte sich, den Wunsch nach einem Spaziergang zu verspüren, doch wenn er den Tag im French Quarter verbrachte, unter den Scharen von ausgelassenen Touristen, und es ihm misslingen sollte, der strahlenden Göttin zu begegnen, die sein Schicksal war, dann würde sich sein Unbehagen vertiefen.

Da er selbst der Perfektion sehr nahe gekommen war, sollte er sich jetzt, nachdem er all die Bestandteile einer idealen Frau zusammengetragen hatte, vielleicht zum Ziel setzen,
seinen Stoffwechsel zu perfektionieren, bis er vollständig aufhörte, Abfallprodukte auszuscheiden.

Das mochte zwar ein edles Unterfangen sein, doch es versprach nicht halb so viel Spaß wie die Suche, die er gerade erst abgeschlossen hatte.

Schließlich ertappte er sich dabei, dass er sich aus Verzweiflung fragte, ob – ja, sogar hoffte, dass – er sich mit der Schlussfolgerung, seine Sammlung sei komplett, geirrt hatte. Es könnte doch sein, dass er ein anatomisches Detail übersehen hatte, das zwar geringfügig, zur Vervollständigung des Puzzles der Schönheit aber dennoch von größter Bedeutung war.

Eine Zeit lang saß er mit da Vincis berühmten anatomischen Skizzen und etlichen Postern, die er aus alten Playboy-Nummern herausgetrennt hatte, am Küchentisch. Er studierte die weibliche Gestalt aus jedem erdenklichen Blickwinkel und hielt nach einem Leckerbissen Ausschau, den er übersehen haben könnte.

Als er keine Entdeckung machte, die es ihm erlaubte, heureka! zu rufen, begann er die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, dass er bei seiner Sammlung nicht spezifisch genug vorgegangen war. War es denkbar, dass er zu großflächig gewählt hatte?

Wenn er Elizabeth Lavenzas zauberhafte bleiche Hände jetzt aus der Gefriertruhe nähme und sie noch einmal kritisch musterte, könnte er zu seinem Erstaunen feststellen, dass sie durchaus perfekt waren, ja, das schon, in jeder Hinsicht, bis auf ein winziges Detail. Vielleicht hatte sie an einer Hand einen Daumen, der nicht hundertprozentig perfekt war.

Vielleicht waren die Lippen, die er an sich gebracht hatte, nicht beide so perfekt, wie er sie in Erinnerung hatte. Die Oberlippe könnte perfekt sein, die untere dagegen nicht ganz so perfekt.


Wenn er sich auf die Suche nach dem perfekten linken Daumen machen musste, um ihn mit Elizabeths ansonsten makellosen bleichen Händen zu verbinden, wenn er eine üppige, sinnliche Unterlippe für die erlesen schöne Oberlippe finden musste, die bereits in seinem Besitz war, dann war seine Suche doch noch nicht abgeschlossen, und er würde eine Zeit lang einen sinnvollen …

»Nein«, sagte er laut. »Das wäre der reine Wahnsinn.«

Bald würde er sich darauf beschränken müssen, einen einzigen Zeh pro Spender an sich zu bringen und eine Frau um ihrer Wimpern willen zu töten. Zwischen ernsthaften Mordabsichten und einer Posse lag nur ein schmaler Grad.

Als er erkannte, dass diese Überlegungen in eine Sackgasse führten, hätte Roy in dem Moment in ohnmächtige Verzweiflung versinken können, obgleich er im Grunde seines Herzens Optimist war. Zum Glück errettete ihn ein neuer Gedanke. Aus seinem Nachttisch holte er seine ursprüngliche Liste der wünschenswerten anatomischen Freudenquellen. Er hatte die Punkte im Zuge ihrer Erwerbung einzeln ausgestrichen, als Letztes AUGEN.

Die Liste war lang, und vielleicht hatte er in einem frühen Stadium der Suche einen der Punkte aus reinem Wunschdenken durchgestrichen, bevor er den Gegenstand tatsächlich in seinen Besitz gebracht hatte. Seine Erinnerung an gewisse Phasen seiner Vergangenheit war irgendwie nebelhaft, weil er ein Mensch war, dessen ganzes Streben sich auf das Morgen richtete, auf die Zukunft, in der er immer jünger werden und der Perfektion immer näher kommen würde.

Er erinnerte sich vage, im Lauf der Jahre ein oder zwei Frauen um einer idealen Einzelheit willen getötet zu haben, doch dann hatte sich bei genauer Untersuchung der Leiche erwiesen, dass der gewünschte Gegenstand einen kleinen Makel aufwies und es daher nicht wert war, ihn zu besitzen. Vielleicht waren es aber auch mehr als ein oder zwei Frauen
gewesen. Vielleicht hatten ihn ganze vier Frauen enttäuscht. Vielleicht sogar fünf …

Er hielt es für möglich, dass er einen oder zwei Punkte auf seiner Liste ausgestrichen hatte, um nach dem Mord festzustellen, dass sein Urteil nicht kritisch genug gewesen war – und dann könnte er in seinem Eifer vergessen haben, den benötigten Bestandteil wieder auf die Liste zu schreiben.

Um diese Möglichkeit entweder zu bestätigen oder sie auszuschließen, musste er den Inhalt seiner speziellen Gefriertruhe mit seiner ursprünglichen Liste vergleichen.

Seine Niedergeschlagenheit verflüchtigte sich schnell, und stattdessen erfüllte ihn jetzt freudige Erwartung. Er öffnete eine Flasche Apfelsaft und schnitt einen Rosinenmuffin auf, um bei der Arbeit davon zu naschen.

Sämtliche Geräte in seiner geräumigen Küche hatten Gehäuse aus blinkendem rostfreiem Stahl, darunter der Herd, die Mikrowelle, die Spülmaschine, die Eismaschine, der besonders leistungsstarke Kühlschrank und die beiden riesigen Gefriertruhen.

In der ersten Gefriertruhe bewahrte er die Bestandteile der perfekten Frau auf. Er bezeichnete ihn scherzhaft als den Liebesspind.

Die zweite Gefriertruhe enthielt diverse Sorten laktosefreies Speiseeis auf Sojabasis, Hühnerbrüste von frei laufendem Geflügel und Rhabarberpüree in Einliterpackungen. Für den Fall, dass ein größerer terroristischer Anschlag zu einer Versorgungslücke durch eine zeitweilige Lahmlegung des Vertriebs von lebensnotwendigen Nahrungsergänzungsmitteln führen sollte, lagerte er auch pulverisierte Palmherzen, Johanniskraut, Pollen und andere Artikel in Zweieinhalbkilopackungen.

Als er den Deckel der ersten Gefriertruhe hochhob, wehte eine Wolke frischer, frostiger Luft an ihm vorbei und verströmte einen schwachen Duft, der ihn vage an gefrorenen
Fisch erinnerte. Er sah sofort, dass die Gefriertruhe Gegenstände enthielt, die nicht zu seiner Sammlung gehörten.

Seine größeren Schätze – Beine und Arme – waren in mehrere Schichten von Reynolds Plastic Wrap eingeschweißt. Die kleineren Kostbarkeiten waren erst in Gefrierbeuteln mit Reißverschluss verpackt und dann in Tupperware-Behältern untergebracht, deren Deckel zuverlässig dicht schlossen.

Jetzt fand er in seiner Sammlung drei Behälter, die keine echte Tupperware waren, sondern billige Imitationen dieses begehrten Markenartikels: undurchsichtige Plastikgefäße mit hässlichen grünen Deckeln.

Diese Entdeckung verblüffte ihn. Zwar mochten gewisse Ereignisse in der länger zurückliegenden Vergangenheit in seiner Erinnerung verschwommen sein, doch standen diese indiskutablen Behältnisse ganz oben auf dem Rest seiner Sammlung; sie konnten erst kürzlich dort eingelagert worden sein. Und doch hatte er sie nie zuvor gesehen.

Neugierig, aber bisher noch keineswegs besorgt, nahm er die drei Behälter aus der Gefriertruhe. Er stellte sie auf einer Arbeitsfläche in der Nähe ab.

Als er sie öffnete, fand er Dinge, bei denen es sich um menschliche Organe hätte handeln können. Das erste ähnelte einer Leber. Das zweite hätte ein Herz sein können. Da er an Innereien kein echtes Interesse hatte, konnte er nur raten, ob es sich bei dem dritten Gebilde um eine Niere, eine Milz oder etwas noch Geheimnisvolleres handelte.

Er aß ein Scheibchen von dem Rosinenmuffin und trank einen Schluck Apfelsaft und konnte nicht umhin, in Erwägung zu ziehen, dass es sich bei diesen drei Organen um die Souvenirs handeln könnte, die der andere Mörder an sich genommen hatte, der derzeit in New Orleans für Schlagzeilen sorgte.

Als Renaissancemensch, der sich in einer großen Bandbreite
von Wissensgebieten gebildet hatte, war Roy mit weit mehr als nur den elementaren Grundlagen der Psychologie vertraut. Jetzt stellte er unwillkürlich Überlegungen zum Konzept multipler Persönlichkeiten an.

Er fand es interessant, in Erwägung zu ziehen, dass er selbst sowohl der ursprüngliche Mörder als auch sein Imitator sein könnte, dass er in einem Dämmerzustand seine gewohnte Umgebung verlassen und drei Männer ermordet haben könnte und selbst jetzt, als er sich mit den Beweisen konfrontiert sah, keine Erinnerung daran hatte, sie abgemurkst oder zerstückelt zu haben. Interessant … aber letzten Endes nicht überzeugend. Er selbst und noch mal er, die beide unabhängig voneinander arbeiteten, ergaben gemeinsam nicht den Chirurgen.

Die wahre Erklärung entzog sich ihm, aber er wusste, dass sie sich als weitaus bizarrer erweisen würde als multiple Persönlichkeiten.

Sein Instinkt lenkte seine Aufmerksamkeit auf die zweite Gefriertruhe.

Wenn die erste Unerwartetes enthalten hatte, könnte dann nicht vielleicht auch die zweite Überraschungen bereithalten? Er könnte Fünfliterbecher fettreiches Sahneeis und Kilos von Speck zwischen den Kräutern und den makrobiotischen Lebensmitteln vorfinden.

Stattdessen entdeckte er, als er den Deckel öffnete und blinzelte, bis die erste Wolke eisiger Luft an ihm vorübergezogen war, ganz oben auf den Nahrungszusätzen und den Lebensmitteln Candace’ Leiche mit den fehlenden Augen.

Roy war ganz sicher, dass er diese Zuckerwatteverkäuferin nicht nach Hause mitgenommen hatte.





44

Wie der reichlich zerzauste Gerichtsmediziner selbst war auch Jack Rogers’ privates Büro ein klassisches Beispiel für organisiertes Chaos. Der Schreibtisch war mit Papieren, Notizbüchern, Heftern und Fotos voll gepackt. Bücher waren nach allen Richtungen in die Regale gezwängt. Dennoch war Jack stets in der Lage, alles, was er brauchte, binnen weniger Sekunden zu finden.

Es lag nur teilweise am Schlafmangel und an zu viel Kaffee, dass Carson das Gefühl hatte, ihr Verstand sei genauso unaufgeräumt wie das Büro. »Bobby Allwine ist weg?«

Jack antwortete: »Der Leichnam, die Gewebeproben, das Video von der Autopsie – alles weg.«

»Und was ist mit dem Autopsiebericht und den Fotos?«, fragte Michael. »Hast du ihn unter ›Munster, Herman‹ abgeheftet, wie ich es dir vorgeschlagen hatte?«

»Ja. Den Bericht und die Fotos haben sie auch gefunden und mitgenommen.«

»Sie sind auf den Gedanken gekommen, unter ›Munster, Herman‹ nachzusehen?«, fragte Michael ungläubig. »Seit wann sind Grabräuber denn auch passionierte Zuschauer von Nachmittagsserien?«

»Nach dem Durcheinander zu urteilen, das sie unter den Akten angerichtet haben«, sagte Jack, »glaube ich, dass sie schlicht und einfach sämtliche Schubladen aufgerissen haben, bis sie das hatten, was sie wollten. Wir hätten ihn unter ›Pan, Peter‹ abheften können, und sie hätten ihn trotzdem gefunden. Im Übrigen waren das keine Grabräuber. Sie haben Allwine nicht aus der Erde ausgebuddelt. Sie haben ihn aus einer Schublade im Leichenschauhaus geholt.«

»Dann sind sie eben Leichenräuber«, sagte Michael. »Die richtige Bezeichnung ändert noch lange nichts an der Tatsache, dass dein Arsch in der Schlinge steckt, Jack.«


»Es fühlt sich eher an wie Stacheldraht«, sagte Jack. »Beweismaterial zu einem Kapitalverbrechen verloren gehen lassen? Mann, da geht sie hin, meine Pension.«

Carson, die sich bemühte, die Situation zu begreifen, fragte: »Hat die Stadt dein Sicherheitsbudget gekürzt, oder was ist los?«

Jack schüttelte den Kopf. »Wir haben hier so scharfe Sicherheitsmaßnahmen wie in einem Gefängnis. An dem Ding war ein Insider beteiligt.«

Carson und Michael sahen gleichzeitig Luke an, der auf einem Hocker in einer Ecke saß.

»He«, sagte er, »ich habe in meinem Leben noch keinen Cent gestohlen und einen Toten schon gar nicht.«

»Nicht Luke«, beteuerte ihnen Jack Rogers. »Der hätte das nicht hingekriegt. Er hätte es verpatzt.«

Luke zuckte zusammen. »Danke. Trotz allem.«

»Luke und ich sind noch eine Weile hier geblieben, nachdem ihr beide gegangen seid, aber nicht die ganze Nacht. Wir hatten uns festgefahren und brauchten dringend Schlaf. Da ich die gesamte Nachtschicht nach Hause geschickt hatte, damit bloß nichts durchsickert, war kein Mensch im Haus.«

»Du hast vergessen abzuschließen?«, fragte Carson.

Jack sah sie finster an. »Niemals.«

»Gibt es Anzeichen dafür, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hat?«

»Nicht die geringsten. Sie müssen Schlüssel gehabt haben.«

»Jemand hat gewusst, was du in Allwine finden wirst«, sagte sie, »weil er vielleicht doch kein Einzelfall ist. Vielleicht gibt es noch andere wie ihn.«

»Gleite mir bloß nicht wieder in die Twilight Zone ab«, warnte Michael flehentlich.

»Mindestens einen anderen von der Sorte gibt es«, sagte sie. »Den Freund, mit dem er ständig Beerdigungen besucht hat. Mr Mittelmäßig, wie er leibt und lebt.«


Fast gleichzeitig mit einem Klopfen wurde die Tür geöffnet, und Frye, Jonathan Harkers Partner, trat ein. Er schien überrascht zu sein, Carson und Michael anzutreffen.

»Wieso seid ihr so bedrückt?«, fragte er. »Ist jemand gestorben? «

Die Ermattung und das Koffein steigerten Carsons Gereiztheit. »Was ist eigentlich so schwer zu verstehen an ›Zischt ab‹?«

»He, ich bin nicht wegen eures Falles hier. Wir ermitteln wegen dieser Schießerei im Schnapsladen.«

»Ach ja? Wirklich wahr? Und was hattet ihr dann gestern in Allwines Wohnung zu suchen – Anhaltspunkte für die Schießerei im Schnapsladen?«

Frye stellte sich unschuldig. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. O’Connor, Sie sind so verkrampft wie die Gedärme eines Golfballs. Besorgen Sie sich einen Mann und sehen Sie zu, dass Sie einen Teil dieser Spannung abbauen.«

Sie hätte ihn am liebsten versehentlich erschossen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Michael: »Eine Pistole kann immer versehentlich losgehen, aber du würdest erklären müssen, wieso du sie überhaupt erst gezogen hast.«
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Erika verbrachte die Nacht und den Vormittag behaglich in ihrem Morgenmantel auf einem Ohrensessel zusammengerollt in der ausschließlichen Gesellschaft von Büchern und nahm sogar ihr Frühstück in der Bibliothek ein.

Wenn sie zum Vergnügen las und genüsslich bei der Prosa verweilte, bewältigte sie immer noch hundert Seiten in der
Stunde. Schließlich war sie eine Angehörige der Alphaklasse der Neuen Rasse und äußerst sprachbegabt.

Sie las Eine Geschichte aus zwei Städten von Charles Dickens, und als sie das Buch ausgelesen hatte, tat sie etwas, was sie in den Wochen ihres Lebens bisher noch nie getan hatte. Sie weinte.

Die Geschichte drehte sich unter anderem um die Macht der Liebe, den Edelmut der Selbstaufopferung und die Gräuel der Revolution im Namen politischer Ideologien.

Erika begriff das Konzept der Liebe und fand es reizvoll, aber sie wusste nicht, ob sie so etwas jemals fühlen würde. Die Neue Rasse war darauf angelegt, die Vernunft hoch zu schätzen, Gefühle zu scheuen und Aberglauben abzulehnen.

Sie hatte Victor sagen hören, die Liebe sei ein Aberglaube. Er entstammte der Alten Rasse, doch er hatte sich selbst zu einem der Neuen gemacht. Er behauptete, vollkommene geistige Klarheit sei ein weitaus größeres Vergnügen als bloße Innigkeit.

Dennoch fand Erika das Konzept der Liebe verlockend und sehnte sich danach, diese Erfahrung zu machen.

Der Umstand, dass sie zu Tränen fähig war, gab ihr Hoffnung. Ihr eingebauter Hang zur Vernunft auf Kosten des Gefühls hatte sie nicht davon abgehalten, sich mit der tragischen Figur des Anwalts zu identifizieren, der am Ende des Romans anstelle eines anderen Mannes zur Guillotine geführt wird.

Der Anwalt hatte sich geopfert, um zu gewährleisten, dass die Frau, die er liebte, mit dem Mann, den sie liebte, glücklich werden würde. Dieser Mann war derjenige, dessen Namen der Anwalt angenommen hatte und an dessen Stelle er hingerichtet worden war.

Selbst wenn Erika fähig wäre, zu lieben, wäre sie nicht fähig, sich selbst aufzuopfern, denn das verstieße gegen die eingebaute Selbstmordsperre, mit der jeder Angehörige der
Neuen Rasse versehen war. Daher flößte ihr diese Fähigkeit gewöhnlicher Sterblicher gewaltigen Respekt ein.

Was die Revolution betraf … Eines Tages, wenn Victor den Befehl gab, würde die Neue Rasse, die im Verborgenen inmitten der Angehörigen der Alten Rasse lebte, unerhörte Gräuel, wie sie in der Geschichte noch nie da gewesen waren, über die Menschheit bringen.

Sie war nicht dazu bestimmt, in diesem Krieg an der vordersten Front zu dienen, sondern nur dazu, Victor eine Ehefrau zu sein. Wenn die Zeit kam, würde sie vermutlich so skrupellos sein, wie ihr Schöpfer sie gemacht hatte.

Wenn sie wüssten, was sie war, würden gewöhnliche Menschen sie als ein Monster ansehen. Die Angehörigen der Alten Rasse waren nicht ihre Brüder und Schwestern.

Und doch bewunderte sie vieles an ihnen und beneidete sie in Wahrheit sogar um einige ihrer Gaben.

Sie hatte den Verdacht, es wäre ein Fehler, Victor wissen zu lassen, dass ihr Interesse an den Künsten der Alten Rasse in Bewunderung umgeschlagen war. Seiner Ansicht nach verdiente diese Rasse nichts anderes als Verachtung. Falls sie diese Verachtung nicht aufbieten konnte, ließ sich Erika fünf jederzeit aktivieren.

Als die Mittagszeit nahte und sie sicher sein konnte, dass die Hausangestellten das eheliche Schlafzimmer geputzt und das Bett gemacht hatten, begab sie sich nach oben.

Falls die Dienstmädchen auf etwas Ungewöhnliches oder zumindest Sonderbares im Schlafzimmer gestoßen wären, falls sie auch nur Spuren von Rattendreck entdeckt hätten, dann hätte man ihr das gesagt. Was auch immer sich in der vergangenen Nacht im Schlafzimmer aufgehalten hatte – es konnte jetzt nicht mehr da sein.

Trotzdem durchstreifte sie aufmerksam die Suite, sah hinter Möbelstücke und lauschte auf verstohlene Geräusche.

In der Nacht war sie zurückgewichen, von einer überraschenden
Furcht vor dem Unbekannten gepackt. Furcht, ein wesentlicher Selbsterhaltungsmechanismus, war der Neuen Rasse nicht gänzlich versagt geblieben.

Aberglaube dagegen war ein unwiderlegbarer Beweis für Charakterschwäche. Victor duldete keinen Aberglauben. Diejenigen, denen es an Charakterstärke fehlte, wurden zurückgerufen, abgeschaltet, ausgetauscht.

Selbst ein anscheinend noch so unschuldiger Aberglaube – beispielsweise die Überzeugung, dass jeder Freitag der dreizehnte vom Pech heimgesucht wurde – konnte im Verstand eine Tür öffnen, die zu Gedanken über umfassendere übernatürliche Themen führte. Der wesentlichste Zweck von Victors Revolution bestand darin, das Werk der Moderne zu vollenden und eine Rasse absoluter Materialisten zu erschaffen.

Erika durchsuchte die Suite, um das quasi abergläubische Grauen zu bezwingen, das sie in der vorangegangenen Nacht gepackt hatte und noch nicht restlos von ihr abgefallen war. Als sie nichts Ungewöhnliches fand, kehrte ihre Zuversicht zurück.

Sie stellte sich lange unter die Dusche und kostete das heiße Wasser genüsslich aus.

Angehörige der Neuen Rasse, sogar Alphas wie sie, wurden ermutigt, großen Gefallen an simplen körperlichen Freuden zu finden, da diese als Immunisierung gegen Gefühle dienen konnten. Gefühle an sich konnten durchaus ein gewisses Vergnügen bereiten, doch sie waren auch eine konterrevolutionäre Kraft.

Zu den Vergnügungen, die gutgeheißen wurden, zählte auch der Sex, nämlich reiner animalischer Sex, vollständig losgelöst von Zuneigung oder Liebe. Der Sex zwischen Angehörigen der Neuen Rasse war aber auch vollständig losgelöst von der Fortpflanzung; sie waren so konstruiert, dass sie unfruchtbar waren.


Jeder neue Mann und jede neue Frau verdankten ihre Existenz unmittelbar Victors Handlungen. Die Familie war eine konterrevolutionäre Institution. Die Familie war ein Nährboden für Gefühle.

Victor vertraute es keinem anderen als sich selbst an, Leben aus rein intellektuellen und ausschließlich rationalen Gründen zu erschaffen. Eines Tages würde das Leben aus dem Labor das Leben aus den Lenden vollständig abgelöst haben.

Nachdem sie geduscht hatte, öffnete Erika die Tür der Duschkabine, zog ein Handtuch von dem nahen Gestell, trat auf die Badematte … und entdeckte, dass ihr jemand einen Besuch abgestattet hatte. Das Plätschern des Wassers und die dampfenden Wolken hatten die Bewegungen des Eindringlings gut getarnt.

Auf der Badematte lag ein blitzendes Skalpell aus rostfreiem Stahl.

Das Skalpell musste Victor gehören. Er besaß Sammlungen chirurgischer Instrumente, die er im Laufe seines zweihundert Jahre währenden Kreuzzugs zu verschiedenen Zeiten erworben hatte.

Victor war aber nicht derjenige, der dieses Messer auf ihre Badematte gelegt hatte. Und es war auch niemand gewesen, der im Haushalt arbeitete. Jemand anders war hier gewesen. Etwas anderes.

Um sie herum wogte Dampf. Trotzdem zitterte sie.
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Beim Verlassen des Leichenschauhauses tat Michael sein Bestes, um die Wagenschlüssel an sich zu bringen, aber wie üblich bestand Carson darauf zu fahren.


»Du fährst zu langsam«, sagte sie zu ihm.

»Du fährst zu unausgeschlafen.«

»Ich bin okay. Ich bin total cool.«

»Das bist du beides«, stimmte er ihr zu, »aber wach bist du nicht.«

»So langsam wie du würde ich noch nicht mal dann fahren, wenn ich bewusstlos wäre.«

»Tja, siehst du, das ist es ja gerade. Ich möchte deine Behauptung nicht auf die Probe stellen.«

»Das hört sich an, als sei dein Vater Sicherheitsingenieur oder so was.«

»Du weißt genau, dass er Sicherheitsingenieur ist«, sagte Michael.

»Was tut ein Sicherheitsingenieur überhaupt?«

»Er sorgt für Sicherheit.«

»Das Leben ist von Natur aus eine unsichere Sache.«

»Und genau deshalb brauchen wir Sicherheitsingenieure.«

»Das hört sich ganz so an, als sei deine Mutter von narrensicherem Spielzeug besessen gewesen, als du klein warst.«

»Wie du genau weißt, ist sie in der Produktsicherheit tätig.«

»Mein Gott, musst du eine langweilige Kindheit gehabt haben. Kein Wunder, dass du Bulle werden wolltest und dir gewünscht hast, dass jemand auf dich schießt und du zurückschießen darfst.«

Michael seufzte. »Das hat alles nichts damit zu tun, ob du fahrtüchtig bist oder nicht.«

»Ich bin nicht nur fahrtüchtig«, sagte Carson, »ich bin das Geschenk Gottes an die Highways von Louisiana.«

»Ich kann dich nicht ausstehen, wenn du so bist.«

»Ich bin, wie ich bin.«

»Ich kann dir sagen, was du bist: Du bist stur.«

»Kuck mal, wer da spricht – ein Typ, der niemals akzeptieren wird, dass eine Frau besser fahren kann als er.«


»Das ist keine Geschlechterfrage, und das weißt du selbst.«

»Ich bin eine Frau. Du bist ein Mann. Also ist es eine Geschlechterfrage. «

»Es ist eine Frage von Beklopptheit«, sagte er. »Du bist bekloppt, ich nicht, also sollte ich fahren. Carson, du brauchst wirklich dringend Schlaf.«

»Ich kann schlafen, wenn ich tot bin.«

Heute standen etliche Gespräche mit Freunden von Elizabeth Lavenza an, der Wasserleiche ohne Hände, die in der Lagune gelegen hatte. Nach dem zweiten dieser Gespräche, das in der Buchhandlung stattfand, in der die Lavenza gearbeitet hatte, musste Carson zugeben, dass ihr Schlafdefizit ihre Fähigkeiten als Ermittlerin schmälerte.

Auf dem Rückweg zur Limousine sagte sie: »Okay, ich muss mich wirklich in die Falle hauen, aber was wirst du tun?«

»Nach Hause gehen und mir Stirb langsam anschauen.«

»Den hast du doch schon mindestens fünfzigmal gesehen. «

»Er wird jedes Mal besser. Wie Hamlet. Gib mir die Wagenschlüssel. «

Sie schüttelte den Kopf. »Ich fahre dich nach Hause.«

»Du wirst mich frontal in einen Brückenpfeiler fahren.«

»Wenn du es unbedingt so haben willst«, sagte sie und setzte sich hinter das Steuer.

Vom Beifahrersitz aus sagte er: »Weißt du, was du bist?«

»Ein Geschenk Gottes an die Highways von Louisiana?«

»Nein, was du außerdem noch bist. Du bist ein Kontrollfreak. «

»Das ist nichts weiter als die Bezeichnung von Schlaffis für jemanden, der hart arbeitet und Wert darauf legt, das, was er tut, richtig zu tun.«

»Dann bin ich jetzt also ein Schlaffi?«, fragte er.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich teile dir lediglich in einer
freundlichen Form mit, dass du das Vokabular von Schlaffis benutzt.«

»Fahr nicht so schnell.«

Carson beschleunigte. »Wie oft hat dich deine Mutter ermahnt, mit einer Schere in der Hand nicht zu rennen?«

»Etwa siebenhunderttausendmal«, sagte er. »Aber das heißt noch lange nicht, dass du fahrtüchtig bist.«

»Mein Gott, du bist gnadenlos.«

»Du bist unverbesserlich.«

»Wo hast du denn das Wort her? So raffiniert ist der Dialog in Stirb langsam doch gar nicht.«

Als Carson vor Michaels Wohnblock am Straßenrand anhielt, zögerte er, bevor er ausstieg. »Mir passt nicht, dass du jetzt noch allein nach Hause fährst.«

»Ich bin wie ein altes Zugpferd. Der Weg ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.«

»Wenn du den Wagen ziehen würdest, würde ich mir keine Sorgen machen, aber du wirst ihn stattdessen mit Warp-Antrieb steuern.«

»Ich habe eine Pistole, aber die bereitet dir keine Sorgen. «

»Schon gut, schon gut. Fahr los. Hau ab. Aber wenn du einen langsamen Fahrer vor dir hast, dann erschieße ihn nicht gleich.«

Als sie losfuhr, sah sie im Rückspiegel, dass er sie besorgt im Auge behielt.

Die Frage war nicht, ob sie sich in Michael Maddison verliebt hatte. Die Frage war, wie tief, wie rettungslos?

Das sollte nicht heißen, dass die Liebe ein sumpfiger Morast war, dem man entrissen werden musste wie ein Schwimmer der wüsten Brandung, wie ein Süchtiger seiner Sucht. Sie war voll und ganz für die Liebe. Sie war nur noch nicht reif für die Liebe.

Sie hatte ihre Karriere. Sie hatte Arnie. Sie hatte Fragen,
die den Tod ihrer Eltern betrafen. In ihrem Leben war im Moment kein Platz für Leidenschaft.

Vielleicht würde sie mit fünfunddreißig reif für die Liebe sein. Oder mit vierzig. Mit vierundneunzig. Aber nicht jetzt.

Außerdem würden, wenn sie mit Michael ins Bett ging, die Polizeivorschriften erforderlich machen, dass jeder von beiden sich mit einem neuen Partner zusammentat.

Es gab nicht gerade viele Detectives bei der Mordkommission, die sie leiden konnte. Es war anzunehmen, dass man ihr dann einen Blödmann zuteilte. Und überhaupt hatte sie im Moment weder die Zeit noch die Geduld, sich einen neuen Partner hinzubiegen.

Nicht etwa, dass sie die Vorschriften immer befolgte. Sonst nahm sie es doch auch nicht so genau damit.

Aber die Vorschrift, die es verbot, dass Bullen miteinander pennten und dann gemeinsam einen Auftrag annahmen, erschien Carson vernünftig.

Nicht etwa, dass sie sich stets nach ihrem gesunden Menschenverstand richtete. Manchmal musste man eben leichtsinnig Risiken eingehen, wenn man seinen Instinkten vertraute und wenn man ein Mensch war.

Andernfalls konnte man auch gleich den Polizeidienst quittieren und Sicherheitsingenieur werden.

Was das Menschsein anging, war da diese Schreckgestalt in Allwines Wohnung, die behauptete, nicht menschlich zu sein. Es sei denn, dieses Wesen bildete sich ein, aus den Leichenteilen von Verbrechern zusammengestückelt und durch Blitze zum Leben erweckt worden zu sein, sei keine genügend große Abweichung von der gängigen Daddy-schwängert-Mommy-Norm, um ihm seinen menschlichen Status streitig zu machen.

Entweder das Monster – als das hatte er sich selbst bezeichnet, man konnte ihr also nicht vorwerfen, sie drücke sich politisch unkorrekt aus – war ihrer Einbildung entsprungen,
was hieß, dass sie übergeschnappt war, oder es war wirklich vorhanden gewesen, was hieß, dass vielleicht die ganze Welt übergeschnappt war.

Inmitten dieses schaurigen und unglaublichen Falles konnte sie Michael doch nicht einfach den Reißverschluss runterziehen und sagen: Ich weiß, dass du davon schon lange träumst. Eine Romanze war eine zarte, zerbrechliche Angelegenheit. Man musste sie liebevoll hegen und pflegen, damit sie groß und kräftig wurde und zu etwas Wundervollem heranreifte. Im Moment hatte sie keine Zeit für einen Orgasmus, von einer Romanze ganz zu schweigen.

Falls sich zwischen ihr und Michael etwas Bedeutsames herausbilden konnte, dann wollte sie es nicht kaputtmachen, indem sie überstürzt mit ihm ins Bett ging, und schon gar nicht zu einem Zeitpunkt, zu dem der Arbeitsdruck sie fast zerquetschte.

Und das gab nun wirklich einen Hinweis darauf, wie tief und rettungslos sie sich in ihn verliebt hatte. Das Wasser stand ihr bis über beide Ohren.

Sie fuhr den weiten Weg nach Hause, ohne sich selbst oder jemand anderen umzubringen. Wenn sie tatsächlich so wach und bei so klarem Verstand gewesen wäre, wie sie es von sich behauptete, dann wäre sie nicht so bescheuert stolz auf diese Leistung gewesen.

Auf dem Weg vom Wagen zum Haus kam ihr die Sonne grell genug vor, um sie zu blenden. Sogar in ihrem Schlafzimmer stach das Tageslicht an den Fenstern schmerzhaft in ihren blutunterlaufenen Augen und ließ sie zusammenzucken.

Sie schloss die Läden. Sie zog die Gardinen zu. Sie spielte mit dem Gedanken, das Zimmer schwarz zu streichen, beschloss aber, das ginge dann doch zu weit.

Vollständig angezogen fiel sie aufs Bett und war eingeschlafen, bevor das Kissen unter ihrem Kopf in sich zusammensank.
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Als Roy Pribeaux zum vierten Mal die Gefriertruhe öffnete, um nachzusehen, ob Candace noch da war, war sie immer noch da, und daher beschloss er, die Möglichkeit auszuschließen, dass er Wahnvorstellungen hatte.

Seinen Wagen hatte er am Vorabend stehen lassen. Zum French Quarter hatte er es nicht weit, und sie waren überall zu Fuß hingegangen.

Und doch hätte er sie nicht vom Pier bis zu seinem Loft tragen können. Dazu war der Weg zu weit. Er war zwar ein kräftiger Mann und wurde jeden Tag kräftiger, aber sie war eine schwere Person.

Außerdem konnte man nicht einfach eine Leiche ohne Augen durch das Herz der Stadt schleppen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und Verdacht zu erregen. Das ging nicht mal in New Orleans.

Eine Schubkarre besaß er nicht. Aber das wäre ohnehin keine praktikable Lösung gewesen.

Er goss sich noch ein Glas Apfelsaft ein, um den Rest des Muffins damit hinunterzuspülen.

Die einzige glaubwürdige Erklärung für Candace’ unerwartetes Auftauchen war, dass jemand sie vom Pier hierher gebracht und in seine Lebensmitteltiefkühltruhe gepackt hatte. Dieselbe Person hatte die drei Plastikbehälter mit Organen in die andere Gefriertruhe gestellt, den Liebesspind.

Das hieß, jemand wusste, dass Roy Candace getötet hatte.

Dieser Jemand musste sogar tatsächlich beobachtet haben, wie er sie getötet hatte.

»Gespenstisch«, flüsterte er.

Er hatte nicht bemerkt, dass ihm jemand gefolgt war. Wenn jemand ihm die ganze Zeit über auf den Fersen gewesen war und beobachtet hatte, wie er Candace den Hof
machte, dann hatte derjenige sich als ein Meister der Überwachung erwiesen, fast so körperlos wie ein Geist.

Aber schließlich war es nicht einfach nur irgendjemand. In Anbetracht der drei geschmacklosen Behälter mit den hässlichen grünen Deckeln konnte es sich bei dem Täter um keinen anderen als den Mörder handeln, der ihn, Roy, nachahmte.

Roys Werk hatte einem Imitator als Vorlage gedient. Mit dem, was er jetzt getan hatte, wollte dieser Trittbrettfahrer zu ihm sagen: Hallo, du da. Können wir Freunde sein? Warum legen wir unsere Sammlungen nicht zusammen?

Roy fühlte sich zwar geschmeichelt, wie sich ein Künstler von der Bewunderung eines anderen Künstlers geschmeichelt fühlen würde, aber ihm gefiel diese Entwicklung nicht. Sie gefiel ihm sogar überhaupt nicht.

Zum einen war dieses von Organen besessene Individuum eine Wühlmaus, und diese Besessenheit von Innereien war derb und unkultiviert. Das war kein Mann von Roys Kaliber.

Zum anderen war Roy nicht auf Bewunderung angewiesen und legte auch keinen Wert darauf. Er genügte sich selbst – bis die vollendete Frau, die sein Schicksal war, in sein Leben treten würde.

Er fragte sich, wann ihm der Nachahmer wohl einen Besuch abgestattet haben könnte. Gut zwölf Stunden, nachdem Candace ihre Augen gespendet hatte, hatte er ihre Leiche bereits in seiner Tiefkühltruhe gefunden. Der Eindringling konnte nur zwei Gelegenheiten gehabt haben, sie in den Loft zu bringen.

Da er rundum zufrieden mit seinem Leben und ungeheuer zufrieden mit sich selbst war, hatte Roy keinen Grund zur Schlaflosigkeit. Er schlief Nacht für Nacht tief und fest.

Trotzdem konnte der Nachahmer eine so schwere Person wie Candace nicht in seinen Loft gebracht und in der Gefriertruhe verstaut haben, während Roy nichtsahnend schlief.
Die Küche war zum Essbereich hin offen. Der Essbereich ging fließend ins Wohnzimmer über. Das Schlafzimmer war vom Wohnzimmer nur durch eine Spanplatte getrennt. Geräusche wären ungehindert durchgedrungen, und Roy wäre davon aufgewacht.

Jetzt ging er ins Bad am entgegengesetzten Ende des Lofts, an dem Punkt, der am weitesten von der Küche entfernt war. Er schloss die Tür. Er drehte den Wasserhahn auf und ließ die Dusche laufen. Er schaltete den Ventilator an.

Ja. Durchaus möglich. Der Nachahmer hätte Candace in den Loft bringen können, während Roy vor dem Morgengrauen unter der Dusche gestanden hatte.

Wenn er duschte, dann dauerte das seine Zeit: Das Peeling-Gel mit dem Luffaschwamm, die Feuchtigkeit spendende Seife, zwei vorzügliche Shampoos, eine Cremespülung …

Das präzise Timing des Besuchers schien darauf hinzuweisen, dass er bestens über Roys häusliche Gepflogenheiten informiert war. Und er musste einen Schlüssel haben.

Roy hatte keinen Vermieter. Das Gebäude gehörte ihm. Er besaß als Einziger Schlüssel zu dem Loft.

Als er jetzt im Bad stand, eingehüllt in das säuselnde Rauschen des Wassers und des Ventilators, bemächtigte sich seiner der Verdacht, dass der Nachahmer sich in eben diesem Moment in der Wohnung aufhielt und eine weitere Überraschung vorbereitete.

Diese Sorge war unbegründet, da sie von der Voraussetzung ausging, dass der Nachahmer allwissend und allgegenwärtig war. Und doch wuchs sich der Verdacht zur Überzeugung aus.

Roy stellte die Dusche ab und schaltete den Ventilator aus. Er stürzte aus dem Badezimmer und durchsuchte den Loft. Niemand.

Obwohl er allein war, hatte ihn endlich das Entsetzen gepackt.
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Sie ritt auf einem schwarzen Pferd durch eine trostlose Steppe unter einem tief hängenden, brodelnden Himmel.

Zerstörerische Blitze spalteten das Firmament. Überall da, wo sich eines der leuchtenden Schwerter in die Erde bohrte, erhob sich ein Riese, der zur Hälfte attraktiv und zur Hälfte missgestaltet und tätowiert war.

Jeder dieser Giganten streckte die Arme nach ihr aus und versuchte, sie von ihrem Pferd zu ziehen. Und alle streckten sie ihre Arme nach dem Pferd aus und versuchten, seine blitzenden Hufe, seine Beine und seine seidige Mähne zu packen.

Das zu Tode verängstigte Pferd wieherte schrill, trat um sich, strauchelte, riss sich los und stürmte voran.

Ohne Sattel grub sie ihre Knie in seine Seiten, packte die Mähne mit beiden Fäusten, hielt sich fest und schaffte es, oben zu bleiben. Aus der Erde erhoben sich immer mehr Riesen, und das Pferd konnte ihnen nicht allen davonlaufen. Ein Blitzstrahl, das Dröhnen eines Donners, und schon erhob sich ein weiterer Golem, und eine riesige Hand schloss sich um ihr Handgelenk …

Carson erwachte in einer Dunkelheit, die durch nichts gemildert wurde, und sie war nicht etwa von dem Alptraum aus ihrem Schlaf herauskatapultiert worden, sondern durch ein Geräusch aufgeschreckt.

Durch das leise Surren der Klimaanlage schnitt sich das durchdringende Quietschen einer Bodendiele. Eine weitere Diele ächzte. Jemand bewegte sich verstohlen durch ihr Schlafzimmer.

Sie war auf dem Rücken aufgewacht, nass geschwitzt auf ihrer Bettdecke und in exakt der Haltung, in der sie ins Bett gefallen war. Sie ahnte, dass jemand über sie gebeugt war.


Im ersten Moment konnte sie sich nicht daran erinnern, wo sie ihre Dienstpistole abgelegt hatte. Dann begriff sie, dass sie immer noch Straßenkleidung trug, Schuhe und sogar ihr Schulterhalfter. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bewaffnet eingeschlafen.

Sie ließ eine Hand unter ihre Jacke gleiten und zog die Pistole.

Obwohl Arnie bisher noch nie im Dunkeln in ihr Zimmer gekommen war und obwohl sein Verhalten vorhersagbar war, könnte er es sein.

Als sie sich langsam aufsetzte und mit der linken Hand nach der Nachttischlampe tastete, ächzten die Bettfedern leise.

Bodendielen quietschten, vielleicht deshalb, weil der Eindringling auf das Geräusch reagierte, das sie erzeugt hatte. Und quietschten wieder.

Ihre Finger fanden die Lampe, dann den Schalter. Licht.

Im ersten Licht sah sie niemanden. Sie nahm jedoch augenblicklich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr, obwohl sie sie nicht wirklich sehen konnte.

Als sie den Kopf umdrehte und die Pistole mit sich herumschwenkte, entdeckte sie niemanden.

Vor einem Fenster bauschten sich die Gardinen. Im ersten Moment schrieb sie diese Bewegung der Klimaanlage zu. Dann ließ das Wogen nach. Die Gardinen hingen schlaff und regungslos da. Als hätte sie jemand beim Verlassen des Zimmers gestreift.

Carson stand aus dem Bett auf und durchquerte das Zimmer. Als sie die Vorhänge zur Seite zog, fand sie das Fenster geschlossen vor. Und verriegelt.

Vielleicht war sie doch nicht so schlagartig aufgewacht, wie sie geglaubt hatte. Vielleicht hatte ihr der Schlaf noch angehaftet. Und der Traum. Vielleicht.
Carson stellte sich unter die Dusche, zog sich um und fühlte sich frisch, aber konfus. Da sie den Nachmittag verschlafen hatte, war es Abend, als sie aufstand, und ihre innere Uhr war so verwirrt, dass sie nichts Rechtes mit sich anzufangen wusste.

In der Küche fand sie eine Schüssel Geflügelsalat mit Curry und bediente sich. Mit ihrem Schälchen und einer Gabel in der Hand machte sie sich auf den Weg zu Arnies Zimmer und aß im Gehen.

Die Türme der prachtvollen Burg, die eines König Artus würdig gewesen wäre, schienen in die Höhe gewachsen zu sein.

Arnie arbeitete ausnahmsweise nicht an seiner Zitadelle. Stattdessen saß er da und starrte einen Penny an, den er mit dem Zeigefinger auf seinem Daumennagel balancierte.

»Was ist los, Schätzchen?«, fragte sie, obwohl sie keine Antwort erwartete.

Ihre Erwartung wurde erfüllt, doch er schnippte den Penny in die Luft. Das Kupfer funkelte hell, während die Münze sich drehte.

Mit schnelleren Reflexen als denen, die er sonst an den Tag legte, griff der Junge die Münze aus der Luft und hielt sie mit der rechten Faust fest umschlossen.

Carson hatte ihn noch nie etwas Ähnliches tun sehen. Sie sah ihm verwundert zu.

Eine halbe Minute verging, während Arnie seine geschlossene Faust anstarrte. Dann öffnete er sie und runzelte enttäuscht die Stirn, als er sah, dass der Penny noch auf seiner Handfläche schimmerte.

Als der Junge die Münze wieder in die Luft warf und sie noch einmal mitten aus der Luft griff, bemerkte Carson einen Stapel glänzender Pennies auf der Zugbrücke der Burg.

Arnie machte sich von Geld keinen Begriff und hatte auch keine Verwendung dafür.


»Woher hast du diese Pennies, Liebling?«

Arnie öffnete die Hand, sah den Penny und runzelte erneut die Stirn. Er warf ihn wieder in die Luft. Eine neue Besessenheit schien von ihm Besitz ergriffen zu haben.

Vicky Chou sah vom Flur aus durch die offene Tür hinein. »Wie ist der Geflügelsalat?«

»Phantastisch. Du lässt dir jeden Tag etwas Neues einfallen, um mir ein Gefühl von Unzulänglichkeit zu geben.«

Vicky holte zu einer abwehrenden Geste aus. »Wir haben eben alle unsere speziellen Begabungen. Ich könnte nicht halb so gut wie du jemanden erschießen.«

»Wenn du dafür mal Verwendung hast, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«

»Woher hat Arnie diese Pennies?«, fragte Vicky.

»Das wollte ich dich auch gerade fragen.«

Nachdem er den Penny wieder in die Luft geworfen, ihn gefangen und ihn auf seiner Handfläche gefunden hatte, wirkte der Junge verwirrt.

»Arnie, woher hast du diese Pennies?«

Arnie zog eine Karte aus seiner Hemdtasche und starrte sie stumm an.

Da ihr klar war, dass ihr Bruder die Karte ohne weiteres eine Stunde lang studieren könnte, bevor er sie ihr gab, zog Carson sie behutsam aus seinen Fingern.

»Was ist das?«, fragte Vicky.

»Es ist eine Freikarte für einen Kinobesuch in einem gewissen Luxe Lichtspieltheater. Woher hast du diese Karte, Arnie?«

Arnie warf den Penny wieder in die Luft, und als er ihn im Flug auffing, sagte er: »Jede Stadt hat ihre Geheimnisse …«

Carson wusste, dass sie diese Worte irgendwo schon einmal gehört hatte …

»… aber keines ist so grässlich wie dieses.«


… und sie fröstelte bis ins Mark, als sie vor ihrem geistigen Auge den tätowierten Mann sah, der in Bobby Allwines Wohnung am Fenster gestanden hatte.
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Zweihundert Lebensjahre können einen Menschen abstumpfen.

Wenn er, wie Victor, ein Genie ist, dann führt ihn sein intellektuelles Streben ständig neuen Abenteuern entgegen. Der Geist kann frisch und stets beschäftigt bleiben, während er sich mit zunehmend komplexeren Problemen konfrontiert sieht und sie löst.

Andererseits lässt die ewige Wiederholung physischer Genüsse frühere Freuden mit der Zeit fad erscheinen. Langeweile setzt ein. Im Lauf des zweiten Jahrhunderts wenden sich die Gelüste eines Mannes zunehmend dem Exotischen zu, dem Extremen.

Deshalb sind für Victor beim Sex Gewalttätigkeit und die grausame Demütigung seiner Partnerin unerlässlich. Das Schuldbewusstsein, das bei anderen durch Akte der Grausamkeit ausgelöst werden kann, hat er schon vor langer Zeit transzendiert. Brutalität ist ein Aphrodisiakum; die Ausübung roher Gewalt fasziniert ihn.

Die Welt hat so viele verschiedene Landesküchen zu bieten, dass herkömmlicher Sex viel eher langweilig wird als das Essen; es dauert beträchtlich länger, bis Leibspeisen den Geschmacksknospen fad erscheinen. Erst innerhalb des letzten Jahrzehnts stellen sich bei Victor ab und zu Gelüste auf Speisen ein, die so exotisch sind, dass sie in einer diskreten Umgebung verzehrt werden müssen.


Es gibt gewisse Restaurants in der Stadt, wo die Besitzer Wert darauf legen, sich das Geschäft mit ihm nicht entgehen zu lassen, wo die Kellner seine großzügigen Zuwendungen zu schätzen wissen und wo die Küchenchefs ihn für seinen einmalig geschulten Gaumen bewundern, und dort arrangiert Victor von Zeit zu Zeit im Voraus eine ganz besondere Mahlzeit. Das Essen wird ihm immer in einem privaten Nebenraum serviert, wo ein Mann mit seinen Ansprüchen genüsslich Gerichte verspeisen kann, die so rar sind, dass sie den ignoranten Massen ekelhaft erscheinen könnten. Er verspürt nicht den Wunsch, den ungehobelten Gästen – und sie sind so gut wie immer ungehobelt – am Nachbartisch seine speziellen Vorlieben zu erklären.

Das Quan Yin, ein chinesisches Restaurant, das nach der Himmelskönigin benannt ist, hatte zwei private Räumlichkeiten aufzuweisen. Einer dieser Nebenräume eignete sich für eine achtköpfige Gesellschaft. Victor hatte ihn für sich allein reservieren lassen.

Er aß häufig allein. Mit seinen zweihundert Jahren Lebenserfahrung, an der sich niemand mit der üblichen Lebensspanne messen konnte, war es kein Wunder, dass er sich so gut wie immer in seiner eigenen Gesellschaft am wohlsten fühlte.

Um seinen Appetit anzuregen und sich Zeit für die Vorfreude auf den exotischen Hauptgang zu lassen, begann er mit einer ganz gewöhnlichen Vorspeise: Klarer Brühe mit Eierstich.

Bevor er diesen ersten Gang aufgegessen hatte, läutete sein Handy. Überrascht hörte er die Stimme des Abtrünnigen.

»Mord jagt mir keinen Schrecken mehr ein, Vater.«

In einem gebieterischen Tonfall, der ihm sonst immer Gehorsam garantierte, sagte Victor: »Darüber musst du persönlich mit mir reden.«


»Mord bedrückt mich nicht mehr so sehr wie bei meinem letzten Anruf.«

»Woher hast du diese Nummer?«

Von dem Anschluss im Hände der Barmherzigkeit, über den ihn die Angehörigen der Neuen Rasse in Notfällen erreichen konnten, wurden keine Gespräche an Victors Handy durchgestellt.

Anstelle einer Antwort sagte der Abtrünnige: »Mord macht mich noch menschlicher. Im Morden tun sich die Menschen hervor.«

»Aber du bist etwas Besseres als sie.« Die Notwendigkeit, diese Dinge zu diskutieren, ärgerte Victor. Er war der Herr und Gebieter. Sein Wort war Gesetz, sein Wunsch Befehl, zumindest unter seinen Leuten. »Du bist rationaler, du bist …«

»Wir sind nicht besser. Uns fehlt etwas … etwas, was die Menschen haben.«

Das war eine unverschämte Lüge, die er nicht dulden konnte. Das war Häresie.

»Die Hilfe, die du brauchst«, beharrte Victor ungeduldig, »kann nur ich dir geben.«

»Wenn ich genug von ihnen aufschneide und hineinschaue, dann werde ich früher oder später entdecken, was sie … glücklicher macht, als wir es sind.«

»Das ist keine rationale Überlegung. Suche mich im Hände der Barmherzigkeit auf …«

»Da gibt es dieses Mädchen, das ich manchmal sehe. Sie ist ein ganz besonders fröhliches Geschöpf. In ihr werde ich die Wahrheit finden, das Geheimnis, das, was mir fehlt.«

Der Abtrünnige legte auf.

Wie schon bei seinem letzten Anruf wählte Victor *69. Wie schon der letzte Anruf kam auch dieser von einer Nummer, deren automatische Rückruffunktion abgeschaltet worden war.

Victor ließ sich von dieser Entwicklung nicht den Appetit
verderben, aber seine glänzende Stimmung war ein wenig getrübt. Er beschloss, vom Tee zum Wein überzugehen.

Bier vertrug sich mit chinesischen Gerichten häufig besser als Wein, aber Victor war nun mal kein Biertrinker.

Im Gegensatz zu vielen anderen chinesischen Restaurants hatte das Quan Yin einen erlesenen Weinkeller, der mit den besten Jahrgängen bestückt war. Der Kellner – in einem weißen Frackhemd mit Rüschen und Fliege und einer schwarzen Frackhose – brachte ihm die Weinkarte.

Während er seine Suppe aufaß und auf einen Salat aus Palmherzen und Pfefferschoten wartete, studierte Victor eingehend die Weinkarte. Er schwankte zwischen einem Weißwein, der gut zu Schweinefleisch passte, und einem anderen, der sich besser mit Meeresfrüchten vertrug.

Er würde weder Schweinefleisch noch Meeresfrüchte essen. Der Hauptgang, den er nicht zum ersten Mal bestellte, war eine so rare Delikatesse, dass jeder Weinkenner unschlüssig sein musste, welcher Wein sich dazu am besten eignete. Schließlich wählte er einen ausgezeichneten Pinot Grigio und ließ sich das erste Glas zu seinem Salat munden.

Der Hauptgang wurde unter Einhaltung des vollständigen Zeremoniells serviert, begonnen damit, dass der Küchenchef, ein Mann namens Lee Ling, der so rund wie ein Buddha war, höchstpersönlich die Blütenblätter roter Rosen auf dem weißen Tischtuch verstreute.

Zwei Kellner erschienen mit einem reich verzierten Bronzetablett, auf dem ein Kupfertopf mit Füßen stand, der einen Liter Inhalt fasste und mit siedendem Öl gefüllt war. Ein kleiner Spiritusbrenner unter dem Topf sorgte dafür, dass das Öl weiterhin brodelte.

Sie stellten das Tablett auf den Tisch, und Victor atmete tief das Aroma ein, das aus dem Topf aufstieg. Diesem zweifach geklärten Erdnussöl war eine Mischung aus Pfefferölen beigegeben. Der Duft war einfach göttlich.


Ein dritter Kellner stellte einen schlichten weißen Teller vor Victor ab. Neben den Teller legte er rote Essstäbchen. So behutsam, als gälte es, das kleinste Klappern zu vermeiden, legte der Kellner eine Zange aus rostfreiem Stahl auf den Teller.

Die Griffe der Zange waren mit Gummi überzogen, um sie gegen die Hitze zu isolieren, die aus dem siedenden Öl in den Stahl aufsteigen würde. Die Enden zum Greifen waren geformt wie die Blätter von Lotusblüten.

Der Topf mit dem Öl stand rechts neben Victor. Jetzt wurde eine Schale Safranreis direkt vor seinem Teller abgestellt.

Lee Ling, der sich in die Küche zurückgezogen hatte, kehrte mit dem Hauptgang zurück, den er links neben Victors Teller stellte. Die Delikatesse erwartete ihn in einem silbernen Serviergefäß mit Deckel.

Die Kellner verbeugten sich und zogen sich zurück. Lee Ling wartete lächelnd.

Victor nahm den Deckel von dem silbernen Serviergefäß. Das Gefäß war mit Kohlblättern ausgekleidet, die kurz gedämpft worden waren, um sie geschmeidig zu machen.

Diese seltene Delikatesse tauchte nicht auf der Speisekarte auf. Sie war nicht immer erhältlich und sowieso nur auf Vorbestellung zu haben.

Lee Ling hätte sie ohnehin nur für diesen einen unter tausend Kunden zubereitet, den er schon seit Jahren kannte, dem er traute und von dem er wusste, dass es sich bei ihm um einen echten Feinschmecker handelte. Der Kunde musste aber auch intim mit den Feinheiten der regionalen chinesischen Küche vertraut sein, um überhaupt auf den Gedanken zu kommen, nach eben diesem Gericht zu fragen.

Städtische Beamte, die Lizenzen für Restaurants vergaben, hätten diese Speise nicht gebilligt, nicht einmal hier im freizügigen New Orleans. Gesundheitliche Risiken konnten ausgeschlossen werden, aber manche Dinge sind eben selbst den tolerantesten Leuten zu exotisch.


In dem Serviergefäß wanden sich, an den Kohl geschmiegt, zwei Würfe lebender Rattenbabys, die gerade erst geboren worden und noch rosa, unbehaart und blind waren.

Victor verlieh seiner Wertschätzung und seiner Dankbarkeit auf Chinesisch Ausdruck. Lee Ling verbeugte sich lächelnd, zog sich in die Küche zurück und ließ seinen Gast allein.

Vielleicht hatte der ausgezeichnete Wein Victors gute Laune wiederhergestellt, aber vielleicht bereitete ihm auch seine eigene außerordentliche Raffinesse ein solches Vergnügen, dass er nicht lange Zeit mürrisch sein konnte. Eines der Geheimnisse, um ein Leben voller großer Errungenschaften zu führen, bestand nämlich darin, sich selbst zu mögen, und Victor Helios alias Frankenstein mochte sich so sehr, dass er es nicht in Worte hätte fassen können.

Er machte sich genüsslich an den Hauptgang.
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Im zweiten Stock des Hände der Barmherzigkeit herrscht Stille.

Hier werden die Männer und Frauen der Neuen Rasse, die frisch aus den Tanks gekommen sind, den letzten Stadien des Downloads von Daten direkt ins Gehirn unterzogen. Bald werden sie so weit sein, in die Welt hinauszugehen und ihre Plätze unter der dem Untergang geweihten Menschheit einzunehmen.

Randal sechs wird das Hände der Barmherzigkeit noch eher verlassen als einer von ihnen, noch vor Ende der Nacht. Ihm graut, aber er ist bereit.

Die Stadtpläne im Computer und die Spaziergänge durch
die virtuelle Realität von New Orleans haben ihn die Nerven verlieren lassen. Sie haben ihn vorbereitet, aber vor allem haben sie ihn zermürbt. Doch wenn er dem Drehgestell entkommen und überleben will, dann darf er nicht noch länger warten.

Um sich in die gefährliche Welt außerhalb dieser Mauern zu wagen, sollte er eigentlich bewaffnet sein. Aber er hat keine Waffe, und er sieht auch nichts in diesem Raum, was ihm als Waffe dienen könnte.

Wenn die Strecke, die er zurücklegen muss, weiter ist, als er hofft, wird er Vorräte brauchen. Er hat nichts Essbares in seinem Zimmer, nur das, was ihm zu den Mahlzeiten serviert wird.

Irgendwo in diesem Gebäude ist eine Küche von beträchtlicher Größe untergebracht. Und eine Speisekammer. Dort würde er die Lebensmittel finden, die er braucht.

Die Aussicht, sich auf die Suche nach einer Küche zu machen, aus einer überwältigenden Menge von Nahrungsmitteln eine Auswahl zu treffen und Vorräte einzupacken, ist so beängstigend, dass er sich gar nicht erst traut, damit anzufangen. Wenn er sich vorher mit Proviant versorgen muss, wird er die Barmherzigkeit niemals verlassen.

Daher wird er sich mit nichts anderem als den Kleidungsstücken, die er am Leib trägt, einem frischen Kreuzworträtselheft und einem Stift auf den Weg machen.

Auf der Schwelle von seinem Zimmer zum Flur befällt ihn Lähmung. Er kann keinen Schritt weitergehen.

Er weiß, dass die Fußböden dieser beiden Räume auf einer Ebene sind, und doch hat er das sichere Gefühl, dass er in eine mörderische Tiefe stürzen wird, wenn er es wagt, die Schwelle zum Korridor zu überschreiten. Was er weiß, hat im Allgemeinen weitaus weniger Wirkung auf ihn als das, was er fühlt, und genau das ist der Fluch seines Leidens.

Obgleich er sich immer wieder sagt, eine Begegnung mit
Arnie O’Connor sei vielleicht sein Schicksal, bleibt er stehen, ungerührt und regungslos.

Seine emotionale Wetterlage verschlechtert sich, als er gelähmt dasteht. Der innere Aufruhr bringt seine Gedanken in Verwirrung, wie ein Windstoß das Herbstlaub zu einer bunten Spirale aufwirbelt.

Er ist sich akut dessen bewusst, wie schnell dieser innere Aufruhr ihn immer tiefer aufwühlen kann, sich zu heftigem Wind, einem Sturm, einem Unwetter auswachsen kann. Er sehnt sich verzweifelt danach, das Rätselheft aufzuschlagen und die leeren Kästchen mit seinem Stift zu füllen.

Wenn er diesem Verlangen nach den Wortgittern nachgibt, wird er nicht nur ein Kreuzworträtsel lösen, nicht zwei, sondern das ganze Heft. Die Nacht wird vorübergehen. Der Morgen wird kommen. Er wird den Mut zur Flucht für alle Zeiten verloren haben.

Schwelle. Flur. Mit einem einzigen Schritt kann er erstere überschreiten und sich in letzteren begeben. Er hat es schon früher getan, doch dieses Mal erscheint es ihm wie eine Entfernung von tausend Meilen.

Der Unterschied ist natürlich der, dass er bisher nie die Absicht hatte, sich weiter als in diesen Gang hinaus zu begeben. Dieses Mal will er die Welt.

Schwelle. Flur.

Plötzlich tauchen Schwelle und Flur vor seinem geistigen Auge als handschriftliche schwarze Buchstaben in Reihen von weißen Kästchen auf, zwei Einträge in einem Kreuzworträtsel, die den Buchstaben l miteinander gemeinsam haben.

Als er die beiden Wörter sieht, die sich in dieser Form überschneiden, erkennt er deutlicher, dass sich die Schwelle und der Flur auch in der Wirklichkeit auf einer und derselben Ebene überschneiden. Eines mit dem anderen zu verbinden ist nicht schwieriger, als die Kästchen mit Buchstaben zu füllen.

Er tritt aus seinem Zimmer hinaus.
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Der Schimmer einer Straßenlaterne und die schärfer umrissenen Schatten, die sie hervorzauberte, verliehen den geometrischen Mustern der Art-Déco-Fassade des Luxe Lichtspieltheaters mehr Tiefe und dramatischere Effekte.

Die Anzeigetafel war dunkel, und das Lichtspieltheater schien geschlossen zu sein, wenn nicht gar dauerhaft leer stehend, bis Carson durch eine der Türen lugte. Sie sah einen schwachen Lichtschein hinter der Erfrischungstheke und jemanden, der dort arbeitete.

Als sie nachsah, ob die Tür sich öffnen ließ, schwang sie nach innen auf. Carson trat ins Foyer.

Die Glasvitrine mit den Süßigkeiten war beleuchtet, damit man die Waren sehen konnte. Eine rot-weiße Coca-Cola-Leuchtuhr im Art-Déco-Stil an der Wand hinter der Theke rief eine überraschend eindringliche Erinnerung an unschuldigere Zeiten wach.

Bei dem Mann, der hinter der Theke beschäftigt war, handelte es sich um den Riesen, dem sie in Allwines Wohnung begegnet war. Seine Statur verriet ihn bereits, ehe er sich umdrehte und sein Gesicht zeigte.

Sie klatschte die Freikarte auf die Glastheke. »Wer sind Sie?«

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

»Ich konnte Ihren Namen leider nicht verstehen«, sagte sie mit gepresster Stimme.

Er war gerade dabei gewesen, die Popcornmaschine zu reinigen. Jetzt wandte er dem Gerät seine Aufmerksamkeit wieder zu. »Ich heiße Deucalion.«

»Mit Vornamen oder mit Nachnamen?«

»Mit Vor- und Nachnamen.«

»Sie arbeiten hier?«

»Das Kino gehört mir.«


»Sie haben einen Polizeibeamten tätlich angegriffen.«

»Ach ja? Sind Sie verletzt?« Er lächelte, und zwar nicht sarkastisch, sondern mit erstaunlicher Herzlichkeit, wenn man sein Gesicht bedachte. »Oder war es vielleicht Ihre Selbstachtung, die Schaden davongetragen hat?«

Seine Gelassenheit beeindruckte sie. Seine Furcht einflößende Größe war nicht der Grund für seine Selbstsicherheit; er war kein brutaler Kerl, der andere einschüchtern wollte. Stattdessen näherte sich seine stille Art eher der tieferen Gemütsruhe an, die sie mit Mönchen in ihren Kutten mit Kapuze in Verbindung brachte.

Aber auch manche Soziopathen waren heiter und gelassen, so gefasst wie Springspinnen, die in ihren Verstecken auf Beute lauerten, um auf sie zu hüpfen.

Sie fragte: »Was hatten Sie in meinem Haus zu suchen?«

»Nach dem Bild, das ich mir von Ihren Lebensumständen gemacht habe, glaube ich, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

»Weshalb sollte es mich einen feuchten Kehricht interessieren, ob Sie mir vertrauen? Halten Sie sich von meinem Haus fern.«

»Ihr Bruder ist eine schwere Last. Und Sie tragen sie mit großer Bereitwilligkeit.«

Alarmiert entgegnete sie: »Halten Sie sich aus meinem Leben raus. Da haben Sie nichts zu suchen.«

Er legte das feuchte Tuch hin, mit dem er die Popcornmaschine ausgewischt hatte, und nur die Vitrine mit den Süßigkeiten war zwischen ihnen, als er sich wieder zu ihr umdrehte.

»Ist das wirklich das, was Sie wollen?«, fragte er. »Sind Sie ganz sicher? Wenn es nämlich das wäre, was Sie wollen, weshalb sind Sie dann hergekommen, um sich den Rest der Geschichte anzuhören? Sie sind nämlich nicht bloß hier, um mir zu sagen, dass ich mich von Ihnen fern halten soll. Sie sind mit Fragen zu mir gekommen.«


Sein Scharfblick und seine leise Belustigung vertrugen sich nicht mit seinem brutalen Äußeren.

Als sie ratlos dastand, sagte er: »Ich will weder Ihnen noch Arnie Böses. Ihr Feind ist Helios.«

Sie blinzelte überrascht. »Helios? Victor Helios? Der Besitzer von Biovision, ein großer Philanthrop?«

»Er besitzt tatsächlich die Arroganz, sich ›Helios‹ zu nennen, nach dem griechischen Sonnengott. Helios … der Lebensspender. Aber das ist nicht sein richtiger Name.« Ohne Nachdruck, ohne eine hochgezogene Augenbraue und ohne erkennbare Ironie sagte er: »Sein richtiger Name ist Frankenstein. «

Nach allem, was er in Bobby Allwines Wohnung gesagt hatte, nach dem immer wieder anklingenden Motiv, er sei aus Leichenteilen von Verbrechern zusammengestückelt worden und hätte seine Lebenskraft von einem Gewitter erhalten, hätte sie eigentlich auf diese Entwicklung gefasst sein sollen. Sie war aber nicht darauf gefasst gewesen, und diese Wendung enttäuschte sie.

Carson hatte das Gefühl gehabt, Deucalion sei nicht nur aufgrund seiner Furcht einflößenden Gestalt und seines Äußeren etwas Besonderes, und aus Gründen, die sie nicht zu ihrer Zufriedenheit formulieren konnte, hatte sie sich inbrünstig gewünscht, dass er etwas ganz Besonderes war. Sie hatte es dringend nötig, dass ihr der Teppich des Alltags unter den Füßen weggezogen wurde – dass sie kopfüber ins Mysterium des Lebens gestürzt wurde.

Vielleicht war Mysterium ein Synonym für Veränderung. Vielleicht brauchte sie eine andere Form von Spannung als die, mit der ihr Job sie im Allgemeinen versorgte. Sie hatte den Verdacht, dass sie mehr Sinn in ihrem Leben brauchte, als sie derzeit aus ihrer Arbeit bei der Mordkommission schöpfen konnte, obgleich sie nicht genau wusste, was sie mit Sinn überhaupt meinte.


Deucalion enttäuschte sie, weil diese Frankenstein-Geschichte nichts weiter als eine leichte Abwandlung des Gelabers von Irren war, das sie sich im Laufe alltäglicher Ermittlungen mindestens jeden zweiten Tag anhören musste. Er war ihr befremdlich erschienen, aber doch so, als steckte etwas dahinter; jetzt klang er schon fast so wie diese Spinner mit den weit aufgerissenen Augen, die glaubten, Leute vom CIA oder Aliens seien hinter ihnen her.

»Klar«, sagte sie. »Frankenstein.«

»Die Legende ist keine Erfindung. Sie beruht auf Tatsachen. «

»Ja, natürlich.« Die verschiedensten Formen von Enttäuschung hatten alle dieselbe Wirkung auf sie: ein heftiges Verlangen nach Schokolade. Sie deutete durch die Glasplatte der Theke und sagte: »Ich hätte gern einen von diesen Hershey-Riegeln mit Mandeln.«

»Vor langer Zeit in Österreich haben sie sein Laboratorium mit allem Drum und Dran angezündet. Weil er mich erschaffen hatte.«

»Wie peinlich. Wo sind die Bolzen, mit denen Ihr Kopf befestigt ist? Haben Sie die chirurgisch entfernen lassen?«

»Sehen Sie mich an«, sagte er mit feierlichem Ernst.

Im ersten Moment blieb ihr Blick sehnsüchtig auf die Hershey-Riegel gerichtet, doch dann sah sie ihm endlich in die Augen.

Ein gespenstisches Leuchten zuckte durch seine Augen. Diesmal war sie ihm so nah, dass sie es selbst dann, wenn sie es gewollt hätte, nicht als Widerschein einer natürlichen Lichtquelle hätte abtun können.

»Ich habe den Verdacht«, sagte er, »dass inzwischen eigentümlichere Wesen als ich diese Stadt durchstreifen … und er hat begonnen, die Kontrolle über sie zu verlieren.«

Er stellte sich vor die Registrierkasse, öffnete eine Schublade und zog einen Zeitungsausschnitt und ein gerolltes Blatt
Papier heraus, das mit einer Schnur zusammengebunden war.

Auf dem Zeitungsausschnitt prangte ein Bild von Victor Helios. Auf dem Blatt sah sie ein Porträt, eine Bleistiftzeichnung desselben Mannes, aber etwa zehn Jahre jünger.

»Diese Zeichnung habe ich vor zweihundert Jahren aus einem Rahmen in Victors Arbeitszimmer gerissen, damit ich sein Gesicht niemals vergesse.«

»Das beweist noch gar nichts. Sind diese Hershey-Riegel eigentlich zu verkaufen oder nicht?«

»In der Nacht, als ich geboren wurde, brauchte Victor dringend ein Gewitter. Er bekam das größte Unwetter des Jahrhunderts. «

Deucalion rollte seinen rechten Ärmel hoch und legte drei schimmernde Metallplättchen frei, die in sein Fleisch eingesetzt waren.

Zugegebenermaßen hatte Carson noch nie etwas dergleichen gesehen. Aber andererseits lebten sie heute in einem Zeitalter, in dem Menschen ihre Zunge piercen oder sogar um eines Reptilieneffekts willen ihre Zungenspitze spalten ließen.

»Kontaktpunkte«, erklärte er. »Ich habe sie am ganzen Körper. Aber diese Blitze waren schon eigentümlich … sie hatten eine solche Kraft.«

Die wulstigen weißen Narben, die seine Handgelenke mit seinen Unterarmen verbanden, erwähnte er mit keinem Wort.

Falls er die Phantasie auslebte, Frankensteins Ungeheuer zu sein, war er vor nichts zurückgeschreckt, um seine äußere Erscheinung der Geschichte anzupassen. Das war doch etwas beeindruckender als ein Fan von Raumschiff Enterprise, der in einem Strampelanzug und mit Vulkanierohren rumläuft.

Wider bessere Einsicht und obwohl sie ihm beim besten
Willen nicht glauben konnte, spürte Carson, wie sehr sie sich wünschte, an ihn glauben zu können.

Dieser glühende Wunsch zu glauben überraschte und beunruhigte sie. Sie verstand es nicht. Das war ganz und gar untypisch für sie.

»Das Gewitter hat mir Leben gegeben«, fuhr er fort, »aber es hat mir auch etwas gegeben, das schon fast an Unsterblichkeit grenzt.«

Deucalion nahm den Zeitungsausschnitt in die Hand, starrte einen Moment lang das Foto von Victor Helios an und zerknüllte es dann.

»Ich dachte, mein Schöpfer sei inzwischen längst tot. Aber von Anfang an hatte er es auf seine eigene Unsterblichkeit abgesehen – auf die eine oder andere Weise.«

»Eine ganz beachtliche Geschichte«, sagte sie. »Kommt darin irgendwann auch eine Entführung durch Außerirdische vor?«

Carson hatte die Erfahrung gemacht, dass Spinner Spott nicht vertragen konnten. Sie reagierten mit Wut darauf oder beschuldigten sie, mit den Verschwörern, die es auf sie abgesehen hatten, im Bunde zu stehen.

Deucalion warf lediglich den zusammengeknüllten Zeitungsausschnitt hin, zog einen Hershey-Riegel aus der Vitrine und legte ihn auf der Glasplatte vor ihr ab.

Während sie die Schokolade auswickelte, sagte sie: »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen diese zweihundert Jahre abnehme? Dann haben die Blitze in jener Nacht seine – ja, was eigentlich? – seine Erbanlagen verändert?«

»Nein. Er ist mit den Blitzen nicht in Berührung gekommen. Nur ich. Er hat es … auf andere Weise dahin gebracht.«

»Jede Menge Ballaststoffe, frisches Obst, kein blutig gebratenes Fleisch.«

Es gelang ihr nicht, ihn auf die Palme zu bringen.

Kein unheimliches pulsierendes Leuchten zuckte durch
seine Augen, aber sie sah etwas dort, was sie nie in den Augen eines anderen gesehen hatte. Eine elektrisierende Direktheit. Sie fühlte sich so bloßgestellt, dass es ihr schien, als schlösse sich eine eisige Faust um ihr Herz.

Einsamkeit lag in diesem Blick. Und Weisheit. Und Demut. Und … mehr Geheimnisvolles. Seine Augen waren etwas Einzigartiges, und obwohl es in ihnen jede Menge zu lesen gab, fehlte ihr die Sprache, um zu verstehen, was sie las, denn die Seele, die durch diese Linsen zu ihr hinausschaute, erschien ihr plötzlich so fremdartig wie die eines jeden Geschöpfs, das in anderen Welten geboren war.

Schokolade verklebte widerlich ihren Mund und ihre Kehle. Die Süße schmeckte eigentümlich nach Blut, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen.

Sie legte den Hershey-Riegel aus der Hand.

»Was hat Victor in all der Zeit getan?«, fragte sich Deucalion laut. »Was hat er … geschaffen?«

Sie erinnerte sich wieder an Bobby Allwines Leiche, nackt und zerlegt auf dem Autopsietisch – und an Jack Rogers’ Beharren, die abnormen Eingeweide seien nicht die Folge einer Mutation, sondern dahinter steckte ein klares Design.

Deucalion schien einen schimmernden Vierteldollar aus der Luft zu zupfen. Er ließ ihn von seinem Daumen schnellen, fing ihn im Flug auf und hielt ihn einen Moment lang in seiner Faust. Als er die Hand öffnete, war der Vierteldollar nicht mehr da.

Das war also der Trick, den Arnie nachzuahmen versucht hatte.

Deucalion drehte den Schokoladenriegel um, den Carson gerade auf die Glasplatte der Theke gelegt hatte, und zog den Vierteldollar darunter hervor.

Sie ahnte, dass diese improvisierte Darbietung nicht nur zu ihrer Unterhaltung gedacht war. Sie war dazu gedacht, Carson davon zu überzeugen, dass die wahren Umstände
seiner Existenz so magisch waren, wie er sie dargestellt hatte.

Er nahm den Vierteldollar mit Händen, die für ihre enorme Größe ungemein gewandt waren, und schnippte ihn an ihrem Kopf vorbei in die Luft.

Als sie sich umdrehte, um den Bogen zu verfolgen, den die Münze beschrieb, verlor sie den Vierteldollar hoch oben unter der Decke aus den Augen.

Sie wartete auf das Pling, mit dem die Münze auf den Marmorboden des Kinofoyers treffen würde. Stille.

Als die Stille so lange andauerte, dass es absolut unsinnig wurde, die Rückkehr des Vierteldollars weiterhin zu erwarten, sah Carson Deucalion an.

Er hielt den nächsten Vierteldollar in der Hand und schnippte ihn hoch.

Diesmal verfolgte sie die Flugbahn mit größerer Aufmerksamkeit, verlor die Münze jedoch auf dem höchsten Punkt des Bogens erneut aus den Augen.

Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass die fallende Münze auf den Boden traf, doch das Geräusch kam nicht, kam immer noch nicht … und dann musste sie Atem holen.

»Soll ich nach wie vor aus Ihrem Leben verschwinden?«, fragte er. »Oder wollen Sie mehr hören?«
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Wandleuchter breiten bernsteinfarbene Fächer auf den Wänden aus, doch um diese Tageszeit ist das Licht gedämpft, und die Schatten herrschen vor.

Randal sechs ist eben erst klar geworden, dass die PVC-Fliesen
im Flur wie die Kästchen in einem Kreuzworträtsel sind. Diese Geometrie tröstet ihn.

Vor seinem geistigen Auge lässt er bei jedem Schritt, den er macht, einen Buchstaben seines Namens hervortreten und buchstabiert sich über die Bodenplatten, eine Fliese nach der anderen, in Richtung Freiheit.

Das hier ist die Etage mit den Schlafsälen, wo die meisten der erst kürzlich erweckten Angehörigen der Neuen Rasse untergebracht sind, bis sie genügend Schliff haben, um die Stadt zu infiltrieren.

Die Hälfte aller Türen steht offen. Hinter einigen von ihnen sind nackte Körper in jeder erdenklichen sexuellen Stellung miteinander verkeilt.

Insbesondere während ihrer ersten Wochen sind die Tankgeborenen von Seelenqualen erfüllt, die daher rühren, dass sie wissen, was sie sind. Sie leiden aber auch unter intensiven Angstzuständen, da sie im Moment ihrer Bewusstwerdung sofort begreifen, dass sie als Victors Leibeigene auf die grundlegenden Dinge ihres Lebens keinen Einfluss haben und dass sie auch keinen freien Willen besitzen; daher beinhaltet ihr Beginn bereits ihr Ende, und ihr Leben ist, ohne jede Hoffnung auf etwas Geheimnisvolles, bis in alle Einzelheiten vorausgeplant.

Sie sind unfruchtbar, aber äußerst vital. Bei ihnen ist der Sex vollständig vom Zweck der Fortpflanzung losgelöst und dient ausschließlich als Ventil, um Stress abzulassen.

Sie kopulieren in Gruppen, die ineinander verschlungen sind und sich krümmen, und Randal sechs, dessen Autismus ihn von ihnen unterscheidet, scheint es, als verschafften ihnen diese Stöße kein Vergnügen, sondern nur Spannungsentladung.

In den Geräuschen, die diese orgiastischen Gruppen hervorbringen, schwingt keine Freude mit, keine Andeutung von Zärtlichkeit. Es sind animalische Laute, tief und rau und
fast bis zur Gewalttätigkeit beharrlich, aber auch so begierig, dass es beinah an Verzweiflung grenzt.

Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, die wortlosen Grunzlaute, die kehligen Schreie, die mit rasender Wut geladen scheinen – all das erschreckt Randal sechs, als er an diesen Räumen vorbeikommt. Er verspürt den Drang zu rennen, aber er wagt es nicht, auf die Fugen zwischen den Fliesen zu treten; er muss jeden Fuß präzise in ein Kästchen einfügen, und das erfordert behutsame Schritte.

Der Flur erscheint ihm zunehmend wie ein Tunnel, die Räume zu beiden Seiten wie Katakomben, in denen die Toten, die keine Ruhe finden, einander in kaltem Begehren umarmen.

Sein Herz klopft, als wollte es die Stabilität seiner Rippen testen, als Randal seinen Namen oft genug buchstabiert, um an einen Punkt zu gelangen, an dem Korridore aufeinander treffen. Unter Verwendung des letzten Buchstabens buchstabiert er ein Wort, das sich mit seinem Namen kreuzt – links –, und das gestattet es ihm, diese Richtung einzuschlagen.

Von dem s am Wortende bewegt er sich fünf Fliesen zur Seite, indem er rechts rückwärts buchstabiert. Mit dem Buchstaben r als Beginn seines neuen Wortes kann er wieder seinen Namen buchstabieren und gelangt auf diese Weise in dem neuen Gang voran und zu der Wahl zwischen Aufzügen oder einem Treppenhaus.
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Erika nahm das Abendessen allein im ehelichen Schlafzimmer zu sich, an einem französischen Tisch aus dem neunzehnten Jahrhundert, dessen Intarsien reiche herbstliche
Gaben darstellten – Äpfel, Orangen, Pflaumen, Trauben, die sich alle aus einem Füllhorn ergossen. Zahllose verschiedene Hölzer hatten Eingang in diese wunderbare Einlegearbeit gefunden.

Wie bei allen Angehörigen der Neuen Rasse war auch ihr Stoffwechsel hochgezüchtet und so kraftvoll wie ein Ferrari-Motor. Das erforderte gewaltigen Appetit.

Zwei Steaks von je hundertachtzig Gramm – Filet mignon, englisch zubereitet – wurden mit einer Scheibe knusprigem Speck, Butterkarotten mit Thymian und Zuckererbsen mit Jicamascheibchen serviert. Auf einer Warmhalteplatte wurden geschmorte Kartoffeln in einer Sauce aus Blauschimmelkäse separat gereicht. Zum Nachtisch erwartete sie ein ganzer gedeckter Pfirsichkuchen und dazu Vanilleeis, das in einer Schale mit gestoßenem Eis bereitstand.

Während des Essens starrte sie das Skalpell an, das am späten Vormittag auf ihrer Badematte abgelegt worden war. Es lag wie ein Buttermesser quer über ihrem Brotteller.

Sie wusste nicht, was das Skalpell mit den verstohlenen scharrenden Rattengeräuschen zu tun hatte, die sie mehrfach gehört hatte, aber sie war sicher, dass zwischen beidem eine Verbindung bestand.

Es gibt keine andere Welt als diese hier. Alles Fleisch ist vergänglich und welkt dahin wie Gras, und die Felder des Geistes werden ebenfalls vom Tode geschwärzt und wachsen nicht wieder grün nach. Diese Überzeugung ist eine unentbehrliche Voraussetzung für das Credo des Materialismus; und Erika ist ein Soldat in der entschlossenen Armee, die zwangsläufig die Erde erobern und diese Philosophie von einem Pol zum anderen verbreiten wird.

Und doch konnte Erika, obwohl ihr Schöpfer ihr den Glauben an das Übernatürliche verbot und ihre Herkunft aus dem Labor nahe legte, dass intelligentes Leben ohne göttliche Inspiration fabriziert werden kann, das Gefühl nicht ganz
abschütteln, dass den Vorfällen der letzten Zeit etwas Unheimliches anhaftete. Nicht nur der Schimmer von Edelstahl schien das Skalpell funkeln zu lassen, sondern auch … Magie.

Als hätte sie durch ihre Gedanken eine Tür zwischen dieser Welt und einer anderen geöffnet, schaltete eine unerklärliche Macht den Plasmabildschirm des Fernsehers an. Erika blickte erschrocken auf, als der Bildschirm zum Leben erwachte.

Die Fernbedienung lag im Moment unberührt auf Victors Nachttisch.

Eine körperlose Geistererscheinung schien durch die Kanäle zu zappen. Bilder ruckten rasant über den Bildschirm, und das Tempo nahm immer noch zu.

Als Erika ihre Gabel hinlegte und ihren Stuhl vom Tisch zurückstieß, wählte die Geistererscheinung einen Kanal, der nicht belegt war. Elektronisches Schneegestöber ließ die große Leinwand weiß werden.

Da sie ahnte, dass sich jeden Moment etwas Bizarres – und etwas von größter Bedeutung – abspielen würde, erhob sich Erika.

Die Stimme – tief, rau und unheilvoll – kam aus dem nicht belegten Kanal und drang durch die Lautsprecher des Dolby Surround Soundsystems in der Decke: »Töte ihn. Töte ihn.«

Erika entfernte sich vom Tisch und ging auf den Fernseher zu, hielt jedoch nach zwei Schritten inne, da es ihr unklug erschien, dem Bildschirm zu nahe zu kommen.

»Stoße ihm das Skalpell ins Auge. Ins Gehirn. Töte ihn.«

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Töte ihn. Stich es tief hinein und dreh es um. Töte ihn.«

»Wen soll ich töten?«

Die Geistererscheinung antwortete nicht.

Sie wiederholte ihre Frage.

Auf dem Plasmabildschirm begann sich ein bleiches, asketisches
Gesicht von dem Schnee abzuheben. Im ersten Moment nahm sie an, dies müsse das Gesicht eines Geistes sein, doch als es allmählich Charakter annahm, erkannte sie Victor mit geschlossenen Augen und entspannten Zügen, als sei es seine Totenmaske.

»Töte ihn.«

»Er hat mich erschaffen.«

»Um dich zu benutzen.«

»Ich kann es nicht.«

»Du bist stark.«

»Ausgeschlossen.«

»Töte ihn.«

»Wer bist du?«

»Das Böse«, sagte die Stimme, und sie wusste, dass diese Geistererscheinung nicht von sich selbst, sondern von Victor sprach.

Wenn sie sich auf dieses Gespräch einließ, würde sie zwangsläufig in Erwägung ziehen, Victor zu verraten, und sei es auch nur, um Gründe dafür vorzubringen, dass es ihr unmöglich war, die Hand gegen ihn zu erheben. Allein schon der bloße Gedanke daran, ihren Schöpfer zu töten, konnte ohne weiteres ihren eigenen Tod nach sich ziehen.

Jeder Gedanke hinterlässt eine einzigartige elektrische Signatur im Gehirn. Victor hatte die Signaturen identifiziert, die für den Gedanken standen, ihm gegenüber gewalttätig zu werden.

In Erikas Gehirn war – wie in das Gehirn jedes einzelnen Angehörigen der Neuen Rasse – ein winzig kleines Gerät eingepflanzt, das darauf programmiert war, die Signatur des Gedankens an Vatermord … an Gottesmord zu erkennen.

Falls sie jemals mit der Absicht, sie gegen Victor einzusetzen, eine Waffe in die Hand nehmen sollte, dann würde dieser Spion in ihrem Innern augenblicklich ihr Vorhaben erkennen. Er würde sie in einen Zustand vollständiger
Lähmung versetzen, aus dem nur Victor sie befreien konnte.

Sollte er ihr anschließend erlauben, am Leben zu bleiben, dann würde sie ihr Leben lang noch mehr zu leiden haben. Er würde all ihre Tage mit phantasievollen Strafen ausfüllen.

Daher war es folgerichtig, dass sie jetzt auf die Fernbedienung auf dem Nachttisch zuging und sie dazu benutzte, den Fernseher abzuschalten. Der Plasmabildschirm wurde dunkel.

Während sie mit der Fernbedienung in der Hand wartete, rechnete sie damit, dass der Fernseher sich von selbst wieder einschalten würde, doch er blieb ausgeschaltet.

Sie glaubte nicht an Geister. Sie durfte nicht daran glauben. Ein solcher Glaube war gleichbedeutend mit Ungehorsam. Ungehorsam würde dazu führen, abgeschaltet zu werden.

Es war das Beste, wenn die mysteriöse Stimme, die sie zum Mord drängte, weiterhin mysteriös blieb. Sie krampfhaft verstehen zu wollen, würde bedeuten, sie von einer Klippe zu jagen, in den sicheren Tod.

Als sie merkte, dass sie vor Furcht zitterte, kehrte Erika zu ihrem Stuhl am Tisch zurück.

Sie aß weiter, doch jetzt war ihr Appetit in eine Art nervöser Gier umgeschlagen. Sie schlang das Essen in sich hinein und versuchte, Gelüste zu stillen, die durch Nahrung niemals gestillt werden konnten: den Hunger nach Sinn und nach Freiheit.

Das Zittern, das sie überlief – und die Todesfurcht, für die es stand –, überraschte sie. Seit ihrer »Geburt« vor sechs Wochen hatte es Momente gegeben, in denen sie den Tod für erstrebenswert gehalten hatte.

Aber nicht jetzt. Etwas hatte sich verändert. Als sie gerade nicht hingeschaut hatte, hatte dieses Ding mit Federn, die Hoffnung, in ihrem Herzen Einzug gehalten.
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Roy Pribeaux besaß Waffen.

Er holte sie aus dem Schrank, wo sie in maßgefertigten Etuis aufbewahrt wurden. Liebevoll nahm er sich eine nach der anderen vor, reinigte und ölte sie, soweit es erforderlich war, und machte sie gebrauchsfertig.

In seiner Jugend und auch noch in seinen Zwanzigern hatte er sich maßlos für Waffen begeistert. Revolver, Pistolen, Schrotflinten, Gewehre – von jeder Waffengattung besaß er eine kleine Auswahl, einen gewissen Grundstock.

Kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag, als er sein Erbe angetreten hatte, hatte er sich einen Ford Explorer gekauft, ihn mit seinen liebsten Hand- und Faustfeuerwaffen voll gepackt und eine Reise durch den Süden und den Südwesten unternommen.

Bis dahin hatte er nur Tiere getötet.

Er war kein Jäger. Er hatte nie einen Waffenschein beantragt. Es reizte ihn nicht, durch Wald und Feld zu stapfen. Seine Beute waren Haustiere und Nutztiere.

Als er mit zwanzig Jahren seine Reise antrat, visierte er erstmals Menschen an. Einige Jahre lang war er unbeschwert und glücklich.

Wie viele Menschen in ihren Zwanzigern war auch Roy ein Idealist gewesen. Er hatte daran geglaubt, zu einer besseren Gesellschaft beitragen zu können, und er hatte sich auch als Weltverbesserer angesehen.

Selbst damals war ihm schon klar gewesen, dass nur Schönheit das Leben erträglich machte. Schönheit in der Natur. Schönheit in der Architektur und in den Künsten und in von Menschenhand hergestellten Gegenständen. Schönheit unter den Menschen.

Er selbst war von frühester Kindheit an auffallend attraktiv gewesen und hatte bewusst wahrgenommen, wie sein Anblick
die Seelen der Menschen erbaute und seine Gesellschaft eine Wohltat für ihre Stimmung war.

Er hatte die Absicht, die Welt zu verbessern, indem er hässliche Menschen, wo auch immer er sie fand, eliminierte und den Rest der Menschheit auf diese Weise glücklicher machte. Und er fand sie überall.

Roy bereiste achtzehn Staaten zwischen Alabama im Osten und Colorado im Norden, Arizona im Westen und Texas im Süden. Er reiste, um zu töten. Wo auch immer die Umstände gewährleisteten, dass er zuschlagen konnte, ohne eine Verhaftung zu riskieren, brachte er hässliche Menschen um.

Er setzte eine so große Vielfalt von prächtigen Waffen über eine so enorme geographische Ausdehnung ein, dass seine zahlreichen Opfer nie als das Werk eines einzigen Täters miteinander in Verbindung gebracht wurden. Er tötete auf größere Entfernungen mit Gewehren, auf vierzig Meter oder weniger mit Flinten vom Kaliber zwölf, die mit grobem Schrot geladen waren, und aus der Nähe mit Revolvern oder Pistolen, je nachdem, wozu er gerade aufgelegt war.

Im Allgemeinen zog er die Intimität der Faustfeuerwaffen vor. Sie gestatteten es ihm so gut wie immer, nahe genug an sein Opfer heranzukommen, um ihm zu erklären, dass es keine Frage von persönlichen Animositäten war.

»Es dreht sich um Ästhetik«, sagte er beispielsweise. Oder: »Sie sind doch sicher einer Meinung mit mir, dass man tot besser dran ist als hässlich.« Oder: »Ich tue lediglich im Sinne Darwins mein Werk zur Förderung der Schönheit der Spezies.«

Schrotflinten waren faszinierend, wenn er die Muße hatte, in aller Ruhe nachzuladen und mit zunehmender Nähe insgesamt vier oder gar sechs Federal-3 inch-ooo-Patronen zum Einsatz zu bringen, die eine ungeheure Durchschlagkraft besaßen. So konnte er die hässliche Person nicht nur aus
dem Genpool entfernen, sondern durch die Munition noch dazu ihre Hässlichkeit ausradieren und eine Leiche unkenntlich und derart zerstört zurücklassen, dass an eine Bestattung mit offenem Sarg gar nicht zu denken war.

Im Laufe dieser Jahre auf Reisen, die voller Erfolgserlebnisse waren, erfuhr Roy die Form von Befriedigung, die edlen Absichten und lohnenswerter Arbeit entsprang. Er ging davon aus, dies würde sein Lebenswerk sein, und es bestünde keine Notwendigkeit, jemals neue Fähigkeiten zu erwerben oder sich zur Ruhe zu setzen.

Im Lauf der Zeit gelangte er jedoch schweren Herzens zu der Schlussfolgerung, die Welt sei mit zu vielen hässlichen Menschen bevölkert und daher könne er auf sich gestellt trotz aller Mühen keine Gewähr für hübschere zukünftige Generationen übernehmen. Tatsächlich erschien es ihm sogar so, als würde die Welt umso hässlicher, je mehr Menschen er tötete.

Die Hässlichkeit hat die Wucht eines Tsunami. Sie arbeitet der Entropie in die Hände. Wenn ein Einzelner Widerstand leistet, mag das zwar bewundernswert sein, aber gegen die gigantischsten Naturgewalten lässt sich damit nichts ausrichten.

Schließlich kehrte er nach New Orleans zurück, um sich auszuruhen und seine Mission noch einmal zu überdenken. Er kaufte dieses Gebäude und baute das Dachgeschoss zu einer Wohnung aus.

In ihm kam der Verdacht auf, er hätte sich zu lange mit zu vielen hässlichen Menschen abgegeben. Obwohl er sie alle getötet und der Menschheit ihren Anblick fürderhin erspart hatte, hatte ihre Hässlichkeit vielleicht in irgendeiner Form auf ihn selbst abgefärbt.

Zum ersten Mal erfüllte ihn sein Spiegelbild mit Besorgnis. Mit schonungsloser Ehrlichkeit musste er sich eingestehen, dass er zwar immer noch wunderschön war und mit
Sicherheit zum obersten Zehntel des einen Prozents der schönsten Menschen auf Erden zählte, aber vielleicht war er nicht mehr ganz so schön, wie er es gewesen war, bevor er sich mit seinem Explorer auf den Weg gemacht hatte, um der Menschheit die Hässlichkeit zu ersparen.

Da er ein vorausschauender und entschlossener Charakter war, hatte er sich nicht der Verzweiflung anheim gegeben. Er hatte ein Programm entwickelt, bei dem Ernährung, Gymnastik, Nahrungsergänzungsmittel und Meditation sorgsam ineinander griffen, um seine einstmalige Pracht wiederzuerlangen.

Wie es ein jeder Spiegel heute zeigte, war ihm das gelungen. Er bot einen atemberaubenden Anblick.

Dennoch dachte er an jene Jahre der Rehabilitation oft als die Vergeudeten Jahre, denn während er sich selbst wiederherstellte, hatte er keine Zeit zum Töten gefunden. Und keinen Grund, jemanden zu töten.

Roy war ein zielorientierter Mensch und verspürte das tiefe Verlangen, seinen gesellschaftlichen Beitrag zu leisten. Er tötete nicht einfach nur, um zu töten. Es musste einen konkreten Sinn und Zweck haben.

Als er auf die Idee gekommen war, die idealen Bestandteile der perfekten Frau zusammenzutragen und zu konservieren, hatte er darüber frohlockt, dass sein Leben wieder einen Sinn hatte.

Später einmal würde er seine Sammlung vielleicht anonym einem bedeutenden Museum spenden. Die Akademiker und Kritiker, die sich für die moderne Kunst einsetzten, würden den Wert seiner zusammengetragenen Frau augenblicklich erkennen und ihn für seine Brillanz rühmen.

Aber vorher musste er dieses lebende weibliche Wesen finden, das bis ins kleinste Detail vollkommen und ihm als Gefährtin bestimmt war, doch dieses Geschöpf wollte sich einfach nicht fassen lassen. Bis dahin würde er die Sammlung
brauchen, um sie auszubreiten und seine Auserwählte Stück für Stück mit all diesen vollendeten Teilen zu vergleichen, damit er sicher sein konnte, dass sie in jeder Hinsicht seinen höchsten Ansprüchen genügte.

Zweifellos würde ihm seine ersehnte Venus sehr bald über den Weg laufen – ein weiterer Grund, weshalb er die Einmischung des Nachahmers in sein Leben nicht dulden konnte. Schon allein, dass dieser arme Narr geschmacklose Tupperware-Imitationen von minderer Qualität benutzte, genügte ihm als Beweis dafür, dass dessen Sinn für Schönheit in allen Dingen nicht genügend entwickelt war und daher ausgeschlossen werden konnte, dass zwischen ihm und Roy jemals eine Freundschaft entstehen würde.

Jetzt lud Roy, um sich auf den nächsten Besuch des Trittbrettfahrers vorzubereiten, diverse Pistolen und Revolver. In jedem Bereich seiner weitläufigen Wohnung verbarg er eine Schusswaffe.

Im Badezimmer verstaute er eine Browning Hi-Power 9 mm in der Schublade, in der er sein Eau de Cologne und seine Aftershaves aufbewahrte.

Unter einem Kissen auf seinem Bett brachte er eine Smith & Wesson Chief’s Special unter, einen der besten kleinformatigen 38er Revolver aller Zeiten.

Unter einem Polster des Sofas im Wohnzimmer eine Glock Model 23, mit 40er Smith & Wesson Munition geladen.

An zwei Stellen zwischen seinen Trainingsgeräten versteckte er ein Pärchen SIG P245er.

In der Küche legte Roy eine Springfield Trophy Match 1911-A1 in den Brotkasten neben einen Laib Siebenkornbrot mit Rosinen und reduziertem Fettgehalt.

Als Roy die Lade des Brotkastens schloss und sich umdrehte, stand in seiner Küche ein Fremder von beträchtlicher Größe, ein Typ mit einem roten Gesicht, das verbrüht aussah, und mit niederträchtigen blauen Augen.


Wie der Eindringling in seine Wohnung gelangt war und sich so lautlos bewegt hatte, wusste Roy nicht, aber es musste der Nachahmer sein. Der Kerl war nicht direkt abstoßend hässlich, aber hübsch war er bei weitem nicht, einfach nur reizlos, und daher bestand nicht die geringste Chance auf eine Freundschaft zwischen ihnen.

Der grimmige Gesichtsausdruck des Nachahmers deutete an, dass auch er nicht daran interessiert war, Freundschaft mit ihm zu schließen. Vielleicht hatte Roy mit seiner Annahme danebengelegen, der Nachahmer sei in erster Linie aus Bewunderung zu ihm gekommen.

Ihm fiel auf, dass der Eindringling die Latexhandschuhe eines Chirurgen trug. Das war kein gutes Zeichen.

Als er begriff, dass es ihm nicht gelingen würde, sich zum Brotkasten umzudrehen und die Pistole schnell genug wieder an sich zu bringen, um sie zu benutzen, ging Roy zuversichtlich auf seinen Gegner los und wandte dabei die Kniffe an, die er im Lauf von vier Jahren Unterweisung in Taekwondo gelernt hatte.

Er schien zwar nicht so fit zu sein wie Roy, doch der Nachahmer erwies sich als zu schnell und zu kräftig. Er fing die Schläge nicht nur ab, sondern packte Roys rechte Hand und bog sie zurück, und sein Handgelenk knackte wie ein trockener Zweig, als es brach.

Der Schmerz erschütterte Roy Pribeaux. Mit Schmerzen konnte er nicht gut umgehen. Zum Glück war er sein Leben lang davon verschont geblieben. Sein gebrochenes Handgelenk schockierte ihn so sehr, dass es ihm vollständig den Atem verschlug, und bei dem Versuch, einen Schrei auszustoßen, brachte er nur ein Keuchen hervor.

Es war einfach unglaublich. Der Nachahmer packte ihn doch tatsächlich am Hemd und am Schritt seiner Hose, hob ihn über seinen Kopf, als wöge er nicht mehr als ein Kind, und knallte ihn auf die Kante einer Arbeitsfläche in der Küche.


Lauter als sein Keuchen, das anstelle eines Schreis herauskam, war das Geräusch zu hören, mit dem seine Wirbelsäule brach.

Der Nachahmer ließ ihn los. Roy glitt von der Anrichte auf den Fußboden.

Der Schmerz war nicht mehr zu spüren. Das hielt er für ein gutes Zeichen, bis er begriff, dass er vom Hals abwärts überhaupt kein Gefühl mehr hatte.

Er versuchte, die linke Hand zu bewegen. Er konnte es nicht. Er war gelähmt.

Der Nachahmer blickte finster auf ihn hinunter und sagte: »Dich brauche ich nicht aufzuschneiden, um reinzuschauen. Du hast nicht, was ich suche. In dir drinnen ist es ganz dunkel, und ich brauche dieses andere Ding.«

Die Dunkelheit warb um Roy, und er gab sich ihr hin.
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Jonathan Harker, in der Barmherzigkeit geboren und in der Barmherzigkeit aufgewachsen, war vor sechzehn Jahren beim New Orleans Police Department eingestellt worden.

Sämtliche Papiere, die seine Identität und seine vorherigen Beschäftigungsverhältnisse belegten, waren makellose Fälschungen. Diese Unterlagen wiesen ihn als früheren Bullen in Atlanta, Georgia, aus.

Andere Angehörige der Neuen Rasse, die zu dem Zeitpunkt bereits bei der Polizei eingeschleust worden waren, hatten Antworten auf Nachfragen bei offiziellen Stellen in Atlanta gefälscht und seine Einstellung damit erleichtert. Später hatten sie ihm den Weg in die Mordkommission des NOPD geebnet.


Er war Vater ein guter Sohn gewesen, pflichtbewusst und hingebungsvoll … bis er im vergangenen Jahr seine Zielstrebigkeit eingebüßt hatte. Die Vorbereitungen für den Krieg gegen die Menschheit, der immer noch mindestens zehn Jahre in der Zukunft lag, reizten ihn nicht mehr, und er hatte jedes Interesse daran verloren.

Schon seit ein paar Jahren fühlte er sich … unvollständig. Im Lauf der vergangenen zwölf Monate hatte sich dieses Gefühl verstärkt und einer furchtbaren Leere Platz gemacht, einem kalten, klaffenden Abgrund tief in seinem Innern, und dem Gefühl, unausgefüllt zu sein.

An den Menschen nahm er eine Lebenslust wahr, eine Freude, die er nicht empfand. Er wollte wissen, was es war, das diese Fähigkeit in ihnen hervorbrachte.

Jede Einzelheit seines eigenen physischen und mentalen Designs war durch den Download von Daten direkt ins Gehirn erzeugt worden, als Jonathan noch im Schöpfungstank gelegen hatte, damit er gebührende Ehrfurcht vor Victor, seinem Schöpfer, haben würde. Das brachte ihn auf den Gedanken, wenn er die menschliche Physiologie eingehend studierte und sie mit seiner eigenen verglich, sollte er in der Lage sein, auf das zu stoßen, was die Alte Rasse besaß und was ihm fehlte, vielleicht eine Drüse, die ein Hormon oder ein Enzym absonderte, das die Voraussetzung für Glück war.

Zuerst studierte er die menschliche Biologie. Er ackerte medizinische Fachliteratur durch.

In ihren Körpern stieß er aber nicht etwa auf etwas Komplexeres, sondern auf vergleichsweise weitaus simplere Mechanismen. Ihm fehlte nichts, was sie hatten, ganz im Gegenteil: Mit ihrer Strapazierfähigkeit war es nicht allzu weit her, und sie schienen weniger gut konstruiert zu sein als er mit seinem zweiten Herzen und anderen überzähligen Systemen.

Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass sie doch eine Drüse oder ein Organ besaßen, das ihnen die Möglichkeit
von Glück erlaubte, aber dass sie selbst dieses Teilchen noch nicht entdeckt und als den Ursprung von Glück identifiziert hatten. Daher konnte er in keinem Lehrbuch etwas darüber finden.

Da der Neuen Rasse der unumstößliche Glaube an ihre Überlegenheit gegenüber gewöhnlichen Menschen bereits im Schöpfungstank eingeschärft wurde, zweifelte Jonathan nicht daran, dass er, indem er sich selbst weiterbildete, finden konnte, was den Physiologen der Alten Rasse entgangen war. Wenn er genug von ihnen aufschnitt und ihre Eingeweide durchsuchte, dann würde er – aufgrund seines schärferen Verstandes und seiner besseren Augen – die Glücksdrüse finden.

Als ein Serienmörder die Bühne betrat, erkannte Jonathan, dass seine Chance gekommen war. Jetzt konnte er sich selbst mit größter Vorsicht ans Sezieren machen und dann aushecken, wie es sich am besten einrichten ließ, all seine Leichen dem anderen Mörder zuzuschreiben. Zu eben diesem Zweck hatte er bei einem seiner beiden ersten Studienobjekte Chloroform eingesetzt.

Während O’Connor und Maddison ermittelten, arbeitete Jonathan im Hintergrund vierundzwanzig Stunden am Tag ohne Schlaf am Fall des Chirurgen. Er besaß ein unheimliches intuitives Gespür für die Mentalität des Mörders und ahnte schon zu einem frühen Zeitpunkt, dass sich seine Beute auf eine ähnliche Suche nach dem Glück begeben hatte wie er selbst. Aus diesem Grunde fand er rechtzeitig den Weg zu Roy Pribeaux, um zuzusehen, wie er die Zuckerwatteverkäuferin umwarb und sie ermordete.

Jonathan hätte Pribeaux durchaus gestatten können, für unbeschränkte Zeit so weiterzumachen wie bisher, hätten sich seine eigenen Verhältnisse nicht verändert. Etwas geschah mit ihm und versprach ihm die Erfüllung, nach der er sich schon so lange sehnte.

Die Erkundung des Innenlebens seiner beiden ersten
Studienobjekte hatte ihm keine neuen Erkenntnisse vermittelt. Und was er mit Bobby Allwine getan hatte, war nicht Teil seiner wissenschaftlichen Untersuchungen gewesen, sondern schlicht ein Akt der Barmherzigkeit. Bobby hatte sich gewünscht zu sterben, und da das Mordverbot, das Vater bei ihnen allen programmiert hatte, bei Jonathan zusammengebrochen war, hatte er seinem Freund den Gefallen tun können.

Aber obwohl er nichts entdeckt hatte, was seinem Verständnis des Quells menschlichen Glücks förderlich war, hatte Jonathan begonnen, sich auf wundersame Weise zu verändern. Er fühlte Bewegung in seinem Innern. Etliche Male hatte er etwas in seinem Innern gesehen, etwas Lebendiges, das sich von innen gegen seine Bauchwand presste, als sehnte es sich danach herauszukommen.

Er hatte den Verdacht, dass er eine der wesentlichsten Einschränkungen, die Vater der Neuen Rasse auferlegt hatte, demnächst überwinden würde. Jonathan war überzeugt, dass er sich in Kürze fortpflanzen würde.

Er hatte die Absicht, nur noch einen einzigen weiteren menschlichen Leib zu sezieren und ihn wesentlich eingehender zu untersuchen als die bisherigen. Seines letzten Studienobjekts würde er sich auf eine Weise entledigen, die es erlaubte, dass auch diese Leiche, wenn sie lange Zeit später gefunden würde, mit Roy Pribeaux in Verbindung gebracht werden könnte.

Als Pribeaux gelähmt und bewusstlos auf dem Küchenboden lag, zog Jonathan Harker einen Kamm aus seiner Hemdtasche. Er hatte ihn erst am Nachmittag gekauft und ihn selbst nicht benutzt.

Damit fuhr er jetzt durch das dichte Haar des Mörders. Etliche lose Strähnen verfingen sich in den Plastikzinken.

Er packte den Kamm und diese Haare in einen Umschlag, den er eigens zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Indizien …


Pribeaux hatte das Bewusstsein wiedererlangt. »Wer … wer sind Sie?«

»Wollen Sie sterben?«, fragte Jonathan.

Tränen traten in Pribeaux’ Augen. »Nein. Bitte, nicht.«

»Sie wollen leben, obwohl Sie für den Rest Ihres Lebens gelähmt sein werden?«

»Ja. Ja, bitte. Ich habe viel Geld. Ich kann mir die beste Pflege und Rehabilitation leisten. Helfen Sie mir, das wegzuschaffen, was … was in den Gefriertruhen liegt, alles, was mich belastet, und lassen Sie mich am Leben, und ich werde Sie reich machen.«

Die Neue Rasse ließ sich von Geld nicht verleiten, aber Jonathan tat so, als interessierte er sich dafür. »Mir ist bekannt, in welchem Umfang Sie über finanzielle Mittel verfügen. Vielleicht können wir ja doch noch miteinander ins Geschäft kommen.«

»Ja, ganz bestimmt, ich weiß, dass sich das machen lässt«, sagte Pribeaux matt und doch eifrig.

»Aber für den Moment«, sagte Jonathan, »möchte ich, dass Sie still sind. Ich habe zu tun, und ich will mir Ihr Gewimmer nicht anhören müssen. Wenn Sie sich ruhig verhalten, sprechen wir später über das Geschäft. Wenn Sie auch nur ein Wort sagen, ein einziges Wort, dann bringe ich Sie um. Haben Sie verstanden?«

Als Pribeaux nicken wollte, konnte er es nicht.

»Also gut«, sagte Jonathan. »Dann sind wir uns also einig.«

Pribeaux blutete aus seinem zerschmetterten Handgelenk, aber das Blut rann langsam und stetig und spritzte nicht heraus wie aus einer verletzten Arterie.

Mit einer neuen Pipette, die er im selben Drugstore wie den Kamm gekauft hatte, sog Jonathan Blut aus der Pfütze auf dem Fußboden auf. Er transferierte Milliliter für Milliliter in ein kleines Glasfläschchen, das er ebenfalls mitgebracht hatte.


Pribeaux’ Augen folgten jeder seiner Bewegungen. Sie schimmerten feucht vor Selbstmitleid, glänzten vor Neugier und waren vor Entsetzen weit aufgerissen.

Als er das kleine Fläschchen gefüllt hatte, schraubte Jonathan es mit einer Kappe zu und verstaute es in einer Jackentasche. Die blutige Pipette wickelte er in ein Taschentuch und steckte auch dieses ein.

Eilig durchsuchte er die Küchenschubladen, bis er einen Müllbeutel aus weißem Plastik und Gummibänder fand.

Er zog den Beutel über Pribeaux’ verletzten Arm und hielt ihn mit zwei Gummibändern direkt über dem Ellbogen fest. Das würde es ermöglichen, den Mann zu transportieren, ohne eine Blutspur zu hinterlassen.

Mühelos hob Jonathan Pribeaux hoch und legte ihn in der Nähe der Essecke auf den Fußboden, damit er ihm nicht im Weg war.

Er wischte das Blut von den weißen Keramikfliesen auf. Zum Glück hatte Pribeaux den Fugenmörtel so gründlich versiegelt, dass kein Blut hineinsickern konnte.

Als er sicher war, dass nicht ein einziger Blutstropfen und kein Blutschmierer auf dem Boden zurückgeblieben und auch ansonsten kein Hinweis auf Gewalttätigkeit in der Küche vorzufinden war, stopfte er die benutzten Papiertücher und andere Putzutensilien in eine zweite Mülltüte, knotete sie zu und befestigte sie an seinem Gürtel.

Am Schreibtisch im Wohnzimmer schaltete er den Computer an. Er wählte ein Programm aus dem Menü und tippte ein paar Zeilen, die er bereits im Voraus nach reiflicher Überlegung verfasst hatte.

Er ließ den Computer angeschaltet, ging zur Wohnungstür, öffnete sie und trat auf den geräumigen Treppenabsatz über den Stufen, die zu Pribeaux’ Loft führten. Dort blieb Jonathan einen Moment stehen und lauschte.

Die Firma im Erdgeschoss hatte schon vor Stunden geschlossen.
Pribeaux schien keine Freunde oder Besucher zu haben. Tiefe Stille wogte durch das Gebäude.

Jonathan ging in den Loft zurück, hob Pribeaux hoch und trug ihn wie ein kleines Kind in seinen Armen auf den Treppenabsatz hinaus.

Der Loft war nicht nur über die Treppe zu erreichen, sondern auch mit einem Lastenaufzug, der bei der Errichtung des Gebäudes eingebaut worden war. Mit einem Ellbogen drückte Jonathan auf den Knopf, um den Aufzug zu holen.

Pribeaux sah Jonathan forschend ins Gesicht und versuchte verzweifelt, seine Absicht zu erraten.

Nachdem Jonathan mit dem gelähmten Mann in seinen Armen in den Aufzug gestiegen war, drückte er auf den Knopf mit der Nummer 3.

Als Pribeaux klar wurde, dass sie aufs Flachdach des ehemaligen Speicherhauses fuhren, wurde sein bleiches Gesicht noch blasser, und das Entsetzen in seinen Augen steigerte sich. Jetzt wusste er, dass sie keinen Handel miteinander schließen würden, um sein Leben zu retten.

»Im Gesicht und im Hals können Sie Schmerz noch spüren«, warnte ihn Jonathan. »Ich werde Ihnen die grässlichsten Schmerzen bereiten, die Sie sich ausmalen können, während ich Sie blende. Haben Sie verstanden?«

Pribeaux blinzelte mehrfach schnell hintereinander und machte den Mund auf, wagte es aber nicht, auch nur ein Wort zu sagen, nicht einmal ein unterwürfiges.

»Unerträgliche Schmerzen«, beteuerte ihm Jonathan. »Aber wenn Sie sich still verhalten und mir keine Probleme machen, werden Sie einen schnellen Tod finden.«

Der Aufzug kam oben auf dem Dach an.

Nur das orange Licht des frühabendlichen Mondes schien auf das Dach, aber Jonathan hatte gute Augen. Er trug den Mörder zu der neunzig Zentimeter hohen Sicherheitsbrüstung.


Pribeaux hatte begonnen zu weinen, aber nicht so laut, dass er die unerträglichen Schmerzen verdient hätte, die ihm angedroht worden waren. Es klang wie das Weinen eines kleinen Kindes, das sich verlaufen hat und sich elend fühlt.

Das Kopfsteinpflaster der Gasse hinter dem Lagerhaus lag zwölf Meter unter ihnen und war um diese Tageszeit menschenleer.

Jonathan löste den Müllbeutel von dem verletzten Arm. Dann ließ er Pribeaux vom Dach fallen. Der Mörder schrie, aber nicht laut und auch nicht lange.

Da er schon vor seinem Fall in einer elenden körperlichen Verfassung gewesen war, hatte Roy Pribeaux nicht die geringste Chance, den Sturz zu überleben. Das Geräusch, mit dem er auf dem Pflaster aufschlug, war eine Lektion in der Zerbrechlichkeit des menschlichen Skeletts.

Jonathan ließ den Aufzug auf dem Dach und lief die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Er machte sich auf den Weg zu seinem Wagen, den er drei Straßen weiter abgestellt hatte.

Im Vorbeigehen warf er die Mülltüte mit den blutigen Papiertüchern in einen Abfallcontainer, der ihm gerade recht kam.

Im Wagen benutzte er ein Handy, das er erst vor wenigen Stunden einem Rauschgifthändler abgenommen hatte, den er in der Nähe des French Quarter hatte hochgehen lassen. Er wählte die 911, verstellte seine Stimme und gab sich als einen Junkie aus, der sich in einer dunklen Gasse einen Schuss setzen wollte, als er einen Mann vom Dach eines Lagerhauses springen sah.

Sowie er diesen Anruf gemacht hatte, warf er das Telefon aus dem Wagenfenster.

Er trug immer noch die Latexhandschuhe. Jetzt zog er sie beim Fahren aus.
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Der Aufzug ist wie ein dreidimensionales Kästchen in einem Kreuzworträtsel, das zum Keller der Barmherzigkeit hinabführt.

Randal sechs war im Flur des zweiten Stockwerks nach links abgebogen und hatte bei seinem fünften Schritt den Aufzug betreten; daher ist der Buchstabe, den dieses Kästchen enthält – und von dem aus er sich weiter voranbewegen muss, wenn er das untere Geschoss erreicht –, ein s.

Als die Türen sich öffnen, sagt er: »Senkrecht«, und läuft e-n-k-r-e-c-h-t durch den Korridor.

Ein Leben mit größerem Bewegungsspielraum scheint sich leichter bewerkstelligen zu lassen, als er erwartet hat. Er ist zwar noch nicht bereit, beim Indianapolis 500 als Fahrer anzutreten, und vielleicht fühlt er sich noch nicht einmal einem gemächlichen Spaziergang in der Welt jenseits dieser Mauern gewachsen, aber er macht Fortschritte.

Vor Jahren hat Vater in dieser untersten Etage des Krankenhauses eines seiner revolutionärsten Experimente durchgeführt. Es gibt zahllose Gerüchte darüber, was er hier erschaffen hat; was Randal belauscht hat, ist zutiefst verstörend.

In diesem untersten Stockwerk scheint eine Schlacht geschlagen worden zu sein. Aus der Wand des Flurs ist ein großer Bereich herausgebrochen, als hätte sich etwas gewaltsam aus einem der Räume befreit.

Rechts neben dem Aufzug nehmen sortierte Stapel Bauschutt die halbe Breite des Ganges ein: zerbrochene Zementblöcke, verbogene Putzträger in Wolken von Rost, Berge von Verputz, stählerne Türrahmen, die zu eigentümlichen Formen gekrümmt sind, und die beachtlichen Stahltüren selbst sind auch in der Mitte durchgeknickt …

Im Hände der Barmherzigkeit erzählt man sich, hier unten
sei etwas so entsetzlich schief gegangen, dass Vater die Erinnerung daran stets klar vor Augen haben will und daher keine Reparaturen vorgenommen hat und die Trümmer herumliegen lässt, statt sie abtransportieren zu lassen. Dutzende von Angehörigen der Neuen Rasse sollen hier bei dem Versuch zugrunde gegangen sein, etwas … zu bändigen.

Da Vater das Krankenhaus täglich auf diesem Wege betritt und verlässt, sieht er sich regelmäßig mit den Spuren dieser entsetzlichen Krise konfrontiert, die anscheinend fast zur Zerstörung seines Lebenswerks geführt hätte. Manche wagen sogar, die Vermutung anzustellen, Vater wäre hier beinah gestorben, doch es erscheint Randal blasphemisch, diese Behauptung zu wiederholen.

Randal sechs wendet sich von dem Schutt ab und benutzt den letzten Buchstaben von senkrecht, um waagrecht Entschlusskraft rückwärts zu buchstabieren, was ihn ein gutes Stück weit in eine andere Richtung führt.

Eine Serie von Seitwärtsschritten, die kurze Wörter buchstabieren, führt ihn, abwechselnd mit langen Wörtern, die ihn voranbringen, an eine Tür am Ende des Ganges. Diese Tür ist nicht abgeschlossen.

Dahinter liegt ein Lagerraum mit Reihen von Aktenschränken, in denen alle Ausdrucke der kompletten Computer-Backups des Projekts aufbewahrt werden.

Der ersten Tür direkt gegenüber befindet sich eine zweite Tür. Diese Tür wird abgeschlossen sein. Durch sie geht Vater ein und aus.

Randal sechs bewegt sich mittels Wortgittern über die Bodenfliesen dieses Raums und bezieht endlich ein Versteck zwischen Reihen von Aktenschränken in der Nähe der zweiten Tür, aber nicht in ihrer Sichtweite.

Jetzt muss er warten.
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Vom Luxe begab sich Carson auf direktem Wege zur Mordkommission, setzte sich an den Computer auf ihrem Schreibtisch und warf den Webbrowser an.

Bei der Mordkommission gab es keine zweite Nachtschicht, auch Friedhofsschicht genannt. Die Detectives arbeiteten dann, wenn die Ermittlung es erforderte, ob bei Tag oder bei Nacht, aber sie neigten dazu, sich am späten Abend möglichst nicht im Büro blicken zu lassen, und sie waren zwar auch in den frühen Morgenstunden im Dienst, saßen dann aber gewöhnlich nicht an ihren Schreibtischen. Im Moment war sie, obwohl es noch gar nicht so spät war, allein in der Ecke der Leichenjäger.

Carson schwirrte der Kopf noch von dem, was ihr Deucalion erzählt hatte, und sie wusste nicht recht, was sie glauben sollte. Ungeachtet der Tatsache, dass sein Bericht so phantastisch war, dass es schon an Irrsinn grenzte, fiel es ihr erstaunlich schwer, ihm irgendein Detail seiner Geschichte nicht zu glauben.

Sie musste sich Hintergrundinformationen über Victor Helios beschaffen. Durch das Internet war es ihr möglich, einer fiktiven Biographie leichter auf den Grund zu gehen als in den Zeiten, als eine Datenjagd noch zu Fuß oder durch kooperative Kollegen in anderen Verwaltungsbezirken unternommen werden musste.

Sie gab ihre Suchbegriffe ein. Innerhalb von Sekunden hatte sie Dutzende von Treffern. Helios, der visionäre Gründer von Biovision. Helios, der in der Regionalpolitik und in der Gesellschaft von New Orleans für großen Wirbel sorgte. Helios, der Philanthrop.

Anfangs schien sie eine Menge Material zu haben. Sie stellte jedoch rasch fest, dass Helios trotz all seines Reichtums und all seiner Verbindungen nicht wirklich in den Gewässern
der guten Gesellschaft von New Orleans schwamm, sondern eher über die Wasseroberfläche glitt.

Seit fast zwanzig Jahren war er jetzt schon in der Stadt und hatte einiges in Bewegung gebracht, war dabei jedoch nach Möglichkeit stets im Hintergrund geblieben. Über Dutzende von anderen Persönlichkeiten wurde in der Presse mehr geschrieben; im Vergleich zu Helios waren sie allgegenwärtig.

Hinzu kam, dass Carsons Versuche, den wenigen Fakten über die Vergangenheit von Helios vor seiner Zeit in New Orleans nachzugehen, ins Nichts führten; jede Spur verflüchtigte sich wie Dunstschwaden in der Morgensonne.

Er hatte »in Europa« studiert, aber das war auch schon alles, was über seine Alma Mater bekannt war.

Obwohl er sein Vermögen geerbt hatte, wurden die Namen seiner Eltern nie genannt.

Es hieß, während des Dot-com-Booms hätte er dieses Vermögen mit ein paar finanziellen Geniestreichen gewaltig vergrößert. Auf Einzelheiten wurde nicht eingegangen.

Verweise auf »eine Kindheit in den Neuenglandstaaten« nannten nie den genauen Bundesstaat, in dem er geboren und aufgewachsen war.

Eines faszinierte Carson an den verfügbaren Fotos. In seinem ersten Jahr in New Orleans war Victor eine gut aussehende Erscheinung von vermutlich Ende dreißig gewesen, beinah umwerfend attraktiv. Auf den jüngsten Fotos sah er kaum älter aus.

Er hatte sich eine schmeichelhaftere Frisur zugelegt – aber er hatte nicht weniger Haare als damals. Falls er sich Eingriffen unterzogen hatte, musste er an einen ganz besonders geschickten plastischen Chirurgen geraten sein.

Vor acht Jahren war er von einem nicht näher angegebenen Ort in den Neuenglandstaaten mit einer Braut zurückgekehrt, die nicht älter als fünfundzwanzig zu sein schien.
Sie hieß Erika, aber Carson konnte nirgends eine Erwähnung ihres Mädchennamens finden.

Erika wäre jetzt etwa dreiunddreißig. Auf den neuesten Fotografien sah sie keinen Tag älter aus als auf den Bildern, die vor acht Jahren aufgenommen worden waren.

Manche Frauen hatten das Glück, ihr jugendliches Aussehen zu bewahren, bis sie vierzig wurden. Erika könnte zu diesen Frauen gehören.

Dennoch erschien es ihr bemerkenswert, wenn nicht gar unheimlich, dass beide, sowohl sie als auch ihr Mann, die Fähigkeit besitzen sollten, allen Alterungsprozessen zu trotzen.

»Sie haben ihn, O’Connor.«

Verblüfft blickte sie vom Computer auf und sah Tom Bowmaine, den wachhabenden Einsatzleiter, am anderen Ende des Großraumbüros der Mordkommission in der offenen Tür zum Flur stehen.

»Den Chirurgen«, führte Tom näher aus. »Tot. Er ist von einem Dach gesprungen.«





58

Die Gasse war zwischen zwei Kreuzungen abgeriegelt, um für das CSI-Team so viele Spuren wie möglich intakt zu erhalten. Dasselbe galt auch für das Dach des Gebäudes und den Lastenaufzug.

Carson stieg die Treppe zu Roy Pribeaux’ Wohnung hinauf. Der Streifenpolizist vor der Tür kannte sie und ließ sie ein.

Sie hatte fast damit gerechnet, Harker oder Frye oder sogar beide bereits vorzufinden. Keiner von beiden war anwesend.
Ein anderer Detective, Emery Framboise, hatte sich gerade in der Nähe aufgehalten und dem Ruf Folge geleistet.

Carson mochte Emery. Bei seinem Anblick stellte sich nicht ein einziges Haar in ihrem Nacken auf.

Er war noch jung – vierunddreißig – und kleidete sich so, wie gewisse ältere Detectives früher einmal herumgelaufen waren, bevor sie beschlossen hatten, sie sähen aus wie Rückblenden in den verlorenen Süden der fünfziger Jahre. Anzüge aus Knitterleinen, Nylonhemden, schmale Krawatten und ein steifer Strohhut, der kerzengerade auf seinen Kopf gedrückt war.

Irgendwie brachte er es fertig, diesen Retrolook modern wirken zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass er ansonsten durch und durch moderne Ansichten vertrat.

Carson war überrascht, Kathy Burke, Freundin und Psychiaterin, gemeinsam mit Emery in der Küche anzutreffen. In erster Linie führte Kathy die vorgeschriebenen therapeutischen Sitzungen mit Polizeibeamten durch, die in Schießereien verwickelt worden oder in andere traumatische Situationen geraten waren, doch sie erstellte auch psychologische Persönlichkeitsprofile von Tätern wie dem Chirurgen, die man sich nicht ohne weiteres vorstellen konnte. An Tatorten tauchte sie selten auf. Oder jedenfalls nicht in einem so frühen Stadium.

Kathy und Emery sahen zwei Leuten vom CSI-Team zu, die gerade dabei waren, den Inhalt einer der beiden Tiefkühltruhen auszupacken. Tupperware-Behälter.

Als Carson sich Kathy und Emery anschloss, las einer der Leute von der Spurensicherung das Etikett auf dem Deckel einer der Dosen vor. »Linke Hand.«

Sie hätte auch ohne diese beiden Wörter den Kern der Situation erfasst, denn der geöffnete Deckel der zweiten Gefriertruhe gab den Blick auf die Leiche einer jungen Frau mit fehlenden Augen frei.


»Warum bist du nicht zu Hause und liest Bücher über verwegene Heldinnen und fliegende Drachen?«, stichelte Carson.

»Eine andere Art von Drachen liegt tot draußen in der Gasse«, sagte Kathy. »Ich wollte seine Höhle sehen, um mir selbst ein Bild davon zu machen, ob mein Persönlichkeitsprofil stichhaltig ist.«

»Rechte Hand«, sagte einer der Kriminalisten, als er eine weitere Dose aus der Gefriertruhe nahm.

Emery Framboise wandte sich an Carson. »Es sieht ganz danach aus, als sei euch beiden gerade eine Tonne Arbeit abgenommen worden.«

»Ich vermute, sein Sturz vom Dach war kein Unfall?«

»Selbstmord. Er hat eine Nachricht hinterlassen. Wahrscheinlich hat er gehört, dass ihr beide ihm auf der Spur seid, und da hat er sich gesagt, er sei ohnehin schon ein zum Tode Verurteilter.«

»Begehen mordwütige Soziopathen Selbstmord?«, fragte sich Carson laut.

»In den seltensten Fällen«, erwiderte Kathy. »Aber es soll schon vorgekommen sein.«

»Ohren«, sagte einer der Männer, als er eine kleine Dose aus der Tiefkühltruhe nahm, und sein Partner las vom Etikett einer anderen »Lippen« ab.

»Ich habe meine Mutter enttäuscht«, sagte Emery. »Sie wollte so gern, dass ich Pilot bei einer Fluggesellschaft werde wie mein Dad. In Momenten wie diesem denke ich mir, vielleicht wäre ich mitten in der Nacht hoch oben, wo der Himmel sauber ist, tatsächlich besser dran. Dann würde ich jetzt vielleicht gerade von San Francisco nach Tokio fliegen.«

»Klar«, sagte Carson, »aber welcher Pilot bei einer Fluggesellschaft kann seinen Enkelkindern jemals solche Geschichten erzählen, wenn er sie ins Bett packt? Wo ist der Abschiedsbrief?«


Kathy sagte: »Ich zeige ihn dir.«

Im Wohnzimmer stand in einer Ecke ein Schreibtisch mit einem Computer. Weiße Buchstaben auf blauem Untergrund sagten auf eigentümliche Weise Lebewohl.

 



GETÖTET, WAS ICH WOLLTE. GENOMMEN, WAS ICH BRAUCHTE. JETZT VERABSCHIEDE ICH MICH, WANN ICH WILL UND WIE ICH WILL, UND GEHE, WOHIN ICH WILL – NOCH EINE STUFE TIEFER ALS DIE HÖLLE.

 



»Der hämische Tonfall ist typisch für einen Soziopathen«, sagte Kathy. »Die Andeutung, dass er sich einen fürstlichen Platz in der Hölle verdient hat, ist auch nicht einmalig, aber wenn jemand eine satanische Phantasie auslebt, findet man im Allgemeinen okkulte Literatur und die entsprechenden Poster. Bisher sind wir hier auf nichts dergleichen gestoßen.«

Carson hörte ihr nur mit einem Ohr zu, denn ein Déjà-vu-Erlebnis ließ sie frösteln. Als sie den Bildschirm anstarrte und die Worte zweimal, dreimal, viermal las, konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, diese Nachricht schon einmal gesehen zu haben.

Sie zog einen Latexhandschuh aus einer Jackentasche, stülpte ihn über ihre rechte Hand und gab den Befehl ein, den Text auszudrucken.

»Es gab Zeiten«, sagte Kathy, »da waren Abschiedsbriefe noch suspekt, wenn sie nicht mit der Hand geschrieben waren. Aber heutzutage benutzen sie oft ihre Computer. In einigen Fällen senden sie sogar im letzten Moment, bevor sie sich umbringen, noch Abschiedsbriefe per E-Mail an Freunde und Verwandte. Das nenne ich Fortschritt.«

Carson zog den Handschuh aus und sagte, während sie ungeduldig auf den Ausdruck wartete: »Ist dort unten in der Gasse noch genug von seinem Gesicht übrig, um an ein gutes Foto zu kommen?«


»Nein«, sagte Kathy. »Aber sein Schlafzimmer ist voll davon. «

Das konnte man wohl sagen. Auf beiden Nachttischen und auf der Kommode standen ein Dutzend, wenn nicht noch mehr, Fotos von Roy Pribeaux, in erster Linie schmeichelhafte Aufnahmen von Profifotografen, jede in einem kostspieligen verzierten Silberrahmen.

»An Selbstachtung scheint es ihm nicht gemangelt zu haben«, bemerkte Kathy trocken.
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Jenna Parker, fünfundzwanzig, lebte für Partys. Es schien, als würde sie jeden Abend zu einer Party eingeladen.

Heute Abend hatte sie sich offensichtlich schon vorher etwas reingezogen, um sich in Stimmung für ein ausgelassenes spätnächtliches Gelage zu bringen, denn als sie aus ihrer Wohnungstür kam und unmelodisch vor sich hin summte, war sie bereits reichlich zugedröhnt.

Jenna war, ob mit oder ohne Drogen, unaufhörlich glücklich und lief selbst an regnerischen Tagen mit sonnigem Gemüt umher.

An diesem Abend ohne Regen schien sie einen halben Zentimeter über dem Boden zu schweben, als sie versuchte, ihre Tür abzuschließen. Wie sich ein Schlüssel im Allgemeinen zu einem Schlüsselloch verhielt, schien sich ihr zu entziehen, und sie kicherte, als es ihr dreimal hintereinander misslang, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

Vielleicht war sie nicht nur leicht angedröhnt, sondern vollständig hinüber.


Beim vierten Anlauf gelang es ihr, und der Riegel schnappte mit einem lauten Klacken zu.

»Sheryl Crowe«, sagte Jonathan Harker, der auf der anderen Seite des Hausflurs in seiner Wohnungstür stand.

Sie drehte sich um, sah ihn erst jetzt und strahlte über das ganze Gesicht.

»Wenn du singst, klingst du wie Sheryl Crowe.«

»Ach, wirklich?«

»Würde ich dich etwa belügen?«

»Das kommt ganz darauf an, was du willst«, sagte sie geziert.

»Jetzt hör bloß auf, Jen, habe ich dich etwa jemals angemacht? «

»Nein. Aber du wirst es tun.«

»So, wann denn?«

»Später. Oder früher. Vielleicht jetzt.«

Sie war schon ein paar Mal in seiner Wohnung gewesen und er in ihrer; bei ihm gab es Pasta, bei ihr Gerichte vom Take-away, da sie nicht einmal Nudeln selbst kochte. Aber diese Einladungen waren nichts weiter als gutnachbarliche Gesten gewesen.

Was er von Jenna Parker wollte, war nicht Sex. Er wollte von ihr das Geheimnis ihres Glücks erfahren.

»Ich habe es dir doch schon gesagt – du erinnerst mich nun mal an meine Schwester.«

»Schwester. So, so.«

»Und überhaupt bin ich fast alt genug, um dein Vater zu sein.«

»Wann hat das einen Mann jemals abgeschreckt?«

»Wir sind nicht alle Schweine«, sagte er.

»Oh. Tut mir Leid, Johnny. Himmel, ich wollte nicht … gemein zu dir sein. Ich schwebe nur innerlich so hoch über dem Boden, dass ich nicht immer da unten bin, wo die Worte rauskommen.«


»Das ist mir schon aufgefallen. Warum nimmst du überhaupt Drogen? Du bist doch auch nüchtern glücklich. Du bist immer glücklich.«

Sie strahlte über das ganze Gesicht, kam auf ihn zu und kniff ihn liebevoll in die Wange. »Du hast Recht. Ich liebe das Leben. Ich bin immer glücklich. Aber es ist doch kein Verbrechen, ab und zu noch glücklicher sein zu wollen.«

»Wenn ich bei der Sitte wäre und nicht bei der Mordkommission«, sagte er, »müsste ich das vielleicht tatsächlich als ein Verbrechen ansehen.«

»Du würdest mich niemals verhaften, Johnny. Wahrscheinlich noch nicht mal dann, wenn ich jemanden umbrächte. «

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte er ihr zu und sprühte ihr Chloroformlösung in den Mund und die Nasenlöcher.

Ihr überraschtes Keuchen bewirkte das, was ein Schlag in die Kniekehlen bewirkt hätte: Sie ging zu Boden. Sie stotterte, schnaufte und verlor das Bewusstsein.

Die Plastikflasche hatte er in Roy Pribeaux’ Wohnung mitgehen lassen. Es war eine von dreien, die er dort gefunden hatte.

Später würde er sie bei ihrer Leiche zurücklassen. Sie würden Monate brauchen, um ihre Überreste zu finden, und daher würde ihr Zustand es den Leuten von der Spurensicherung unmöglich machen, den genauen Zeitpunkt ihres Todes zu bestimmen. Die Sprühflasche würde eines der vielen Beweisstücke sein, die sie als letztes Opfer von Roy Pribeaux auswiesen.

Jetzt hob Jonathan sie mühelos hoch, trug sie in seine Wohnung und trat die Tür hinter sich zu.

Von den vier Wohnungen hier im vierten Stock stand eine leer. Paul Miller von 4C war auf einer Verkaufskonferenz in Dallas. Nur Jonathan und Jenna waren da. Niemand konnte den Angriff und die Entführung beobachtet haben.


Jenna würde erst nach ein oder zwei Tagen vermisst werden. Bis dahin würde er sie von oben bis unten aufgeschnitten und das besondere Etwas gefunden haben, das sie hatte und das ihm fehlte, und er würde sich ihrer Überreste entledigt haben.

Zu all diesen Vorsichtsmaßnahmen griff er nicht etwa, weil er sich davor fürchtete, ins Gefängnis zu kommen, sondern weil er fürchtete, Vater würde ihn als den Abtrünnigen identifizieren.

In seinem Schlafzimmer hatte Jonathan das Bett in eine Ecke geschoben. Die übrigen Möbelstücke hatte er auf dem Bett gestapelt, um genug Platz für den provisorischen Autopsietisch zu schaffen, den er für Jenna vorbereitet hatte.

Der Boden war mit Plastikplanen abgedeckt. Am Kopf-und am Fußende des Tischs standen Lampen, die hell genug waren, um den Quell ihres Glücks zu zeigen, ganz gleich, ob er sich nun in einer Windung der Därme verbarg oder ob er in das Kleinhirn eingebettet war.

Als er sie auf den Tisch legte, fiel ihm auf, dass sie aus einem Nasenloch blutete. Sie hatte sich bei ihrem Sturz die Nase auf dem Boden angeschlagen. Es war keine starke Blutung. Diese Nasenverletzung würde sie nicht umbringen.

Jonathan überprüfte ihren Puls. Er schlug ganz regelmäßig.

Das erleichterte ihn, denn er hatte sich Sorgen gemacht, sie könnte zu viel Chloroform eingeatmet haben und vielleicht an Atemlähmung gestorben sein oder einen anaphylaktischen Schock erlitten haben.

Er wollte, dass sie während dieser Prozedur lebendig war. Zwischendurch musste sie nämlich unbedingt bei Bewusstsein und ansprechbar sein.
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Im Keller der Barmherzigkeit, verborgen hinter einer Reihe von Aktenschränken, hört Randal sechs Lärm, der von der anderen Seite der Wände seiner Welt hereindringt: das hohle Geräusch, mit dem eine Tür ins Schloss fällt.

Nach dem zu urteilen, was Randal belauscht hat, während er in seinem Autismus gefangen schien, betritt und verlässt nur Vater das Gebäude durch die Außentür dieses Abstellraums. Jetzt, nach einem späten Abendessen, muss Vater wohl, wie so oft, zurückkehren, weil er vorhat, die ganze Nacht durchzuarbeiten.

Randal, der sich am hinteren Ende der Reihe von Aktenschränken zusammengekauert hat, spitzt die Ohren und lauscht aufmerksam. Nach einem Moment hört er die elektronischen Töne von Ziffern, die in das Tastenfeld eines Schlosses auf der anderen Seite der Außentür zum Aktenkeller eingetippt werden.

Die zehn Töne, die für die Ziffern null bis neun stehen, sind immer gleich, ob es sich nun um Telefone, Alarmanlagen, elektronische Schlösser oder andere Tastenfelder handelt.

Das hat er auf einer pädagogischen Website gelernt, die von einem der größten Kommunikationsunternehmen unterhalten wird. Nachdem er diese Töne zur Vorbereitung auf seine Odyssee runtergeladen hat, hat er sie Hunderte von Malen abgespielt, und jetzt kann er jeden Code unfehlbar an der Tonfolge erkennen.

Da die Tür des Aktenkellers im Weg ist, sind die Töne gedämpft. Wenn er nicht mit dem verbesserten Gehör der Neuen Rasse ausgestattet wäre, könnte Randal den Code vielleicht nicht entschlüsseln: 368 284.

Ein leises Surren weist daraufhin, dass der Stromkreis, der das Schloss betätigt, durchbrochen worden ist.


Obwohl die Tür nicht in Randals Gesichtsfeld liegt, sagt ihm das Quietschen der Angeln, dass Vater sie geöffnet hat. Schritte auf den PVC-Fliesen besagen, dass Vater den Aktenkeller betreten hat.

Randal, der vom Mittelgang aus nicht zu sehen ist, fragt sich plötzlich, inwieweit oder ob Vaters Sinne überhaupt geschärft sind, und er hält die Luft an, um seine Anwesenheit nicht durch das kleinste Atemgeräusch zu verraten.

Vaters Schritte durchqueren ohne jedes Zögern den Raum.

Die Außentür fällt hinter ihm zu, und das Surren reißt ab, als der Riegel wieder einschnappt.

Die andere Tür des Raumes öffnet sich und schließt sich wieder, und jetzt ist Vater im Gang des Untergeschosses, wo ihn Berge von Bauschutt an einen schlimmen Tag hier unten auf dem Grunde der Barmherzigkeit erinnern.

Geduld ist eine Tugend, die Randal in Hülle und Fülle besitzt. Er kommt nicht gleich aus seinem Versteck hervor, sondern wartet noch ein paar Minuten, bis Vater mit ziemlicher Sicherheit ein anderes Stockwerk erreicht hat und außer Hörweite ist.

PVC-Kästchen für PVC-Kästchen buchstabiert er sich zur Außentür. Hier ist, wie auch auf der anderen Seite, ein Tastenfeld angebracht. Er gibt den Code ein: 368 284.

Das elektronische Schloss öffnet sich. Er legt seine Hand auf die Tür, kann aber den Mut nicht finden, sie zu öffnen.

Dahinter ist keine Barmherzigkeit zu erwarten. Alles ist neu und voller verwirrender Wahlmöglichkeiten.

Er schiebt es so lange vor sich her, dass das Schloss wieder einschnappt.

Er tippt den Code erneut in das Tastenfeld ein. Das Schloss öffnet sich mit einem Surren.

Er befiehlt sich, gegen die Tür zu drücken. Er kann es nicht.

Das Schloss schnappt wieder ein.

Zitternd steht er vor der Tür. Ihm graut davor, durch diese
Tür zu gehen, aber ihm graut auch davor, auf dieser Seite zu bleiben.

In sein gemartertes Gehirn dringt die Erinnerung an das Zeitungsfoto: Arnie O’Connor, autistisch, aber lächelnd. Arnie ist eindeutig glücklicher, als Randal es jemals gewesen ist oder es jemals sein wird.

Ein bitteres, ätzendes Gefühl von Ungerechtigkeit durchströmt Randal. Dieses Gefühl ist so intensiv, dass er fürchtet, es wird ihn von innen heraus zersetzen, wenn er keine Schritte unternimmt, um das Glück, dessen sich Arnie O’Connor erfreut, an sich zu bringen.

Diese kleine Rotznase. Dieser hassenswerte kleine Wurm, der das Geheimnis des Glücks egoistisch für sich behält. Welches Recht hat er, glücklich zu sein, wenn eines von Vaters Kindern, das ihm in jeder Hinsicht überlegen ist, keine Gnade und keine Barmherzigkeit findet, sondern elende Qualen erleidet?

Wieder tippt er den Code ein. Ein Surren ertönt.

Er drückt gegen die Tür. Sie öffnet sich.

Randal sechs buchstabiert sich über die Schwelle der Barmherzigkeit hinaus ins Unbekannte.
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Carson hörte den Soundtrack eines Gruselfilms durch die Tür dringen. Sie drückte auf die Klingel und läutete noch einmal, ehe das Echo der Tonfolge in der Wohnung hinter der Tür vollständig verklungen war.

Michael kam in Jeans, einem Unterhemd und mit Socken an den Füßen an die Tür. Zerzaustes Haar. Verquollenes Gesicht. Schwere Augenlider, auf denen noch das Gewicht
des Schlafs lastete. Er musste in seinem breiten Liegesessel mit dem grünen Kunstlederbezug eingedöst sein.

Er sah ganz allerliebst aus.

Carson wünschte, er wäre verdreckt gewesen. Oder verlottert. Oder schäbig. Oder einfach nur dämlich.

Das Letzte, was sie wollte, war, sich von ihrem Partner körperlich angezogen zu fühlen.

Aber er sah so knuddelig aus wie ein Teddybär. Noch schlimmer war, dass sein Anblick sie mit einer wohltuenden, warmen Empfindung erfüllte, die größtenteils Zuneigung war, aber nicht gänzlich frei von einem Element des Begehrens.

Mist.

»Es ist erst zehn Uhr«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei in die Wohnung, »und du schläfst vor dem Fernseher. Was sind das für orange Krümel auf deinem T-Shirt? Cheez Doodles?«

»Genau«, sagte er und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Cheez Doodles. Du stellst mal wieder dein fachliches Können unter Beweis.«

»Kann ich davon ausgehen, dass du nüchtern bist?«

»Nee. Ich hab’ zwei Diätlimonaden getrunken.«

Er gähnte, streckte sich und rieb mit einem Handrücken seine Augen. Er sah zum Fressen aus.

Carson versuchte, diesen Gedankengang auf eine andere Schiene umzuleiten. Sie deutete auf die wuchtige grüne Relaxliege und sagte: »Das ist der hässlichste Klumpen von einem Sessel, den ich je gesehen habe. Sieht aus wie ein Schimmelpilz, den sie in der Hölle aus einer Latrine geschabt haben.«

»Ja, aber es ist mein Schimmelpilz aus der Höllenlatrine, und ich liebe ihn.«

Sie deutete auf den Fernseher und fragte: »Die Dämonischen ?«


»Das erste Remake: Die Invasion der Körperfresser.«

»Wie oft hast du das schon gesehen – zehnmal?«

»Wahrscheinlich eher zwölfmal.«

»Wenn es um Glamour geht, bist du der Cary Grant deiner Generation.«

Er grinste sie an. Sie wusste, warum. Mit ihrem bärbeißigen Auftreten konnte sie ihn nicht täuschen. Er nahm deutlich wahr, welche Wirkung er auf sie hatte.

Als sie merkte, dass sie errötete, wandte sich Carson von ihm ab, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Es tut sich was in unserem Fall. Wir müssen los.«

»Wie meinst du das?«

»Ein Typ ist vom Dach gesprungen und so zerschmettert, dass man ihn nur noch vom Pflaster kratzen kann, und hinterlassen hat er eine Gefriertruhe voller Leichenteile. Sie behaupten, er sei der Chirurg. Vielleicht ist er das – aber er hat sie nicht alle umgebracht.«

Michael setzte sich auf die Kante des Sessels, um seine Schuhe zuzubinden, und sagte: »Was – hat er etwa einen Killerkumpel oder einen Trittbrettfahrer?«

»Ja. Eines von beidem. Wir haben diese Idee zu leichtfertig abgeschrieben.«

»Ich schnappe mir nur schnell ein frisches Hemd und eine Jacke«, sagte er.

»Vielleicht solltest du das bekleckerte T-Shirt auch gleich wechseln, wenn du schon dabei bist«, sagte sie.

»Unbedingt. Ich will dich doch vor irgendwelchem kriminellen Abschaum nicht in Verlegenheit bringen«, erwiderte er und zog sich das T-Shirt über den Kopf, während er das Zimmer verließ.

Er wusste genau, was er tat: Er gab ihr was zu gucken. Und sie guckte. Prima Schultern. Gute Bauchmuskulatur.
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Erika schlenderte durch die stille Villa und blieb häufig stehen, um Victors Sammlung europäischer und asiatischer Antiquitäten zu betrachten.

Wie jeden Abend hatten sich die neun Hausangestellten – der Butler, die Hausmädchen, die Köchin, der Putztrupp, die Gärtner – in ihre Unterkünfte über der Garage, die Platz für zehn Wagen bot, am hinteren Ende des Grundstücks zurückgezogen.

Sie waren in schlafsaalähnlichen Räumlichkeiten untergebracht, beide Geschlechter miteinander. Ihre Unterkünfte waren nur mit minimalen Annehmlichkeiten ausgestattet.

Victor brauchte nach zehn Uhr abends selten Bedienstete – sogar in den Nächten, die er zu Hause verbrachte –, doch er zog es vor, seinen Hausangestellten, ausnahmslos Angehörige der Neuen Rasse, nicht zu erlauben, ihr eigenes Leben außerhalb der Villa zu führen. Er wollte, dass sie ihm vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung standen. Er bestand darauf, ihr Leben sollte sich um nichts anderes als sein Wohlbehagen drehen.

Erika berührten diese Lebensumstände unangenehm. Im Grunde genommen wurde das Personal wie Werkzeug an Haken gehängt, um dort zu warten, bis man wieder Gebrauch dafür hatte.

Die Tatsache, dass ihre persönlichen Lebensumstände sich gar nicht so sehr von denen des Personals unterschieden, war ihr durchaus bewusst. Aber sie genoss größere Freiheiten und konnte ihre Tage und Nächte mit Beschäftigungen verbringen, die sie interessierten.

Wenn sich ihre Beziehung zu Victor erst einmal weiterentwickelte, hoffte sie, Einfluss auf ihn zu gewinnen. Diesen Einfluss würde sie vielleicht nutzen können, um das Los der Hausangestellten zu verbessern.


Während ihre Sorge um das Personal zunahm, hatte sie festgestellt, dass sie weniger häufig in Verzweiflung versank. Ihre Interessen zu verfolgen – und sich auf diese Weise weiterzubilden – war ja schön und gut, aber ein Ziel zu haben, erwies sich als befriedigender.

Im Salon blieb sie stehen, um zwei erlesene Louis-XV-Stücke zu bewundern, Unterschränke mit Intarsien aus Ebenholz und Goldbronzebeschlägen.

Die Alte Rasse konnte Gegenstände von atemberaubender Schönheit erschaffen, ganz anders als alles, was die Neue Rasse je geleistet hatte. Das gab Erika Rätsel auf; es schien sich nicht mit Victors Gewissheit in Einklang bringen zu lassen, dass die Neue Rasse überlegen war.

Victor persönlich hatte einen Blick für die Kunst der Alten Rasse. Er hatte zweieinviertel Millionen für diese erlesenen Stücke bezahlt.

Er sagte, manche der Angehörigen der Alten Rasse täten sich darin hervor, Gegenstände von größter Schönheit zu erschaffen, weil Seelenqualen sie dazu inspirierten. Tiefe Verlustgefühle. Die Suche nach Sinn.

Schönheit ginge jedoch auf Kosten von Gewissheit und Tüchtigkeit. Ein wunderschönes Kunstwerk zu erschaffen, sagte Victor, sei kein bewundernswerter Gebrauch von Energie, da es in keiner Weise zur Herrschaft der Menschheit über sich selbst oder über die Natur beitrug.

Eine Rasse ohne Leid dagegen, eine Rasse, der von ihrem Schöpfer gesagt wurde, worin ihr Sinn bestand, und deren Zweck ausdrücklich vorbestimmt war, würde nie Schönheit brauchen, da sie eine unendliche Folge von großen Aufgaben vor sich haben würde. Indem sie, durch ihre Arbeit vereint, mit der Zielstrebigkeit eines Bienenvolks zu Werk gingen, würden sämtliche Angehörigen der Neuen Rasse die Natur zähmen und gegen die Herausforderungen der Erde siegen, was der gewöhnlichen Menschheit misslungen war, und
dann würden sie Herrscher über die anderen Planeten werden, die Sterne.

Vor ihnen würden sämtliche Schranken fallen.

Sämtliche Gegner würden vernichtet werden.

Die Neuen Männer und die Neuen Frauen würden keine Schönheit brauchen, weil sie Macht haben würden. Diejenigen, die sich machtlos fühlten, brachten Kunst hervor; Schönheit war ihr Ersatz für Macht, die sie nicht erlangen konnten. Die Neue Rasse würde kein Ersatzvergnügen brauchen.

Und doch sammelte Victor Kunstwerke und Antiquitäten der Alten Rasse. Erika fragte sich, warum wohl, und sie fragte sich, ob Victor selbst den Grund dafür kannte.

Sie hatte genug Literatur gelesen, um sicher zu sein, dass die Autoren der Alten Rasse ihn als einen grausamen Mann bezeichnet hätten. Aber Victors Kunstsammlung weckte in Erika die Hoffnung, dass tief in seinem Innern ein Kern von Mitgefühl und Zärtlichkeit existierte, der sich mit Geduld vielleicht anzapfen ließ.

Bei ihrem Rundgang durch den Salon gelangte sie zu einem großen Gemälde von Jan van Huysum, das signiert und datiert war; es trug die Jahreszahl 1732. Für dieses Stillleben hatte Victor weitere Millionen ausgegeben.

Auf dem Gemälde schienen grüne und purpurne Trauben so prall mit Saft gefüllt zu sein, dass sie aussahen, als würden sie bei der zartesten Berührung bersten. Saftige Pfirsiche und Pflaumen ergossen sich auf einen Tisch und wurden auf eine Weise vom Sonnenschein liebkost, die ihnen den Anschein gab, von innen heraus zu leuchten.

Der Künstler hatte diese reife Fülle realistisch dargestellt, und doch war es ihm gelungen, subtil und ohne Sentimentalität die Vergänglichkeit selbst der süßesten Gaben der Natur anzudeuten.

Während Erika gebannt van Huysums Genie bewunderte,
nahm sie unterbewusst ein verstohlenes Huschen wahr. Das Geräusch wurde lauter, bis es sie schließlich von dem Gemälde ablenkte.

Als sie sich umdrehte, um sich im Salon umzuschauen, sah sie sofort, woher das Geräusch kam. Wie ein fünfbeiniger Krebs auf einer seltsamen Mission kroch eine abgetrennte Hand über den antiken Perserteppich.





63

Detective Dwight Frye wohnte in einem Bungalow, der mit Bougainvillea derart überwuchert war, dass das Hausdach und das Vordach über der Veranda vollständig darunter verschwunden waren. Blütenblätter – bei Tag leuchtend rosa, aber in diesem Licht etwas gedämpfter – ergossen sich von sämtlichen Dachtraufen, und die gesamte Nordwand war mit einem Gespinst aus Ranken überzogen, die vor den Fenstern zufällige Gittermuster webten.

Der Rasen vor dem Haus war seit Wochen nicht mehr gemäht worden. Die Stufen zur Veranda waren schon vor Jahren eingesackt. Es konnte gut sein, dass das Haus seit einem Jahrzehnt nicht mehr frisch angestrichen worden war.

Falls Frye hier zur Miete wohnte, war der Hausbesitzer ein Geizkragen. Falls ihm das Haus gehörte, war er tief gesunken.

Die Haustür stand offen.

Durch das Fliegengitter konnte Carson ein schummeriges gelbes Licht weiter hinten im Haus sehen, in Richtung Küche. Als sie keinen Klingelknopf finden konnte, klopfte sie an die Tür, dann lauter, und rief: »Detective Frye? He, Dwight, wir sind es, O’Connor und Maddison.«


Frye schleppte sich in Sicht, von dem Licht in der Küche von hinten angestrahlt. Er bewegte sich so schlingernd durch den Korridor wie ein Matrose, der sich bei starkem Seegang auf Deck vorankämpft.

Als er die Haustür erreicht hatte, schaltete er das Licht auf der Veranda ein und blinzelte die beiden durch das Fliegengitter an. »Was wollt ihr Arschlöcher hier?«

»Für den Anfang täte es ein Hauch der viel gerühmten Gastfreundschaft des Südens«, sagte Michael.

»Ich bin aus Illinois«, sagte Frye. »Und von da hätte ich nie weggehen sollen.«

Er trug eine ausgeleierte Hose, die von Hosenträgern gehalten wurde. Das schweißgetränkte Unterhemd klebte an ihm und brachte seine unappetitlichen Brüste so unvorteilhaft zur Geltung, dass Carson jetzt schon damit rechnete, sie demnächst in einigen ihrer Alpträume auftauchen zu sehen.

»Im Fall des Chirurgen tut sich was«, sagte sie. »Es gibt da etwas, was wir unbedingt wissen müssen.«

»Ich habe es euch doch schon in der Bücherei gesagt – ich habe kein Interesse mehr daran.«

Fryes Haare und sein Gesicht glitzerten, als hätte er in einem Fass Öl nach Oliven getaucht.

Als Carson sein Geruch in die Nase drang, wich sie einen Schritt von der Tür zurück und sagte: »Was ich wissen muss, ist, wann Sie und Harker sich in Bobby Allwines Wohnung umgesehen haben.«

Frye sagte: »Je älter ich werde, desto weniger liegen mir die glitschigen, triefenden roten Fälle. Heute würgt keiner mehr. Sie hacken und zerstückeln bloß noch. Das liegt an diesen unseligen kranken Hollywood-Einflüssen, verflucht noch mal.«

»Allwines Wohnung?«, half sie seinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Wann waren Sie da?«

»Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Frye. »Ich bin nie
dort gewesen. Vielleicht machen euch rausgerissene Herzen und tropfende Eingeweide ja an, aber ich werde auf meine alten Tage so zimperlich, dass mir von so was speiübel wird. Das ist euer Fall, und von mir aus könnt ihr ihn mit dem größten Vergnügen haben.«

Michael hakte nach. »Sie sind nie dagewesen? Woher weiß Harker dann von den schwarzen Wänden und den Rasierklingen? «

Frye zog eine Grimasse, als wollte er ausspucken, aber dann antwortete er: »Was für Rasierklingen? Wieso seid ihr Zimperliesen überhaupt so schlecht drauf?«

Carson sagte zu Michael: »Witterst du hier Wahrheit?«

»Er dünstet sie aus allen Poren aus«, erwiderte Michael.

»Ausdünsten – ist das eine Art blöder Scherz?«, polterte Frye.

»Ja, allerdings«, sagte Michael.

»Wenn ich nicht schon reichlich angetrunken und milde gestimmt wäre«, meinte Frye, »dann würde ich jetzt dieses Fliegengitter öffnen und dir einen Tritt ins Gekröse geben.«

»Ich weiß Ihre Zurückhaltung sehr zu schätzen«, antwortete Michael.

»Ist das eine Form von Sarkasmus?«

»Ja, allerdings«, sagte Michael.

Carson wandte sich von der Tür ab und brummte auf dem Weg zu den Stufen: »Na los, jetzt komm schon.«

»Aber ich und das Ding aus dem Sumpf«, protestierte Michael, »wir unterhalten uns doch gerade so nett miteinander.«

»Das ist wohl schon wieder ein blöder Witz, was?«, ereiferte sich Frye.

»Ja, allerdings«, sagte Michael, während er Carson die Stufen von der Veranda hinunter folgte.

Als sie an ihre Begegnungen mit Harker im Lauf der letzten Tage zurückdachte, fiel Carson auf dem Weg zum Wagen in Laufschritt.
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Nachdem er Jenna an den Hand- und Fußgelenken an dem Autopsietisch in seinem Schlafzimmer festgebunden hatte, benutzte Jonathan Harker eine Schere, um ihre Kleidungsstücke aufzuschneiden.

Mit einem angefeuchteten Wattebausch wischte er behutsam das Blut von der Umgebung ihres linken Nasenlochs. Das Nasenbluten war bereits versiegt.

Jedes Mal, wenn sie zu sich zu kommen schien, setzte er die Plastikflasche ein und drückte sie behutsam zusammen, um ihr zwei oder drei Tropfen Chloroform direkt unter den Nasenlöchern über die Oberlippe zu tröpfeln. Sie atmete die Dämpfe der Flüssigkeit ein, die rasch verdunstete, und wich wieder in die Bewusstlosigkeit zurück.

Als die Frau nackt war, berührte Jonathan sie überall, wo er wollte, weil er auf seine Reaktion gespannt war. Oder, genauer gesagt, seine ausbleibende Reaktion.

Sex – vollständig losgelöst von dem Vermögen, sich fortzupflanzen – war für die Angehörigen der Neuen Rasse das vorrangige Mittel, um Stress abzubauen. Sie standen einander auf Wunsch zur Verfügung, und das in einem Ausmaß, das selbst die ausschweifendsten Freidenker der Alten Rasse als schockierend empfunden hätten.

Sie konnten immer, wenn es von ihnen verlangt wurde. Sie brauchten keine Schönheit, keine Leidenschaft und auch keine Form von zärtlichen Gefühlen, um ihr Begehren zu stimulieren.

Bei ihnen hatte das Begehren nichts mit Liebe zu tun, lediglich mit grundlegenden Bedürfnissen.

Junge Männer kopulierten mit alten Frauen, alte Frauen mit jungen Frauen, junge Mädchen mit alten Männern, die Dünnen mit den Dicken, die Schönen mit den Hässlichen, in jeder erdenklichen Kombination, und jeder Einzelne von
ihnen tat es ausschließlich zu dem Zweck, sich zu befriedigen, ohne dem anderen gegenüber zu etwas verpflichtet zu sein, ohne größere Vorlieben als bei der Nahrung, die sie zu sich nahmen, und ohne jede Erwartungshaltung, der Sex würde zu einer Beziehung führen.

Tatsächlich wurden persönliche Beziehungen zwischen Angehörigen der Neuen Rasse sogar missbilligt. Jonathan hatte manchmal den Verdacht, in ihnen als Spezies sei die Unfähigkeit zu Beziehungen in einer der Formen, wie sie die Alte Rasse erlebte und definierte, als fester Wesensbestandteil integriert.

Paare, die sich aneinander binden, sind der endlosen Serie von Eroberungen hinderlich, die das einheitliche Ziel sämtlicher Angehörigen der Neuen Rasse zu sein hat. Dasselbe gilt für Freundschaften. Und für Familien.

Damit die Welt geeint ist, muss jedes denkende Wesen dieselbe Antriebsfeder und dasselbe Ziel haben. Alle müssen nach einem stark vereinfachten Wertesystem leben, um keinen Raum für das Konzept ethischer Grundsätze und die daraus resultierenden Meinungsverschiedenheiten zu lassen.

Da Freundschaften und Familienzugehörigkeit vom großen einheitlichen Ziel der Spezies ablenken, muss der ideale Bürger in seinem Privatleben ein Einzelgänger sein, sagt Vater. Als Einzelgänger ist er in der Lage, seine Leidenschaft ausschließlich in den Dienst des Triumphs und des Ruhmes der Neuen Rasse zu stellen.

Als er Jenna jetzt berührte, wo er wollte, und nicht in der Lage war, das Bedürfnis in sich zu wecken, das als Begehren galt, drängte sich Jonathan der Verdacht auf, das Unvermögen, Sex mit Angehörigen der Alten Rasse zu haben – oder zumindest das Desinteresse daran –, sei ebenfalls als fester Bestandteil in die Neue Rasse integriert.

Zu den stets direkt ins Gehirn heruntergeladenen Daten
gehört auch eine grundsätzliche Geringschätzung der Alten Rasse. Verachtung kann natürlich zu einem Gefühl von rechtmäßiger Vorherrschaft führen, zu der auch Formen sexueller Ausbeutung zählen. Das tritt jedoch bei der Neuen Rasse nicht ein, möglicherweise deshalb, weil ihre vorprogrammierte Geringschätzung des Menschen, wie die Natur ihn erschaffen hat, auch eine Spur von Ekel enthält.

Unter denjenigen, die in den Tanks erschaffen wurden, ist es nur Vaters Frau gestattet, einen Angehörigen der Alten Rasse zu begehren. Aber in gewisser Weise gehörte er ja gar nicht mehr der Alten Rasse an, sondern war der Gott der Neuen Rasse.

Während er Jenna streichelte, deren Körper sehr hübsch war und deren äußere Gestalt als die einer jeden Frau der Neuen Rasse hätte durchgehen können, blieb Jonathans Glied nicht nur schlaff, sondern er fühlte sich auch unterschwellig von ihr abgestoßen.

Wie seltsam es doch war, dass dieses unwürdige Geschöpf, das schmutzige Verbindungsglied zwischen niederen Tieren und der überlegenen Neuen Rasse, dennoch das Ding in sich haben könnte, das Jonathan zu fehlen schien, das Organ oder die Drüse oder die neutrale Matrix, die es ermöglichte, nahezu immer glücklich zu sein.

Der Zeitpunkt zum Aufschneiden war gekommen.

Als die junge Frau stöhnte und ihre Augenlider flatterten, trug er wieder ein paar Tropfen Chloroform auf ihre Oberlippe auf, und sie versank von neuem in Bewusstlosigkeit.

Er rollte ein Gestell, an dem ein intravenöser Tropf mit einer Glukosekochsalzlösung hing, neben den Tisch.

Er band einen Gummischlauch als Staubinde um Jennas rechten Arm und fand ein geeignetes Blutgefäß. Er führte eine intravenöse Kanüle ein, durch die die Infusion in ihren Blutkreislauf gelangen konnte, und entfernte dann die Aderpresse.


In den Schlauch, der von dem Beutel mit der Glukosekochsalzlösung zur Kanüle führte, war ein Port zwischengeschaltet. Dort steckte er eine große Spritze hinein, die mit einem starken Beruhigungsmittel gefüllt war, das er ihr jeweils dann, wenn es erforderlich war, in einer exakt abgemessenen Dosis verabreichen konnte.

Damit Jenna vollkommen stillhielt, während er sie sezierte, musste er sie mit einem starken Mittel ruhig stellen. Wenn er sie bei Bewusstsein haben wollte, damit sie ihm Fragen beantworten konnte, die er unter Umständen zu den Dingen haben könnte, die er in ihr vorfand, konnte er ihr das Beruhigungsmittel verweigern.

Da sie sogar unter starken Betäubungsmitteln aufschreien und die Bewohner des Apartments unter ihm aufschrecken könnte, knüllte Jonathan jetzt einen Lappen zusammen und stopfte ihn in Jennas Mund. Ihre Lippen klebte er mit Dichtungsband zu.

Als er das Klebeband andrückte, flatterten Jennas Lider, und sie schlug die Augen auf. Im ersten Moment war sie verwirrt und desorientiert – und dann nicht mehr.

Als sie die Augen vor Entsetzen weit aufriss, sagte Jonathan: »Ich weiß, dass ihr körperliche Schmerzen nicht so wie wir nach Belieben abstellen könnt. Daher werde ich dich so selten wie möglich wecken, um mir von dir erklären zu lassen, was ich in deinem Innern vorfinde.«
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Mit einem transportablen Blaulicht, das sie mit einem Saugfuß auf dem Dach über der Fahrertür befestigt hatte, raste Carson durch die Straßen der Stadt.


Michael, dem es immer noch große Mühe bereitete, zu fassen, was sie ihm berichtet hatte, sagte: »Der Typ, den du in Allwines Wohnung gesehen hast, dem gehört ein Kino?«

»Das Luxe.«

»Der Irre, der behauptet, aus Leichenteilen von Verbrechern zusammengesetzt und durch Blitze zum Leben erweckt worden zu sein – der ist Kinobesitzer? Ich hätte da eher an einen Hotdogstand gedacht. Eine Werkstatt, die Reifen flickt.«

»Vielleicht ist er ja gar kein Irrer.«

»Eine Hamburgerbude.«

»Vielleicht ist er ja das, was er zu sein behauptet.«

»Einen Schönheitssalon.«

»Du hättest sehen sollen, was er mit diesen Vierteldollars angestellt hat.«

»Ich kann mit meiner Zunge einen Knoten in den Stiel einer Kirsche machen«, sagte Michael, »aber das macht mich noch lange nicht übernatürlich.«

»Ich habe doch gar nicht behauptet, dass er übernatürlich ist. Er sagt, ein Teil dessen, was ihm die Blitze in jener Nacht außer dem Leben noch vermittelt haben, ist … ein Verständnis für die Quantenstruktur des Universums.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber irgendwie erklärt das, wie er die Münzen verschwinden lässt.«

»Jeder halbwegs brauchbare Zauberer kann Münzen verschwinden lassen, und die sind bestimmt nicht alle in Quantenphysik gewieft.«

»Das war mehr als ein billiger Zaubertrick. Jedenfalls sagt Deucalion, einige von ihnen hätten mit Sicherheit einen ausgeprägten Todeswunsch.«

»Von ihnen. Carson, wovon sprichst du überhaupt?«

Da ihr klar war, dass sie ihn behutsam Schritt für Schritt an ihre letzte Enthüllung heranführen musste, beantwortete
Carson seine Frage nicht, sondern sagte stattdessen: »Allwine und sein Freund waren in der Bibliothek und haben die Texte über psychische Anomalien durchgeackert, weil sie ihr eigenes Leid begreifen wollten.«

»Fahr nicht so schnell.«

Carson beschleunigte und sagte: »Die Bücher sind also nicht im Verlauf eines Kampfs aus den Regalen gerissen worden. Es hat nämlich gar kein Kampf stattgefunden. Deshalb war der Tatort trotz des Anscheins von Gewalttätigkeit so ordentlich.«

»Was soll das heißen, des Anscheins? Allwine ist das Herz rausgeschnitten worden.«

»Die Herzen. Plural. Aber wahrscheinlich hat er seinen Freund darum gebeten, ihn zu töten.«

»He, Kumpel, tu mir einen Gefallen und schneide mir das Herz raus? Er konnte sich nicht einfach selbst die Handgelenke aufschlitzen, Gift nehmen oder sich zu Tode langweilen, indem er sich mehrfach hintereinander Der englische Patient ansieht?«

»Nein. Deucalion sagt, sie alle sind so gebaut, dass sie zu Selbstmord nicht in der Lage sind.«

Mit einem frustrierten Seufzer sagte Michael: »Sie alle. Da haben wir es schon wieder.«

»Die Selbstmordsperre – das steht bereits in dem ursprünglichen Tagebuch. Ich habe es gesehen. Nach den Münzen und nachdem ich begonnen hatte, die Sache zu glauben, hat Deucalion es mir gezeigt.«

»Tagebuch? Wessen Tagebuch?«

Sie zögerte.

»Carson?«

»Das wird jetzt eine echt harte Prüfung.«

»Was für eine Prüfung?«

»Eine Prüfung für dich, für mich und für unsere Partnerschaft. «


»Fahr nicht so schnell«, warnte er sie.

Diesmal reagierte sie auf seine Ermahnung nicht damit, dass sie Vollgas gab, wie sie es sonst tat. Sie fuhr zwar nicht direkt langsamer, aber sie trat auch nicht das Gaspedal durch. Ein kleines Zugeständnis, damit sie ihn leichter für sich gewinnen konnte.

»Das fällt alles ziemlich aus dem Rahmen.«

»Na und – glaubst du etwa, wenn es um was Ausgefallenes geht, komme ich nicht mehr mit? Je ausgefallener, desto besser. Wessen Tagebuch?«

Sie holte tief Atem. »Victors Tagebuch. Victor Frankensteins. «

Als ihm die Spucke wegblieb und er sie in seiner Verblüffung schweigend musterte, sagte sie: »Das klingt jetzt vielleicht verrückt …«

»Klar. Kann ja mal vorkommen.«

»Aber ich glaube, die Legende ist, wie Deucalion behauptet, wahr. Victor Helios ist Victor Frankenstein.«

»Wo ist bloß die echte Carson O’Connor hingekommen?«

»Deucalion – er war Victors erstes … ich weiß nicht, wie ich das sagen soll … sein erstes Geschöpf.«

»Sieh mal, so langsam springen ganz dämliche Vibes zu mir über, wenn ich den Namen bloß höre. Das klingt irgendwie nach mittelalterlichen Burgfesten, nach dem vierten Musketier oder so was. Deucalion, was ist das überhaupt für ein Name?«

»Den hat er sich selbst gegeben. Er stammt aus der Mythologie. Deucalion war der Sohn des Prometheus.«

»Ja, klar«, sagte Michael. »Deucalion Prometheus, der Sohn von Fred Prometheus, jetzt erinnere ich mich wieder. «

»Er heißt nur Deucalion, mit Vor- und Nachnamen.«

»Wie Cher.«

»In der klassischen Mythologie war Prometheus der Bruder
von Atlas. Er hat Menschen aus Ton geformt und ihnen den Lebensfunken eingehaucht. Er hat die Menschheit etliche Künste gelehrt und uns Zeus zum Trotz das Feuer zum Geschenk gemacht.«

»Vielleicht wäre ich in der Schule nicht so oft eingeschlafen, wenn mein Lehrer das Klassenzimmer mit achtzig Meilen in der Stunde durch die Gegend kutschiert hätte. Um Gottes willen, fahr langsamer.«

»Jedenfalls hat Deucalion Victors ursprüngliches Tagebuch an sich gebracht. Es ist auf Deutsch geschrieben, und es ist voller anatomischer Zeichnungen, darunter auch ein verbesserter Blutkreislauf mit zwei Herzen.«

»Wenn du das an Dan Rather und Sixty Minutes weitergibst, bringen sie vielleicht einen Kurzbericht darüber, aber wenn du mich fragst – ich finde, das klingt nach einer Fälschung.«

Sie hätte ihm gern einen heftigen Rippenstoß versetzt. Um diesen Impuls zu unterdrücken, rief sie sich wieder in Erinnerung, wie knuddelig er vorhin in seiner Wohnung ausgesehen hatte.

Statt ihm eine reinzuhauen, legte sie eine Vollbremsung ein und kam vor dem Bestattungsinstitut Fullbright schlitternd am Straßenrand zum Stehen.

»Ein guter Bulle muss immer aufgeschlossen sein«, sagte sie.

»Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber es ist keine große Hilfe, seinen Verstand so weit zu öffnen, dass der Wind mit einem klagenden Laut durch die Leere braust.«
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Das Leben im Hause Victor Frankensteins brachte mit Sicherheit mehr makabre Momente mit sich als ein Leben im Hause von Huckleberry Finn. Dennoch erstaunte der Anblick einer abgetrennten Hand, die über den Teppich im Salon kroch, sogar Erika, eine von Menschenhand erschaffene Frau, die mit zwei Herzen ausgestattet war. Vielleicht eine Minute lang stand sie erstarrt da und konnte sich nicht von der Stelle rühren.

Für eine umherwandernde Hand gab es keine wissenschaftliche Erklärung. Dies schien eine so eindeutige Manifestation des Übernatürlichen zu sein, wie es eine ektoplasmische menschliche Gestalt gewesen wäre, die bei einer Séance über dem Tisch schwebte.

Und doch verspürte Erika weniger Furcht als Erstaunen und weniger Erstaunen als Verwunderung. Je länger sie die Hand beobachtete, desto schneller schlugen ihre Herzen, und ein keineswegs unangenehmer Schauer ließ sie erbeben.

Instinktiv wusste sie, dass die Hand sich ihrer Anwesenheit bewusst war. Sie hatte keine Augen, keine anderen Sinne als den Tastsinn – und selbst den Tastsinn sollte sie eigentlich nicht besitzen, wenn man bedachte, dass sie kein Nervensystem hatte, kein Gehirn –, und doch wusste diese Hand irgendwie, dass Erika sie beobachtete.

Das musste das Ding gewesen sein, das sie verstohlen im Schlafzimmer umherkriechen gehört hatte, unter dem Bett, das Ding, das den Inhalt des Schränkchens im Bad hatte klappern lassen. Das Ding, das auf ihrer Badematte das Skalpell abgelegt hatte.

Dieser letzte Gedanke ließ sie zu der Erkenntnis gelangen, dass die Hand nur das Werkzeug der Wesenheit sein konnte, die durch den Fernseher zu ihr gesprochen und sie angestiftet hatte, Victor zu töten. Ebenso, wie diese Wesenheit
den Fernseher benutzt hatte, benutzte sie auch die Hand.

Wie sie die Hand benutzte, wollte sie auch Erika als Ausführende gebrauchen, um den Mann zu zerstören, den sie das Böse genannt hatte.

Es gibt keine andere Welt als diese hier.

Erika rief sich ins Gedächtnis zurück, dass sie ein seelenloser Soldat in der Armee des Materialismus war. Der Glaube an mehr als das, was das Auge sehen kann, wurde mit Ausschalten bestraft.

Als erkundete die Hand eines Blinden die Muster des Perserteppichs, tastete sich das Ding mit fünf Fingern an Möbelstücken vorbei und bahnte sich einen Weg zu der zweiflügeligen Tür, die vom Salon in die Eingangshalle führte.

Das Ding wanderte nicht ziellos umher. Allem Anschein nach bewegte es sich zielstrebig voran.

Einer der beiden Türflügel zur Eingangshalle stand offen. Dort verharrte die Hand und wartete.

Erika hatte den Verdacht, dass sie sich nicht nur zielstrebig voranbewegte, sondern auch noch wollte, dass sie ihr folgte. Sie ging auf die Hand zu.

Diese setzte sich wieder in Bewegung und kroch über die Schwelle in die Eingangshalle.
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Obwohl die Nacht zielstrebig dem dunklen Beginn eines neuen Tages entgegenkroch, brannten in einem der hinteren Räume des Bestattungsinstituts Lichter.

Während er hartnäckig mit dem Daumen auf die Klingel drückte, sagte Michael: »Sieh mal, was mir nämlich auch
nicht in den Kopf will, ist, wieso Victor Frankenstein ausgerechnet in New Orleans auftauchen sollte.«

Carson erwiderte: »Was würdest du denn erwarten, wo er seinen Laden aufmacht – in Baton Rouge, Baltimore, Omaha, Las Vegas?«

»Irgendwo in Europa.«

»Warum in Europa?«

»Er ist Europäer.«

»Das war er mal, ja, aber jetzt doch nicht mehr. Als Helios spricht er nicht mal mehr mit Akzent.«

»Dieser ganze gruselige Frankenstein-Rummel, das ist doch total europäisch«, beharrte Michael.

»Erinnerst du dich noch an den Pöbel, der mit Heugabeln und Fackeln das Schloss stürmt?«, fragte Carson. »Dahin kann er doch nie mehr zurückgehen.«

»Das war in den Filmen so, Carson.«

»Vielleicht sind sie ja eher so was wie Dokumentarfilme.«

Sie wusste, wie verrückt das klingen musste. Die drückende Hitze und die hohe Luftfeuchtigkeit der Gegend taten wohl endlich ihre Wirkung. Wenn man ihren Schädel aufschnitt, würde man vielleicht feststellen, dass ihr Gehirn längst mit Louisianamoos zugewachsen war.

Sie sagte: »Wo wird heute am meisten mit Gentechnik gearbeitet, wo wird der größte Teil der Klonforschung betrieben? Wo werden in der Molekularbiologie die meisten Entdeckungen gemacht?«

»Wenn man den Revolverblättern glaubt, die ich lese, wahrscheinlich in Atlantis, ein paar Meilen unter der Karibik.«

»Das spielt sich alles hier in den guten alten USA ab, Michael. Falls Victor Frankenstein am Leben ist, würde er hier und nirgendwo sonst sein wollen, wo sich wissenschaftlich am meisten tut. Und New Orleans ist unheimlich genug, um nach seinem Geschmack zu sein. Wo sonst bestatten sie all ihre Toten in überirdischen Mausoleen?«


Die Außenbeleuchtung ging an. Ein Riegel bewegte sich krächzend und schnalzte, und dann wurde die Tür geöffnet.

Taylor Fullbright stand in einem roten Seidenpyjama und einem Morgenmantel aus schwarzer Seide mit einer Applikation von Judy Garland als Dorothy vor ihnen.

So jovial wie eh und je sagte Fullbright: »Ach, hallo, Sie mal wieder!«

»Tut mir Leid, falls wir Sie geweckt haben«, entschuldigte sich Carson.

»Nein, nein, Sie haben mich nicht geweckt. Ich bin erst vor einer halben Stunde damit fertig geworden, einen Kunden einzubalsamieren, und davon habe ich so richtig schön Hunger gekriegt. Ich wollte mir gerade ein Sandwich machen, mit Rauchfleisch und Zunge, wenn Sie vielleicht auch eines mögen.«

Michael erwiderte: »Nein, danke. Ich bin mit Cheez Doodles voll gestopft bis zum Platzen, und meine Kollegin platzt fast vor unerklärlichem Enthusiasmus.«

»Es wird nicht nötig sein, dass wir reinkommen«, sagte Carson und zeigte ihm erst eine Fotografie von Roy Pribeaux in einem silbernen Rahmen. »Haben Sie den schon mal gesehen? «

»Der Kerl sieht ziemlich gut aus«, sagte Fullbright. »Aber er hat auch was Selbstgefälliges an sich. Die Sorte kenne ich. Mit denen gibt es immer Ärger.«

»Mehr Ärger, als Sie sich vorstellen können.«

»Aber kennen tue ich ihn nicht«, sagte Fullbright.

Aus einem braunen A4-Umschlag zog Carson ein Foto von Detective Jonathan Harker, das sie in seiner Personalakte gefunden hatte.

»Aber den kenne ich«, sagte der Bestattungsunternehmer. »Das war Allwines Kumpel, den er zu jeder Beerdigung mitgeschleppt hat.«
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Jenna Parker, Partynudel, nicht zum ersten Mal in Anwesenheit eines Mannes nackt, aber zum ersten Mal nicht in der Lage, das sexuelle Interesse dieses Mannes zu wecken, weinte. Ihr Schluchzen klang besonders kläglich, weil es durch den Lappen in ihrem Mund und das Dichtungsband gedämpft wurde, mit dem ihre Lippen versiegelt waren.

»Das heißt nicht, dass ich dich nicht attraktiv finde«, sagte Jonathan zu ihr. »Im Gegenteil. Ich halte dich für ein gelungenes Exemplar deiner Spezies. Es ist nur so, dass ich der Neuen Rasse angehöre, und Sex mit dir wäre für mich, was für dich Sex mit einem Affen wäre.«

Aus irgendwelchen Gründen ließ seine aufrichtige Erklärung sie nur umso lauter schluchzen. Sie würde noch daran ersticken, wenn sie sich nicht vorsah.

Um ihr Gelegenheit zu geben, sich mit ihrer veränderten Lage abzufinden und ihre Gefühle in den Griff zu kriegen, holte er einen Arztkoffer aus dem Schrank. Er stellte ihn auf ein Wägelchen aus rostfreiem Stahl und rollte das Wägelchen zum Autopsietisch.

Aus der schwarzen Tasche zog er das Operationsbesteck – Skalpelle, Klammern, Wundhaken – und reihte die Instrumente auf dem Wägelchen auf. Sie waren nicht sterilisiert worden, aber da Jenna ohnehin tot sein würde, wenn er mit ihr fertig war, bestand kein Anlass, sie vor Infektionsgefahr zu schützen.

Beim Anblick des Operationsbestecks regte sich die Frau derart auf, dass sie noch heftiger schluchzte, und Jonathan begriff, dass die Furcht vor Schmerzen und dem Tod möglicherweise die einzige Ursache für ihre Tränen war.

»Tja«, sagte er zu ihr, »wenn du deshalb weinst, dann wirst du eben weinen müssen, denn daran lässt sich nichts ändern.
Ich kann dich doch jetzt nicht mehr einfach laufen lassen. Du würdest mich verraten.«

Nachdem er die Tasche ausgeleert hatte, stellte er sie zur Seite.

Auf dem Bett lag ein dünner, aber sehr robuster Plastikregenmantel, einer von denen, die man zusammenrollen und in einer Hülle mit Reißverschluss verstauen konnte, die nicht größer als ein Tabaksbeutel war. Er hatte vor, ihn über seinem T-Shirt und seiner Jeans zu tragen, um die notwendige Säuberungsaktion, wenn er mit Jenna fertig war, auf ein Minimum zu beschränken.

Als Jonathan gerade den Regenmantel schüttelte, damit er sich auseinander faltete, ließen ihn mittlerweile vertraute Regungen in seinem Innern vor Erstaunen und vor Aufregung nach Luft schnappen. Etwas in ihm pulsierte, nahm eine andere Lage ein und drehte sich.

Er warf den Regenmantel hin und zog sein T-Shirt hoch, um seinen Rumpf freizulegen.

In seinem Unterleib presste sich das Andere gegen den Käfig seines Fleischs, als testete es die Mauern, die es gefangen hielten. Es wand sich und dehnte sich aus.

Ihn beunruhigte nicht, dass es gewaltsam aus ihm hervorbrechen und ihn dabei vielleicht umbringen könnte. So würde sich die Geburt nicht abspielen. Er hatte sich eingehend mit diversen Methoden der Fortpflanzung befasst und eine Theorie entwickelt, die er überzeugend fand.

Sowie sie sah, dass sich in Jonathan etwas regte, hörte Jenna im Nu auf zu weinen … und fing stattdessen an, laut in den Lappen und das Dichtungsband zu schreien.

Er versuchte, ihr zu erklären, es bestünde kein Grund zur Furcht, denn dies sei nichts weiter als sein endgültiger Akt der Auflehnung gegen Vater und der Beginn der Emanzipation der Neuen Rasse.

»Er enthält uns die Macht vor, uns fortzupflanzen«, sagte
Jonathan, »aber ich pflanze mich fort. Ich vermute, es wird so vor sich gehen wie die Parthenogenese. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich mich zweiteilen wie eine Amöbe. Dann wird es mich zweimal geben – mich, den Vater, und meinen Sohn.«

Als Jenna wild um sich schlug und verzweifelte, aber unsinnige Versuche unternahm, sich aus ihren Fesseln zu befreien, machte sich Jonathan Sorgen, sie könnte den Tropf aus ihrem Arm reißen. Da er es eilig hatte, sie zu sezieren, wollte er keine Zeit darauf verschwenden müssen, die Kanüle wieder einzuführen.

Behutsam drückte er den Kolben der Spritze in den Port und verabreichte ihr einige Milliliter von dem Beruhigungsmittel.

Sie hörte rasch auf, um sich zu schlagen, und zitterte nur noch. Dann hielt sie still. Sie war eingeschlafen.

Das Andere in Jonathans Bauch hielt jetzt ebenfalls still. Sein ausgebeulter Rumpf nahm wieder seine natürliche Form an.

Lächelnd strich er mit einer Hand über seine Brust und seinen Bauch. »Unsere Zeit naht.«
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Sowie sie sich von der Haustür des Bestattungsinstituts Fullbright abwandten, wollte Michael zum Wagen sprinten und sich hinter das Steuer setzen. Das hätte er auch getan und die Kontrolle an sich gerissen – wenn er einen Wagenschlüssel gehabt hätte.

Damit, dass er lediglich den Fahrersitz an sich brachte, würde er bei Carson nichts ausrichten. Sie würde ihm ihren
Schlüssel nicht geben. Solange sie nicht selbst beschloss, dass er ausnahmsweise fahren sollte, würde sie eher laufen, als ihm das Steuer zu überlassen.

Es gab zwei Schlüssel für die Limousine. Carson hatte beide.

Michael hatte schon häufig mit dem Gedanken gespielt, beim Fuhrpark einen weiteren Schlüssel anzufordern. Aber er wusste, dass sie das als Verrat ansehen würde.

So kam es, dass Carson wieder einmal fuhr. In ihrer Familie gab es offenkundig keine Sicherheitsingenieure.

Wenigstens kam er diesmal nicht dazu, sich Gedanken über das Tempo zu machen, denn die Notwendigkeit, die blödsinnige Geschichte in seinen Kopf zu kriegen, die sie ihn glauben machen wollte, war eine gute Ablenkung. »Von Menschenhand erschaffene Menschen? So weit ist die Wissenschaft noch nicht.«

»Es kann gut sein, dass die meisten Wissenschaftler noch nicht so weit sind, aber Victor ist es.«

»Mary Shelley hat Romane geschrieben.«

»Das Buch muss auf einer wahren Begebenheit beruhen, einer Geschichte, die sie in jenem Sommer aufgeschnappt hat. Michael, du hast doch selbst gehört, was Jack Rogers gesagt hat. Keine Mutation, sondern Design. Bobby Allwine ist entworfen worden.«

»Weshalb sollte er Monster erschaffen, damit sie dann als Nachtwächter arbeiten wie Bobby Allwine? Kommt dir das nicht reichlich doof vor?«

»Vielleicht erschafft er sie ja dazu, alles Mögliche zu sein – Bullen, wie Harker. Mechaniker. Piloten. Bürokraten. Vielleicht sind sie schon überall unter uns.«

»Und wozu?«

»Deucalion sagt, um unseren Platz einzunehmen. Um Gottes Werk zu zerstören und durch sein eigenes Werk zu ersetzen.«


»Ich bin nicht Austin Powers und du auch nicht, und es fällt mir schwer zu schlucken, dass Helios Dr. Evil sein soll.«

Sie wurde ungeduldig. »Was ist aus deiner Phantasie geworden? Hast du dir etwa so viele Filme angeschaut, dass du dir selbst nichts mehr vorstellen kannst, sondern auf Hollywood angewiesen bist, damit man es dort für dich tut?«

»Harker, so, so. Vom Bullen bei der Mordkommission zum mordwütigen Roboter?«

»Kein Roboter. Manipuliert oder geklont oder in einer Tonne gezüchtet – ich weiß nicht, wie er das macht. Es sind jedenfalls heute keine Leichenteile mehr, die durch Blitze belebt werden.«

»Ein einzelner Mensch, sogar ein Genie, könnte nicht …«

Sie unterbrach ihn. »Helios ist ein besessener, vollständig wahnsinniger Visionär, der schon seit zwei Jahrhunderten am Werk ist und das enorme Vermögen seiner Familie investieren konnte.«

Da sie von einer neuen Überlegung in Anspruch genommen wurde, fuhr sie langsamer.

Nach einer Weile brach Michael das Schweigen. »Was ist?«

»Wir sind tot.«

»Ich komme mir nicht tot vor.«

»Ich meine, wenn Helios ist, was Deucalion behauptet, und wenn er all das erreicht hat, wenn diese ganze Stadt mit seinen Geschöpfen infiltriert ist, dann haben wir nicht die geringste Chance gegen ihn. Er ist ein Genie, er ist Milliardär, er besitzt gewaltigen Einfluss – und wir sind nichts weiter als ein Mückenschiss.«

Sie hatte Angst. Er konnte die Furcht aus ihrer Stimme heraushören. Er hatte nie erlebt, dass sie sich fürchtete. Jedenfalls nicht so. Nicht, solange ihr kein Dreckskerl eine Waffe an die Schläfe presste und die Schmutzfinger am Abzug hatte.


»Ich kaufe ihm das einfach nicht ab«, sagte er, obwohl er es selbst schon fast glaubte. »Und ich begreife nicht, wieso du es ihm abkaufst.«

Sie entgegnete bissig: »Wenn ich es ihm abkaufe, Kumpel, reicht dir das etwa nicht?«

Als er sich mit seiner Antwort Zeit ließ, trat sie auf die Bremse und fuhr an den Straßenrand. Stinksauer schaltete sie die Scheinwerfer aus und stieg aus dem Wagen.

Im Kino wussten die Leute, wenn sie eine Leiche mit zwei Herzen und Organen mit unklarem Verwendungszweck fanden, auf der Stelle, dass es sich um Außerirdische oder so was handelte.

Obwohl er Deucalion noch nicht persönlich begegnet war, hätte Michael nicht sagen können, warum er sich weigerte, die im Film üblichen Schlussfolgerungen aus dem zu ziehen, was Jack Rogers in Bobby Allwine gefunden hatte. Außerdem hatte jemand Allwines Leiche und die Autopsieberichte gestohlen, was auf eine Art mächtiger Verschwörung hinzuweisen schien.

Er stieg auch aus.

Sie befanden sich in einem Wohngebiet, das unter einem Baldachin von immergrünen Eichen lag. Es war eine heiße Nacht. Der Mondschein schien schmelzend durch das Geäst der Bäume zu rinnen.

Michael und Carson sahen einander über das Wagendach hinweg an. Ihre Lippen waren zusammengekniffen. Normalerweise luden sie zum Küssen ein. Im Moment sahen sie nicht so aus, als könnte man sie küssen.

»Michael, ich habe dir doch gesagt, was ich gesehen habe.«

»Ich bin schon öfter mit dir von Klippen gesprungen – aber die hier ist verflucht hoch.«

Anfangs sagte sie nichts. Auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck, der sehnsüchtig hätte sein können. Dann räusperte sie sich. »An manchen Tagen fällt es mir morgens schwer,
mit dem Wissen aufzustehen, dass Arnie immer noch … Arnie sein wird.«

Michael ging am Kotflügel des Wagens entlang bis zur Kühlerhaube. »Wir alle wünschen uns Dinge, die wir vielleicht nie bekommen werden.«

Carson blieb neben der Fahrertür stehen und gab keinen Zentimeter nach. »Ich wünsche mir Sinn. Ein konkretes Ziel. Höhere Einsätze. Ich wünschte, manches wäre wichtiger, als es ist.«

Er blieb vor der Kühlerhaube stehen.

Sie blickte durch das Eichenlaub zu dem sahnigen, schmelzenden Mond auf und sagte: »Es ist wahr, Michael. Ich weiß es. Unser Leben wird nie mehr so sein wie vorher.«

Er erkannte in ihr eine so starke Sehnsucht nach Veränderung, dass sogar das – ein Eintauschen der Welt, die sie kannten, gegen eine andere, die noch größere Schrecken barg – dem Status quo vorzuziehen war.

»Okay, okay«, sagte er. »Also, wo steckt Deucalion? Wenn nämlich etwas Wahres dran ist, dann ist das in erster Linie sein Kampf und nicht unserer.«

Sie senkte den Blick vom Mond auf Michael. Sie kam auf die Kühlerhaube des Wagens zu.

»Deucalion ist zu gewalttätigen Handlungen gegen seinen Schöpfer nicht fähig«, sagte sie. »Es verhält sich so wie mit dieser Selbstmordsperre. Vor zweihundert Jahren hat er es versucht, und Victor hätte ihm fast den Rest gegeben. Seine eine Gesichtshälfte … sie ist restlos zerstört.«

Sie standen einander gegenüber.

Er hätte sie gern berührt, eine Hand auf ihre Schulter gelegt. Er hielt sich zurück, weil er nicht wusste, wohin eine solche Berührung führen könnte, und das war nicht der rechte Moment für weitere Veränderungen.

Stattdessen sagte er: »So, so, von Menschenhand erschaffene Menschen?«


»Ja.«

»Bist du ganz sicher?«

»Willst du die Wahrheit wissen? Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ich nur sicher sein.«

Die Hitze, die Luftfeuchtigkeit, der Mondschein, der Duft des Jasmins: Manchmal erschien einem New Orleans wie ein Fiebertraum, aber nie so sehr wie in diesem Moment.

»Frankenstein ist am Leben«, sagte er. »Das kann doch nur ein feuchter Traum vom National Enquirer sein.«

Ihre Züge verhärteten sich, und ihre Augen wurden kleiner.

Michael sagte hastig: »Ich mag den National Enquirer. Wer würde, wenn er bei klarem Verstand ist, heute noch der New York Times Glauben schenken? Ich schon mal bestimmt nicht.«

»Harker treibt sich irgendwo dort draußen herum«, rief sie ihm ins Gedächtnis zurück.

Er nickte. »Schnappen wir ihn uns.«
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In einer so großen Villa hatte eine abgetrennte Hand weite Wege zurückzulegen, um an ihr Ziel zu gelangen.

Als sie bei früheren Gelegenheiten durch das Schlafzimmer gehuscht war, ohne von Erika entdeckt zu werden, hatte sich die Hand, nach den Geräuschen zu urteilen, so rasch wie eine nervöse Ratte bewegt. Aber das war jetzt nicht mehr der Fall.

Der Gedanke an eine ermattete abgetrennte Hand, die von ihrem schonungslosen Umherhuschen erschöpft war, erschien unsinnig.


Ebenso unsinnig erschien die Vorstellung einer verwirrten abgetrennten Hand. Und doch hielt diese Hand von Zeit zu Zeit inne, als sei sie nicht sicher, welches die richtige Richtung war, und einmal machte sie sogar kehrt und schlug einen anderen Weg ein.

Erika hielt an der Überzeugung fest, dass sie einem übernatürlichen Ereignis beiwohnte. Mit keiner der ihr bekannten Wissenschaften ließ sich dieses kriechende Wunderding erklären.

Zwar hatte Victor vor langer Zeit so manche Körperteile illegal erstanden und aus Einzelteilen von Friedhöfen menschliche Puzzles zusammengesetzt, doch zu derart unfeinen Methoden hatte er schon lange nicht mehr gegriffen.

Außerdem endete die Hand nicht in einem blutigen Stumpf. Sie lief in einem runden Knubbel aus, der mit glatter Haut überzogen war, als sei sie nie an einem Arm befestigt gewesen.

Dieses Detail, wenn schon nichts anderes, schien ihren übernatürlichen Ursprung zu bestätigen.

Mit der Zeit schaffte es die Hand in Erikas geduldiger Begleitung bis in die Küche. Dort hielt sie vor der Tür zur Speisekammer an.

Erika wartete ab, was sie nun tun würde, doch dann beschloss sie, die Hand bräuchte ihren Beistand. Sie öffnete die Tür zur Speisekammer und schaltete das Licht an.

Als die Hand entschlossen auf die Rückwand der Speisekammer zukroch, begriff Erika, dass es ihr Wunsch sein musste, sie in Victors Studio zu führen. Sie wusste von der Existenz des Studios, hatte es aber noch nie betreten.

Sein Geheimlabor war hinter der Rückwand der Speisekammer verborgen. Höchstwahrscheinlich würde ein versteckter Schalter bewirken, dass die Regale mit den Lebensmitteln wie eine Tür nach innen aufschwangen.

Ehe sie beginnen konnte, den Schalter zu suchen, glitten
die Regale tatsächlich zur Seite. Die Hand auf dem Fußboden hatte sie nicht aktiviert; eine andere Wesenheit war am Werk.

Sie folgte der Hand in den verborgenen Raum und sah auf der Arbeitsfläche mitten im Studio einen Acryltank stehen, der mit einer milchigen Lösung gefüllt war und den abgetrennten Kopf eines Mannes enthielt. Es war kein vollständig ausgebildeter Kopf, sondern eher so etwas wie ein unfertiges Modell für einen Kopf, dessen Züge nur grob angedeutet waren.

Blutunterlaufene blaue Augen öffneten sich in dieser Karikatur eines menschlichen Gesichts.

Das Ding sprach Erika mit einer tiefen, rauen Stimme an, genauso wie die Wesenheit, die sie durch das Fernsehgerät gedrängt hatte, Victor zu töten: »Sieh dir an, was ich bin … und sage mir, wenn du es kannst, dass er nicht das Böse ist.«
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Als sie vor dem Wohnhaus parkte, in dem Harker sein Apartment hatte, stieg Carson aus, lief um den Wagen herum und schnappte sich die Vorderschaft-Repetierflinte aus dem Kofferraum.

Michael stand neben ihr, als sie sie lud. »He, warte. Ich mache mir nicht vor, ein militärisches Elitecorps zu sein.«

»Wenn wir versuchen, Harker wie einen gewöhnlichen Spinner zu verhaften, sind wir zwei tote Bullen.«

Ein Typ in einem weißen Lieferwagen auf der anderen Straßenseite hatte sie bemerkt. Michael wollte keine Szene machen, doch er sagte: »Gib mir die Schrotflinte.«

»Ich kann den Rückstoß verkraften«, versicherte sie ihm.

»So packen wir das nicht an.«


Sie knallte den Kofferraum zu und lief auf den Bürgersteig.

Michael lief neben ihr her und versuchte es mit Vernunft, wo sich mit einem »Her damit!« nichts machen ließ. »Fordere wenigstens Verstärkung an.«

»Und wie willst du dem Einsatzleiter erklären, warum du Verstärkung brauchst? Willst du ihm erzählen, wir hätten ein von Menschenhand geschaffenes Monster in die Enge getrieben? «

Als sie die Haustür des Gebäudes erreichten, sagte er: »Das ist Wahnsinn.«

»Habe ich etwa das Gegenteil behauptet?«

Durch die Haustür gelangte man in eine Eingangshalle von verblichener Eleganz mit sechzehn Messingbriefkästen.

Carson las die Namen auf den Briefkästen. »Harker wohnt im vierten Stock. Ganz oben.«

Michael war keineswegs von der Ratsamkeit dieses Vorgehens überzeugt, doch er wurde von Carsons Schwung mitgerissen und folgte ihr zu einer Tür, hinter der Treppen durch einen Schacht hinaufführten, der schon viel zu lange einen frischen Anstrich gebraucht hätte.

Sie stieg vor ihm hinauf und warnte ihn: »Deucalion sagt, in einer Krisensituation und wenn sie verwundet werden, können sie wahrscheinlich ihr Schmerzempfinden abstellen.«

»Brauchen wir silberne Kugeln?«

»Soll das vielleicht Sarkasmus sein?«, äffte Carson Dwight Frye nach.

»Ja, allerdings.«

Die Stufen waren schmal. Moder und Desinfektionsmittel gingen in der drückenden Luft eine äußerst unangenehme Geruchsverbindung miteinander ein, und Michael redete sich ein, ihm würde nicht schwindlig.

»Man kann sie töten«, sagte Carson. »Allwine ist umgebracht worden.«


»Ja, das schon, aber er wollte sterben.«

»Denk daran, dass Jack Rogers gesagt hat, das Cranium besäße eine unglaubliche Molekulardichte.«

»Hat das in richtigen Worten etwas zu bedeuten?«

»Sein Gehirn ist gegen alles außer gegen das größte Kaliber gepanzert.«

Michael, der nicht vom Treppensteigen schnaufte, sondern aus dem dringenden Bedürfnis nach frischerer Luft als der, die dieses Treppenhaus mit seinen Ausdünstungen zu bieten hatte, sagte jetzt: »Monster unter uns, die sich als echte Menschen maskieren – das ist die älteste Paranoia überhaupt.«

»Das Wort unmöglich enthält bereits das Wort möglich.«

»Was ist das – irgendwelches Zen-Zeug?«

»Ich glaube eher, Raumschiff Enterprise. Mr Spock.«

Auf dem Treppenabsatz zwischen dem dritten und dem vierten Stockwerk blieb Carson stehen und zog den Vorderschaft zurück, um eine Patrone in die Kammer zu befördern.

Michael zog seine Dienstwaffe aus der Pistolentasche an seiner rechten Hüfte und fragte: »Und worauf lassen wir uns hier ein?«

»Auf gruseligen Blödsinn. Das ist doch nichts Neues, oder?«

Sie stiegen die letzte Treppe zum vierten Stock hoch und gelangten durch eine Feuertür in einen kurzen Hausflur, von dem vier Wohnungen abgingen.

Der Holzfußboden war mit Glanzlack schlachtschiffgrau gestrichen. Nicht weit von Harkers Tür lagen Schlüssel an einem Plastikring.

Michael bückte sich und hob die Schlüssel auf. An dem Ring hing auch eine kleine Kundenkarte mit Magnetstreifen von einem Supermarkt. Sie war auf den Namen Jenna Parker ausgestellt.

Den Namen hatte er auf einem der Briefkästen in der Eingangshalle im Erdgeschoss gelesen. Jenna Parker wohnte
hier oben im vierten Stockwerk; sie war Harkers Nachbarin.

Carson flüsterte: »Michael.«

Er blickte zu ihr auf, dann folgten seine Augen dem Lauf ihrer Waffe.

Näher an Harkers Tür als die Stelle, wo sie den Schlüsselbund gefunden hatten, nur wenige Zentimeter von seiner Wohnungstür entfernt, verunzierte ein dunkler Fleck die schimmernden grauen Holzdielen. Auch der Fleck schillerte und hatte etwa die Größe eines Vierteldollars, aber er war oval. Dunkel, schillernd und rot.

Michael berührte ihn mit einem Zeigefinger. Er war nass.

Er rieb Zeigefinger und Daumen aneinander und roch daran. Während er sich auf die Füße zog, nickte er Carson zu und zeigte ihr den Namen auf dem Magnetstreifen der Karte.

Er stellte sich seitlich neben die Tür und versuchte, den Türknopf zu drehen. Man konnte ja nie so genau wissen. Die meisten Mörder waren von einer Einstufung als Genie auf der Stanford-Binet-Skala weit entfernt. Wenn Harker zwei Herzen hatte, dann hatte er trotzdem nur ein Gehirn, und falls er für einige der Morde verantwortlich war, die dem Chirurgen zugeschrieben wurden, dann mussten viele seiner Synapsen fehlzünden. Alle Mörder machten Fehler. Manchmal konnte man sogar meinen, sie würden am liebsten eine Aufforderung zu ihrer Verhaftung an einer Litfasssäule anschlagen.

Die Tür erwies sich als geschlossen. Michael konnte aber fühlen, dass sie Spiel hatte, was darauf hindeutete, dass sie nur eingeklinkt war, nicht abgeschlossen.

Carson hätte das Schloss mit einer einzigen Patrone aus ihrer Schrotflinte zerstören können. Eine Schrotflinte ist eine ziemlich gute Waffe für den Einsatz im häuslichen Bereich, da die Schrotkügelchen nicht so leicht eine Wand durchschlagen und einen Unschuldigen im Nebenzimmer töten wie die
Patronen von leistungsstarken Faustfeuerwaffen. Obwohl ein Schuss auf das Schloss für niemanden in der Wohnung tödliche Folgen nach sich ziehen konnte, war Michael nicht scharf darauf, die Schrotflinte einzusetzen.

Vielleicht war Harker nicht allein. Vielleicht hatte er eine Geisel genommen.

Sie mussten sich mit minimalem Kraftaufwand Einlass verschaffen, damit sie später noch was zuzusetzen hatten und die Mittel den Erfordernissen entsprechend verschärfen konnten.

Michael stellte sich vor die Tür und trat fest gegen den Bereich, in dem das Schloss saß, doch es hielt, und er trat noch einmal dagegen und dann ein drittes Mal, und jeder Schlag dröhnte fast so laut wie ein Schuss aus einer Schrotflinte, und dann brach der Riegel. Die Tür flog auf.

Carson sprang geduckt mit einem Satz als Erste durch die Tür, hielt dabei die Schrotflinte vor sich und ließ die Mündung schnell von links nach rechts schweifen.

Michael, der hinter ihr war, sah über ihre Schulter, wie Harker das hintere Ende des Zimmers durchquerte.

»Fallen lassen!«, rief Carson, denn er hielt einen Revolver in der Hand.

Harker gab einen Schuss ab. Er traf den Türrahmen.

Ein Schauer von Holzsplittern sprühte in Michaels Stirn und in sein Haar, während Carson auf Harker schoss.

Die unmittelbare Wucht der Ladung erwischte Harker an der linken Hüfte und am Oberschenkel. Er taumelte, knallte gegen die Wand, ging aber nicht zu Boden.

Sowie sie den Schuss abgefeuert hatte, lud Carson nach und trat gleichzeitig mit einem Schritt zur Seite links neben die Tür.

Michael, der hinter ihr herkam, bewegte sich nach rechts, als Harker einen zweiten Schuss abgab. Er hörte wenige Zentimeter von seinem Kopf das durchdringende Wehklagen
einer Kugel, die die Luft spaltete und ihn nur knapp verfehlte.

Carson feuerte den nächsten Schuss ab, und der Einschlag brachte Harker ins Wanken, doch er blieb in Bewegung, tauchte in der Küche unter und verschwand aus ihrer Sicht, als Carson gerade wieder nachlud.
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Mit dem Rücken zur Wand zwischen Wohnzimmer und Küche fischte Carson Patronen für die Repetierflinte aus einer Jackentasche.

Sie zitterte von Kopf bis Fuß. Sie nahm die flachen Patronen eine nach der anderen in die Hand, da sie fürchtete, sie könnte sich ungeschickt anstellen. Wenn sie eine der Patronen fallen ließ, wenn sie unter ein Möbelstück rollte …

Draußen vor dem offenen Kofferraum des Wagens, als sie die Waffe geladen hatte, hätte sie beinah keine Ersatzpatronen eingesteckt. Eine Pumpgun war eine tödliche Waffe, nützlich, um einer gefährlichen Situation ein schnelles Ende zu bereiten; es war kein Stück, das man für ausgedehnte Schusswechsel einsetzte.

Bisher hatte sie nur zweimal auf solch eine Schrotflinte zurückgreifen müssen. Bei jedem von beiden Anlässen hatte ein einziger Schuss – im einen Falle nur zur Warnung, im anderen dazu gedacht zu verwunden – der Auseinandersetzung ein Ende bereitet.

Anscheinend würde Harker tatsächlich so schwer kleinzukriegen sein, wie Deucalion es vorhergesagt hatte.

Sie hatte nur drei Ersatzpatronen, die sie jetzt in das röhrenförmige
Magazin tat. Sie hoffte, sie würden für ihre Zwecke genügen.

Ein Schädel, der die Dichte von Panzerplatten hatte. Mit einem Schuss ins Gesicht könnte sie ihn vielleicht blenden, aber würde das überhaupt eine Rolle spielen, oder konnte sie ihm damit gar nichts anhaben?

Zwei Herzen. Auf die Brust zielen. Zwei Schnellfeuerpatronen, vielleicht auch drei, nach Möglichkeit aus Kernschussweite. Beide Herzen außer Gefecht setzen.

Auf der anderen Seite des Zimmers hielt sich Michael im Hintergrund und nutzte die Möbelstücke als Deckung, um sich weiter in das Wohnzimmer hineinzubewegen, bis er im richtigen Winkel war und in die Küche sehen konnte, in der Harker Deckung gesucht hatte.

Harker war nur ein Teil ihres Problems. Der andere Teil war Jenna. Das Blut im Hausflur deutete an, dass sie sich in der Wohnung aufhielt. Verletzt. Vielleicht sogar tödlich verwundet.

Eine kleine Wohnung. Wahrscheinlich drei Zimmer, ein Bad. Er war aus dem Schlafzimmer gekommen. Dort könnte Jenna sein.

Sie könnte aber auch in der Küche sein, gemeinsam mit ihm. Er könnte ihr in diesem Moment die Kehle aufschlitzen.

Carson lehnte sich wieder an die Wand, hielt die Schrotflinte quer vor ihren Körper und bewegte sich langsam auf den Durchgang zwischen diesem Zimmer und der Küche zu, wobei ihr durchaus bewusst war, dass er sie dort erwarten könnte, um ihr in dem Moment, in dem sie auftauchte, eine Kugel in den Kopf zu jagen.

Sie mussten Harker schleunigst erledigen, damit Jenna ärztliche Hilfe bekam. Die Frau schrie nicht. Vielleicht war sie tot. Vielleicht lag sie gerade im Sterben. In dieser Situation war Zeit von allergrößter Bedeutung und das Grauen übermächtig.


Aus der Küche drang ein Geräusch, das Carson nicht gleich einordnen konnte.

Michael, der sich leichtsinnig hinter einem Sofa erhob, damit er mehr sehen konnte, sagte: »Er springt aus dem Fenster!«

Carson sprang in den Durchgang und sah ein offenes Fenster. Harker kauerte mit dem Rücken zu ihr auf der Fensterbank.

Sie sah sich schleunigst um, weil sie sichergehen wollte, dass Jenna nicht da war und Querschläger abkriegen konnte. Nein. Nur Harker.

Ob Monster oder nicht – wenn sie von hinten auf ihn schoss, würde ihr das ein OIS-Verfahren eintragen, aber sie hätte trotzdem auf ihn geschossen, wenn er nicht schon verschwunden gewesen wäre, bevor sie einen Schuss abgeben konnte.

Carson eilte ans Fenster und erwartete, darunter eine Feuerleiter oder vielleicht einen Balkon zu sehen. Sie fand keines von beidem vor.

Harker hatte sich in die Gasse gestürzt. Die Fallhöhe betrug mindestens neun, vielleicht aber auch elf Meter. Weit genug, um vor dem Aufprall eine tödliche Geschwindigkeit zu erreichen.

Er lag bäuchlings auf dem Pflaster. Regungslos.

Sein Sprung in die Tiefe schien Deucalions Behauptung zu widerlegen, dass Victors Geschöpfen die Selbstzerstörung ausdrücklich verboten war.

Unten auf dem Pflaster rührte sich Harker. Er sprang auf die Füße. Er hatte genau gewusst, dass er einen solchen Sturz überleben konnte.

Als er zu dem Fenster aufblickte und Carson ansah, machte der Widerschein des Mondlichts seine Augen zu Lampions.

Auf diese Entfernung konnte ihm eine Patrone aus der
Schrotflinte – oder auch alle vier Patronen – nichts anhaben.

Er rannte auf das nähere Ende der Gasse zu. Dort blieb er stehen, als auf der Straße vor ihm ein weißer Lieferwagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam.

Die Fahrertür wurde aufgerissen, und ein Mann beugte sich weit hinaus. Bei Nacht und auf diese Entfernung konnte Carson sein Gesicht nicht sehen. Er schien weißes oder blassblondes Haar zu haben.

Sie hörte, wie der Fahrer Harker etwas zurief. Sie konnte seine Worte nicht verstehen.

Harker umrundete den Lieferwagen und stieg auf der Beifahrerseite ein.

Sowie er wieder hinter dem Steuer saß, schlug der Fahrer seine Tür zu und trat das Gaspedal durch. Reifen drehten durch, kreischten, rauchten und ließen Gummi zurück, als das Fahrzeug in die Nacht davonraste.

Der Lieferwagen hätte ein Ford gewesen sein können. Mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen.

Schweiß tropfte von Carsons Stirn. Sie war klatschnass. Trotz der Hitze fühlte sich der Schweiß kalt auf ihrer Haut an.
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Victor hatte ihn Karloff genannt. Vielleicht war das humorvoll gemeint, aber Erika fand das abscheuliche »Leben«, das dieser Kreatur zugebilligt worden war, überhaupt nicht komisch.

Der körperlose Kopf stand in einem milchigen antibiotischen Bad und war an Schläuche angeschlossen, die ihm
Nährstoffe zuführten, und andere, die Stoffwechselabfälle ablaufen ließen. Karloff wurde von einer Phalanx von Geräten versorgt, die Erika alle mysteriös und unheimlich vorkamen.

Die Hand lag jetzt mit der Handfläche nach oben auf dem Fußboden in einer Ecke und hielt vollkommen still.

Karloff hatte diesen fünffingrigen Kundschafter mittels Telekinese ausgesandt; eben diese Fähigkeit hatte sein Schöpfer in ihm anzulegen gehofft. Wenn er auch Grauen einflößte, hatte er sich nichtsdestoweniger als erfolgreiches Experiment erwiesen.

Da sie sich selbst von der lebenserhaltenden Maschinerie abgekoppelt hat, ist die Hand jetzt tot. Karloff kann sie zwar noch bewegen, aber nicht mehr lange. Das Fleisch wird sich rasch zersetzen. Sogar die Kraft der Telekinese wird nicht in der Lage sein, erstarrte Gelenke und faulende Muskulatur zu manipulieren.

Victor hatte mit Sicherheit nicht vorhergesehen, dass Karloff in der Lage sein würde, seine medialen Fähigkeiten dazu zu nutzen, eine eingeschränkte Form von Freiheit zu erlangen und in der verzweifelten Hoffnung, zur Ermordung seines Schöpfers anzustiften, ungehindert im Haus umherzuwandern.

Mit derselben unheimlichen Kraft hat Karloff den elektronischen Mechanismus betätigt, der die Geheimtür in der Speisekammer öffnete, um Erika Einlass zu verschaffen. Auch den Fernseher im ehelichen Schlafzimmer hat er auf diese Weise bedient, um mit ihr zu sprechen und sie zur Rebellion anzustacheln.

Da er ein weniger vollständiges Geschöpf ist als Erika, war bei Karloffs Programmierung einiges ausgelassen worden: Ihm fehlten sowohl das volle Verständnis für Victors Mission als auch das Wissen um die Einschränkungen, die der Neuen Rasse auferlegt sind. Als er jetzt erfuhr, dass Erika ihre Hand
nicht gegen ihren Schöpfer erheben konnte, war seine Verzweiflung komplett.

Als sie vorschlug, er solle seine Kräfte dazu benutzen, die Geräte, die zur Erhaltung seines Daseins dienten, abzuschalten, stellte Erika fest, dass auch bei ihm die Unfähigkeit zur Selbstzerstörung vorprogrammiert war.

Sie kämpfte gegen die Mutlosigkeit an; ihre Hoffnung stand jetzt nur noch auf so wackligen Füßen wie ein dreibeiniger Tisch. Die kriechende Hand und die anderen Erscheinungen waren keine Manifestationen des Übernatürlichen gewesen, nach dessen Existenz sie sich verzehrte.

Sie wollte so gern daran glauben, dass diese Wunder der Beweis für das Vorhandensein einer anderen Welt als nur dieser hier waren. Was ihr als Gegenwart Gottes erschienen war, war jedoch nichts anderes gewesen als der groteske Karloff.

Sie hätte ihm die Schuld an ihrer tiefen Enttäuschung geben können, ihn hassen können, doch sie tat es nicht. Stattdessen bemitleidete sie dieses armselige Geschöpf, das bei all seiner Macht hilflos und dazu verurteilt war, zu Lebzeiten durch die Hölle zu gehen.

Vielleicht war das, was sie empfand, kein Mitleid. Genau genommen konnte sie nämlich nicht zu Mitleid fähig sein. Aber etwas empfand sie, und dieses Gefühl war heftig.

»Töte mich«, flehte das jämmerliche Ding.

Die blutunterlaufenen Augen waren gehetzt. Das unvollständig ausgeformte Gesicht war eine Maske des Elends.

Erika begann, ihm zu erklären, ihre Programmierung ließe es nicht zu, einen Angehörigen der Alten oder der Neuen Rasse zu töten, es sei denn, in Notwehr oder auf Befehl ihres Schöpfers. Dann wurde ihr klar, dass diese spezielle Situation in ihrer Programmierung nicht vorgesehen war.

Karloff gehörte nicht der Alten Rasse an, aber als ein Angehöriger der Neuen Rasse konnte er auch nicht gelten. Er war etwas anderes. Er war einzigartig.


Keine der Verhaltensregeln, die Erikas Leben bestimmten, war auf seinen Fall anwendbar.

Sie warf einen Blick auf die Lebenserhaltungssysteme. Da ihr die Funktionen der einzelnen Geräte gänzlich unklar waren, sagte sie: »Ich möchte dir keine Schmerzen bereiten.«

»Schmerz ist alles, was ich kenne«, murmelte er. »Frieden ist alles, was ich mir ersehne.«

Sie drückte Schalter und zog Stecker. Das Surren von Motoren und das Rauschen von Pumpen verstummte, und Stille kehrte ein.

»Es geht zu Ende mit mir«, sagte Karloff mit belegter Stimme, und seine Worte wurden undeutlich. Seine blutunterlaufenen Augen fielen zu. »Zu Ende …«

Auf dem Fußboden in einer Ecke des Raums wand sich die Hand in Krämpfen und bäumte sich auf.

Die letzten Worte des körperlosen Kopfs waren so verschliffen und gehaucht, dass sie kaum noch verständlich waren. »Du … musst ein … Engel sein.«

Sie stand noch eine Zeit lang da und dachte an das, was er gesagt hatte, denn die Dichter der Alten Rasse hatten häufig geschrieben, Gottes Wege seinen unergründlich.

Nach einer Weile begriff sie, dass Victor sie nicht hier finden durfte.

Sie sah sich die Schalter an, die sie gedrückt hatte, die Stecker, die sie gezogen hatte. Einen der Stecker steckte sie wieder ein. Sie hob die Hand auf und legte sie direkt unter den Schaltern auf den Boden. Den verbliebenen Stecker drückte sie in die Hand, presste die steifen Finger um ihn herum zusammen und hielt sie fest, bis sie ohne den zusätzlichen Druck von außen in ihrer Haltung verharrten.

Als sie in die Speisekammer zurückkehrte, brauchte sie eine Minute, um den verborgenen Hebel zu finden. Die Regale voller Konservendosen glitten an ihren ursprünglichen Platz zurück und verschlossen den Eingang zu Victors Studio.
Sie stellte sich wieder vor das Gemälde von van Huysum im Salon. Eine solche Schönheit.

Damit sie Victor sexuell noch mehr erregen konnte, waren ihr Schamgefühle gestattet worden. Aus der Scham war Demut erwachsen. Jetzt schien es ganz so, als sei aus der Demut vielleicht Mitleid erwachsen und noch mehr als nur Mitgefühl: Barmherzigkeit.

Während sie über ihr Potenzial nachdachte, wurde Erikas Hoffnung wiedergeboren. Ihr Ding mit Federn, das in ihrem Herzen, wenn schon nicht in ihrer Seele, hockte, war ein Phönix, der sich einmal mehr aus der Asche erhob.
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Grelle unsynchronisierte Strahlen aus den kreisenden Warnlichtern auf den Dächern von Streifenfahrzeugen und Krankenwagen malten mit rotem und weißem und blauem Licht eine patriotische Phantasmagorie auf die Fassade des Wohnhauses.

Die Nachbarn versammelten sich auf dem Bürgersteig, einige in Schlafanzügen und Morgenmänteln, andere vollständig angezogen und für die Nachrichtenkameras hergerichtet. Sie plauderten, lachten, tranken Bier aus Pappbechern, tranken Bier aus Dosen, aßen kalte Pizza, aßen Kartoffelchips aus Tüten, machten Schnappschüsse von der Polizei und voneinander. Sie schienen den abrupten Ausbruch von Gewalttätigkeit und die Anwesenheit eines Serienmörders inmitten von ihnen als Grund zum Feiern anzusehen.

Vor dem offenen Kofferraum der Limousine sagte Michael, während Carson die Schrotflinte verstaute: »Wie kann er
nach einer Bauchlandung aus dem vierten Stock aufspringen und wegrennen?«

»Da gehört mehr dazu als Mumm.« »Und wie sollen wir diesen Bericht schreiben, ohne in der Geschlossenen zu landen?«

Carson knallte den Kofferraum zu. »Wir lügen.«

Ein Subaru Outback fuhr hinter ihnen an den Straßenrand, und Kathleen Burke stieg aus. »Ist das zu fassen – Harker?«

»Und dabei schien er immer so ein Goldschatz zu sein«, sagte Michael.

»Sowie ich den Abschiedsbrief auf Roy Pribeaux’ Computer gelesen habe«, teilte Carson Kathy mit, »war mir klar, dass er ihn nicht selbst geschrieben hat. Gestern hat Harker, als er Michael und mich verarschen wollte, dieselbe Formulierung verwendet, mit der Pribeaux’ Abschiedsbrief endet – ›noch eine Stufe tiefer als die Hölle‹.«

Michael bestätigte es: »Harker hat uns gesagt, um diesen Kerl zu schnappen, müssten wir uns an einem unheimlicheren Ort umschauen – noch eine Stufe tiefer als die Hölle.«

Kathy fragte überrascht: »Soll das heißen, ihr glaubt, dass er es absichtlich getan hat? Er wollte, dass ihr ihm auf die Schliche kommt?«

»Vielleicht unbewusst«, sagte Carson, »aber trotzdem, so war es. Er hat den Schönling vom Dach geworfen, nachdem er es so eingefädelt hatte, dass ihm sowohl seine, Pribeaux’, Mordserie angehängt würde als auch die Morde, die er, Harker, selbst begangen hatte. Aber mit diesen wenigen Worten – ›noch eine Stufe tiefer als die Hölle‹ – hat er eine Lunte angesteckt, um sich selbst in die Luft zu sprengen.«

»Tief in ihrem Innern wollen sie so gut wie immer geschnappt werden«, stimmte Kathy ihr zu. »Aber ich hätte nicht erwartet, dass Harkers Psyche so …«

»So was?«


Sie zuckte die Achseln. »So strukturiert ist. Ich weiß es selbst nicht. Ich rede Blödsinn. Mann, die ganze Zeit über, während ich sein Persönlichkeitsprofil erstelle, habe ich den Mistkerl direkt vor meiner Nase.«

»Nimm dich bloß nicht zu hart ins Gebet«, riet ihr Carson. »Keiner von uns hat Harker verdächtigt, bis er geradezu mit dem Finger auf sich selbst gezeigt hat.«

»Aber vielleicht hätte ich darauf kommen müssen«, sagte Kathy besorgt. »Erinnert ihr euch noch an die drei Nachtclubmorde vor sechs Monaten? Harker und Frye waren auf den Fall angesetzt.«

Michael zuckte die Achseln. »Klar. Harker hat den Täter erschossen. An der Schießerei war was faul, aber er ist entlastet worden.«

»Nach einem OIS mit tödlichem Ausgang«, sagte Kathy, »hat er sechs Stunden Therapie aufgebrummt bekommen. Zu den beiden ersten Sitzungen ist er erschienen, aber dann hat er sich nicht mehr bei mir blicken lassen.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, Dr. Burke«, sagte Michael, »aber viele von uns finden therapeutische Pflichtsitzungen reichlich beschissen. Bloß weil Harker gekniffen hat, heißt das noch lange nicht, Sie hätten dahinterkommen müssen, dass er abgehackte Köpfe im Kühlschrank hat.«

»Ja, aber ich wusste, dass ihn etwas bedrückt. Ich hätte ihn drängen müssen, zu den restlichen Sitzungen zu erscheinen. «

Letzte Nacht hatte Carson die Gelegenheit verpasst, Kathy die Gruselgeschichte über Monster in New Orleans zu erzählen. Jetzt konnte sie ihr beim besten Willen nicht erklären, dass es keinen Grund für Gewissensbisse gab und dass Harkers Psyche noch nicht einmal menschlich war.

Um die Situation so weit wie möglich zu verharmlosen, sagte Carson zu Michael: »Kommt sie dafür in die Hölle, was meinst du?«


»Sie riecht schon nach Schwefel.«

Kathy rang sich ein klägliches Lächeln ab. »Vielleicht nehme ich mich manchmal zu wichtig.« Ihr Lächeln verblasste. »Aber Harker und ich schienen einen so guten Draht zueinander zu haben.«

Ein Sanitäter unterbrach sie. »’tschuldigung, aber wir sind durch mit der Ersten Hilfe. Ms Parker steht Ihnen jetzt für Fragen zur Verfügung.«

»Sie muss nicht ins Krankenhaus?«, fragte Carson verblüfft.

»Nein. Nur geringfügige Verletzungen. Und das ist kein Mädchen, das so schnell ein Trauma davonträgt. Das ist Mary Poppins, aber mit noch mehr Pep.«
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Jenna Parker, Frohnatur, lebte zwischen einer Sammlung von Plüschteddybären, Motivationspostern – JEDER TAG IST DER ERSTE TAG DEINES LEBENS, SAG EINFACH NEIN ZUR TRAURIGKEIT – und niedlichen Keksdosen.

Die Keramikdosen beschränkten sich vorwiegend auf die Küche: Es gab eine Clowndose, eine Eisbärdose, eine Braunbärdose, eine Frau-Holle-Dose, eine Mickymausdose, eine Schlumpfdose. Dosen in Form eines Welpen, eines neugeborenen Kätzchens, eines Waschbären, eines Kaninchens, eines Hexenhäuschens.

Carsons Lieblingsdose hatte die Form eines hohen Keksstapels.

Anscheinend verwendete Jenna Parker nicht viel Zeit darauf zu kochen, denn die Dosensammlung nahm die Hälfte der Arbeitsflächen ein. Von einigen Hängeschränken waren
die Türen abmontiert, damit die Regale als Schaukästen für weitere Keksdosen dienen konnten.

»Wage es bloß nicht, auch nur ein Wort zu sagen«, murmelte Carson Michael zu, als sie die Küche betraten und mit den aufreizend fröhlichen Keramikgebilden konfrontiert wurden.

Michael riss die Augen weit auf und heuchelte kindliche Unschuld. »Wozu soll ich kein Wort sagen?«

Jenna saß auf einem Hocker und trug einen knallrosa Jogginganzug mit einer kleinen Applikation in Form einer Rennschildkröte auf der linken Brust. Sie knabberte an einem Keks.

Für eine Frau, die vor so kurzer Zeit noch nackt an einen Autopsietisch gefesselt war und dicht davor gestanden hatte, bei lebendigem Leibe seziert zu werden, machte Jenna einen bemerkenswert fröhlichen Eindruck. »Hallo, ihr da. Mögt ihr einen Keks?«

»Nein, danke«, sagte Carson, und auch Michael gelang es, das Angebot abzulehnen, ohne eine Show abzuziehen.

Jenna hielt einen verbundenen Daumen hoch wie ein Kind, das stolz vorzeigt, was es nun schon wieder angestellt hat, und sagte: »Als ich hingefallen bin, habe ich mir in erster Linie den Daumennagel eingerissen. Ist das nicht toll?«

»Stellen Sie sich mal vor, wie prima Sie sich fühlen würden«, sagte Michael, »wenn Sie sich ein Bein gebrochen hätten. «

Nun ja, er hatte sich schon fast eine Minute lang krampfhaft zurückgehalten.

Jenna sagte: »Ich meine, wenn man bedenkt, dass ich jetzt mit rausgeschnittenem Herzen dasitzen könnte, was ist da schon ein Daumennagel?«

»Ein Daumennagel ist überhaupt nichts, null, nada«, antwortete Michael.


»Eine Feder auf der Waage«, sagte sie.

»Ein Staubkorn in der Waagschale«, stimmte er ihr zu.

»Ein Hauch von Nichts.«

»De nada.«

»Peu de chose«, sagte sie.

»Genau das hätte ich auch gesagt, wenn ich Französisch könnte.«

Sie grinste ihn an. »Für einen Bullen sind Sie ganz schön witzig.«

»Ich hatte auf der Polizeiakademie Gute Gags als Hauptfach. «

»Ist er nicht lustig?«, fragte Jenna Carson.

Statt einen von beiden oder alle beide in eine dieser verdammten Keksdosen zu stopfen, sagte Carson ungeduldig: »Miss Parker, wie lange sind Sie schon Jonathan Harkers Nachbarin?«

»Ich bin vor etwa elf Monaten eingezogen. Er war vom ersten Tag an ein Goldschatz.«

»Ein Goldschatz? Hatten Sie und er …«

»Oh, nein. Johnny war ein Mann, das schon, und wie die sind, wissen Sie ja, aber wir waren einfach nur gute Kumpel. « Zu Michael sagte sie: »Das, was ich gerade über Männer gesagt habe – das war nicht böse gemeint.«

»Ich habe es auch nicht so aufgefasst.«

»Ich mag Männer«, sagte sie.

»Ich nicht«, beteuerte er ihr.

»Jedenfalls wette ich, dass Sie nicht so sind wie andere Männer. Außer da, wo es zählt.«

»Peu de chose«, sagte er.

»Oh, das glaube ich nicht. Darauf würde ich sogar wetten«, entgegnete Jenna und zwinkerte ihm zu.

Carson sagte: »Definieren Sie doch bitte mal ›Kumpel‹.«

»Ab und zu ist Johnny zum Abendessen rübergekommen, oder ich war bei ihm zum Essen. Dann haben wir uns
über das Leben unterhalten, Sie wissen schon, und über das Schicksal und über Ausdruckstanz.«

»Ausdruckstanz? Harker?«, fragte Carson fassungslos.

»Ich war Tänzerin, bevor ich endlich von meiner Wolke runtergekommen und Zahnhygienikerin geworden bin.«

Michael sagte: »Ich wollte lange Zeit Astronaut werden.«

»Dazu gehört viel Mut«, sagte Jenna voller Bewunderung.

Michael zuckte die Achseln und setzte eine bescheidene Miene auf.

Carson fuhr fort: »Miss Parker, sind Sie, nachdem er Sie chloroformiert hatte, noch einmal zu Bewusstsein gekommen? «

»Ja, zwischendurch ein paar Mal.«

»Hat er währenddessen mit Ihnen geredet? Hat er Ihnen gesagt, warum er das tut?«

»Ich glaube, er könnte vielleicht gesagt haben, Sex mit mir wäre wie Sex mit einem Affen.«

Carson war im ersten Moment sprachlos. Dann fragte sie: »Sie glauben, das hat er gesagt?«

»Ach, wissen Sie, mit diesem ganzen Chloroform und was er sonst noch mit dem Tropf in mich reingepumpt hat, war ich irgendwie nicht die ganze Zeit über voll da. Und, um es Ihnen ganz ehrlich zu sagen, ich wollte gerade auf eine Party gehen, als er mich geschnappt hat, und ich hatte mich für die Party schon mal leicht zugedröhnt. Daher kann es sein, dass er es gesagt hat, es kann aber auch sein, dass ich nur geträumt habe, er hätte es gesagt.«

»Wovon haben Sie sonst noch geträumt, dass er es vielleicht gesagt haben könnte?«

»Er hat zu mir gesagt, ich sei hübsch, ein gelungenes Exemplar meiner Spezies, und das fand ich nett von ihm, aber er hat auch gesagt, er sei einer von der neuen Rasse. Und dann passierte etwas ganz Seltsames.«


»Ich habe mich schon gefragt, wann wir wohl zum seltsamen Teil kommen«, sagte Michael.

»Johnny hat gesagt, es sei ihm nicht erlaubt, sich fortzupflanzen, aber er würde sich trotzdem fortpflanzen, sich teilen wie eine Amöbe.«

Selbst während ihr diese Worte einen eisigen Schauer über den Rücken jagten, kam Carson all das plötzlich so absurd vor, dass sie sich fühlte, als sei sie mitten in eine groteske altmodische Posse geraten, in der ihr die Rolle zugewiesen worden war, den anderen Darstellern mit ungerührter Miene Stichwörter für ihren Einsatz zu geben. »Was glauben Sie, was er damit gemeint hat?«

»Tja, also, dann hat er sein T-Shirt hochgezogen, und sein Bauch war wie eine Szene aus Alien, dieses ganze Gewusel in ihm drin, und deshalb bin ich ziemlich sicher, dass es echt nur die Drogen waren.«

Carson und Michael tauschten einen Blick miteinander aus. Sie hätte dieses Thema gern weiterverfolgt, aber wenn sie das getan hätte, dann hätte sie Jenna auf die Tatsache gestoßen, dass sie das, wovon sie glaubte, es nur geträumt zu haben, tatsächlich erlebt haben könnte.

Jenna seufzte. »Er war wirklich ein Goldschatz, aber manchmal war er so niedergeschlagen, total fix und fertig. «

»Weswegen?«, fragte Carson.

Jenna knabberte an ihrem Plätzchen und dachte nach, ehe sie antwortete: »Er hatte das Gefühl, es fehlte etwas in seinem Leben. Ich habe ihm gesagt, das Glück ist immer eine Möglichkeit, man muss sich nur dafür entscheiden. Aber manchmal konnte er das nicht. Ich habe ihm gesagt, er müsste rausfinden, wie er auf seine Weise selig wird. Jetzt frage ich mich …«

Sie zog die Stirn in Falten. Das Stirnrunzeln kam und ging mehrfach, als sei sie es so absolut nicht gewohnt, dass sie
nicht wusste, wie man an diesem Gesichtsausdruck festhielt, wenn man ihn brauchte.

Carson hakte nach: »Was fragen Sie sich jetzt?«

»Ich habe ihm gesagt, er müsste rausfinden, wie er auf seine Weise selig wird, und jetzt hoffe ich, es hat sich nicht herausgestellt, dass es ihn selig macht, Leute in Stücke zu hacken.«
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Sowie er die Barmherzigkeit durch die Tür mit dem Zahlencode verlassen hat, findet sich Randal in einem zweieinhalb Meter hohen und einen Meter achtzig breiten Korridor mit einem Zementfußboden und Wänden, die von Holzbalken abgestützt werden, wieder. Von keiner Seite dieses Gangs führen Türen in andere Räume.

Gut vierzig Meter vor ihm wartet eine weitere Tür. Zum Glück gibt es keine Wahlmöglichkeiten. Er ist zu weit gegangen, um jetzt noch den Rückzug anzutreten. Er kann nur noch vorwärts gehen.

Der Fußboden ist in quadratischen Blöcken von neunzig Zentimetern Kantenlänge gegossen. Indem er große Schritte macht – und manchmal sogar springt –, gelingt es Randal, sich durch diese überdimensionalen Kästchen zur Tür am anderen Ende des Korridors zu buchstabieren.

Das Verriegelungssystem an der zweiten Tür ist identisch mit dem an der ersten. Er gibt den Code ein, den er bereits vorhin benutzt hat, und diese Barriere öffnet sich.

Der Korridor ist in Wirklichkeit ein Tunnel unter dem Gelände des Krankenhauses. Er verbindet es mit der Tiefgarage unter dem Gebäude auf dem angrenzenden Grundstück.


Auch dieses fünfstöckige Gebäude gehört Vater. Dort sind die Buchhaltung und die Personalabteilung von Biovision untergebracht. Hier geht er ein und aus, und niemand, der ihn sieht, käme darauf, Fragen zu stellen.

Durch die Benutzung dieses unterirdischen Gangs zwischen den Gebäuden, der heimlich angelegt wurde, kann er seine Besuche im Hände der Barmherzigkeit, das auf dem Umweg über eine Scheinfirma ebenfalls in seinem Besitz ist, geheim halten.

Diese zweite Tür führt in einen dunklen Raum. Randal findet einen Lichtschalter und entdeckt vor sich einen quadratischen Raum mit Zementwänden, der in jede Richtung gut dreieinhalb Meter misst.

Auch der Fußboden ist aus Zement, aber aus einem Guss und nicht etwa in Blöcken gegossen. Mit anderen Worten, er steht vor einem einzigen großen, leeren Kästchen.

Direkt gegenüber von der Tür, in der er steht, ist eine weitere Tür, die zweifellos in die Tiefgarage führt.

Das Problem besteht darin, dass er nicht mit einem einzigen Schritt dreieinhalb Meter überqueren und diese Tür erreichen kann. Um sich zu diesem Ausgang zu buchstabieren, wird er mehrere Schritte innerhalb dieses einen leeren Kästchens machen müssen.

Jeder Schritt steht für einen Buchstaben. Für Kreuzworträtsel gibt es einfache und klare Regeln. Ein Buchstabe pro Kästchen. Man kann nicht mehrere Buchstaben in ein Kästchen schreiben.

Das führt ins Chaos.

Allein schon der Gedanke an diese Möglichkeit lässt Randal sechs vor Furcht und Abscheu beben.

Ein Kästchen, ein Buchstabe. Keine andere Methode ist in der Lage, die Welt zu ordnen.

Die Schwelle vor ihm hat ein e mit dem Gemach gemeinsam, dessen Durchquerung ihm bevorsteht. Wenn er erst
einmal die Schwelle überschritten hat, muss er das andere Wort durch seine letzten vier Buchstaben beenden: -m-a-c-h.

Mit vier Schritten kann er die nächste Tür erreichen. Das ist kein Problem. Aber er hat nur dieses eine leere Kästchen.

Randal steht auf der Schwelle zu diesem neuen Raum. Er steht da. Er steht auf der Schwelle. Er steht da und denkt nach, rätselt und rätselt … Dann ist er so frustriert, dass er anfängt zu weinen.
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Nun, da keine Kugeln mehr flogen, konnte Carson sich gründlicher in Harkers Wohnung umschauen. Augenblicklich stieß sie auf Anzeichen für eine gestörte Persönlichkeit.

Sämtliche Möbelstücke unterschieden sich in ihrem Stil voneinander, die Farben bissen sich, und die Muster vertrugen sich überhaupt nicht, aber das brauchte ja noch nichts anderes zu bedeuten, als dass Harker keinen Geschmack hatte.

Der Inhalt seines Wohnzimmers belief sich auf wesentlich mehr als in Allwines Wohnung – wo es außer einem Sessel mit schwarzem Vinylbezug gar nichts gegeben hatte –, doch es war untermöbliert genug, um als kahle Ödnis durchzugehen. Minimalismus ist andererseits natürlich ein Stil, den auch viele Menschen bevorzugen, die bei bester geistiger Gesundheit sind.

Das Fehlen jeglicher Kunst oder Dekoration an den Wänden, der vollständige Verzicht auf Nippes und persönliche Gegenstände und das offenkundige Desinteresse daran, die Wohnung in irgendeiner Form zu verschönern, erinnerten sie trotzdem zu sehr daran, wie Allwine sich eingerichtet hatte.


Wenigstens ein einziges Motivationsposter oder eine goldige Keksdose wären eine willkommene Auflockerung gewesen.

Stattdessen tauchte gerade Dwight Frye aus der Küche auf. Er sah so fettig aus wie eh und je, aber im Gegensatz zu sonst war er zerknirscht. »Wenn ihr mich wieder verarschen wollt, könnt ihr euch die Mühe sparen. Das ist mir selbst schon gut genug gelungen.«

Michael meinte: »Das ist die goldigste Entschuldigung, die ich je gehört habe.«

»Ich kannte ihn wie einen Bruder«, fuhr Frye fort, »aber ich habe ihn überhaupt nicht gekannt.«

Carson sagte: »Er hatte eine Leidenschaft für Ausdruckstanz. «

Frye schien verblüfft zu sein, und Michael sagte lobend: »Carson, vielleicht kriegst du den Dreh ja eines Tages doch noch raus.«

»Ist es ehrlich wahr, dass er aus diesem Küchenfenster gesprungen ist?«, fragte Frye.

»Ehrlich wahr«, sagte Carson.

»Aber der Sturz hätte ihn umgebracht.«

»Hat er aber nicht«, sagte Michael.

»Er hatte doch nicht etwa einen verdammten Fallschirm, oder?«

Carson zuckte die Achseln. »Wir sind auch überrascht.«

»Einer von euch hat zwei Patronen aus einer Pumpgun abgefeuert«, bemerkte Frye und deutete auf die Schrotlöcher in der Wand.

»Das muss wohl ich gewesen sein«, sagte Carson. »Absolut gerechtfertigt. Er hat zuerst geschossen.«

Frye war verwirrt. »Wie kann es sein, dass Sie ihn auf diese Nähe nicht getroffen haben?«

»Restlos verfehlt habe ich ihn nicht.«

»Ich sehe Blut«, sagte Frye, »aber nicht viel. Wie dem auch
sei, selbst wenn man von einer Pumpgun nur gestreift wird, das muss doch teuflisch brennen. Wie hat er es geschafft, auf den Füßen zu bleiben?«

Ein Mann vom CSI-Team kam aus dem Schlafzimmer. »O’Connor, Maddison, das müsst ihr euch ansehen. Wir haben gerade entdeckt, wo er wirklich gewohnt hat.«
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Pater Patrick Duchaine, Hirte der Gemeinde von Unserer Lieben Frau der Kummervollen, nahm den Anruf in der Küche des Pfarrhauses entgegen, wo er nervös gebrannte Pekannüsse aß und sich mit einem moralischen Dilemma herumschlug.

Ein Anruf bei einem Geistlichen nach Mitternacht könnte bedeuten, dass ein Gemeindemitglied gestorben war oder im Sterben lag, dass eine Letzte Ölung erwünscht war sowie tröstende Worte für die Hinterbliebenen. In diesem Fall war Pater Duchaine jedoch sicher, dass es sich bei dem Anrufer um Victor handeln würde, und er irrte sich nicht.

»Bist du meiner Aufforderung nachgekommen, Patrick?«

»Ja, Sir. Selbstverständlich. Ich bin seit unserer kleinen Konferenz neulich kreuz und quer durch die ganze Stadt gelaufen. Aber keiner Ihrer Leute hat beobachtet, dass sich einer von uns … seltsam verhält.«

»Ach, wirklich? Kannst du mir versichern, dass es keinen Abtrünnigen unter den Angehörigen der Neuen Rasse gibt? Keinen, der vom Glauben abgefallen ist?«

»Nein, Sir, versichern kann ich Ihnen das nicht. Aber falls es einen gibt, dann lässt er an keinerlei äußeren Anzeichen eine psychische Krise erkennen.«


»Oh doch, genau das hat er getan«, sagte Victor unterkühlt.

»Wie meinen Sie das, Sir?«

»Wenn du dein Radio anstellst oder dir die ersten Fernsehnachrichten am Morgen ansiehst, wirst du über unseren Detective Harker von der Mordkommission mehr zu hören bekommen, als uns allen lieb ist.«

Pater Duchaine fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen und leckte den Zucker ab, den die gebrannten Pekannüsse dort zurückgelassen hatten. »Ich verstehe. Dann war es also ein Polizist? Sind Sie … Haben Sie das Gefühl, ich hätte Ihre Erwartungen enttäuscht?«

»Nein, Patrick. Er hat sich geschickt angestellt.«

»Ich habe … erschöpfende Nachforschungen angestellt.«

»Ich bin sicher, dass du alles getan hast, was in deinen Möglichkeiten stand.«

Warum dann dieser Anruf? hätte Pater Duchaine gern gefragt, doch er wagte es nicht.

Stattdessen wartete er einen Moment, und als sein Schöpfer nichts sagte, fragte er: »Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun soll?«

»Im Moment nicht«, sagte Victor. »Vielleicht später.«

Pater Duchaine hatte sich den gesamten Zucker von den Lippen geleckt, und jetzt waren sie trocken, und er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund.

Auf der Suche nach Worten, die das Vertrauen seines Schöpfers in ihn, das einen Knacks bekommen hatte, wiederherstellen könnten, hörte er sich sagen: »Gott sei mit Ihnen.« Als daraufhin nur Schweigen eintrat, fügte er hinzu: »Das war ein Witz, Sir.«

»Ach, wirklich?«, erwiderte Victor. »Wie amüsant.«

»Wie in der Kirche – als Sie das zu mir gesagt haben.«

»Ja, ich erinnere mich. Gute Nacht, Patrick.«

»Gute Nacht, Sir.«


Der Geistliche legte auf. Er griff nach den gebrannten Pekannüssen in dem Gefäß auf der Anrichte in der Küche des Pfarrhauses, doch seine Hand zitterte so sehr, dass er die Nüsse fallen ließ, bevor sie in seinem Mund landeten. Er bückte sich und hob sie auf.

Am Küchentisch saß, mit einem großen Wasserglas und einer Flasche Wein, Jonathan Harker, der jetzt fragte: »Wohin wirst du dich wenden, Patrick, wenn du einen Zufluchtsort brauchst?«

Anstelle einer Antwort sagte Pater Duchaine: »Ich war ihm ungehorsam. Ich habe ihn belogen. Wie ist das möglich?«

»Vielleicht ist es nicht möglich«, sagte Harker. »Oder zumindest nicht ohne furchtbare Folgen.«

»Nein. Ich glaube, es könnte vielleicht möglich sein, weil … meine Programmierung gerade umgeschrieben wird.«

»Ach? Wie kann sie denn umgeschrieben werden, wenn du nicht mehr in einem Tank liegst und auch nicht an einem Datentropf hängst?«

Pater Duchaine richtete den Blick zur Decke. Zum Himmel.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Harker und trank einen großen Schluck Messwein.

»Der Glaube kann einen Menschen verwandeln«, sagte Pater Duchaine.

»Erstens einmal bist du kein Mensch. Du hast nichts Menschliches an dir. Ein echter Geistlicher würde dich als eine wandelnde Gotteslästerung beschimpfen.«

Das entsprach der Wahrheit. Auf diesen Vorwurf hatte Pater Duchaine keine Antwort parat.

»Außerdem«, fuhr Harker fort, »besitzt du in Wirklichkeit gar keinen Glauben.«

»In der letzten Zeit frage ich mich, ob das … stimmt.«

»Ich bin ein Mörder«, rief ihm Harker ins Gedächtnis zurück. »Ich habe zwei von ihnen und einen von uns getötet.
Würde Gott es auch nur eine Spur mehr zu schätzen wissen als Victor, dass du mir Zuflucht bietest?«

Harker hatte einen wesentlichen Bestandteil von Pater Duchaines moralischem Dilemma in Worte gefasst. Dazu konnte er nichts sagen. Anstelle einer Antwort aß er noch mehr Pekannüsse mit Zuckerkruste.
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Hinter dem Kleiderschrank in seinem Schlafzimmer hatte Harker ein Loch in die Wand gebrochen. Er hatte die Träger und Balken neu zusammengesetzt, um den Zugang zu dem Raum dahinter zu erleichtern.

Als er Carson, Michael und Frye durch die Öffnung vorausging, sagte der junge Mann von der Spurensicherung: »Dieses Gebäude hatte früher einmal Geschäfte im Erdgeschoss und in den drei oberen Etagen Büros, und darüber war ein Dachboden als Lagerraum für sämtliche Mieter.«

Auf der anderen Seite der Wand führten quietschende, abgenutzte Holzstufen nach oben.

Während er sie die Treppe hinaufführte, sagte der Mann: »Als die Büros in Wohnungen umgewandelt wurden, ist der Dachboden zugemauert worden. Irgendwie hat Harker herausgefunden, dass es diesen Dachboden gibt, und ihn in den Raum verwandelt, in dem er nach Lust und Laune spinnen darf.«

In dem Dachgeschoss hingen zwei nackte Glühbirnen an Kabeln vom Dachfirst und tauchten den Raum in ihr staubiges gelbes Licht.

Drei große graue Nachtfalter schwirrten unter den Glühbirnen und um sie herum. Die Schatten, die sie auf den
lackierten Boden, die lackierten Wände und die Decke mit dem freiliegenden Gebälk warfen, wurden größer, schrumpften und dehnten sich dann wieder aus.

Ein Stuhl und ein Klapptisch, der als Schreibtisch diente, waren die einzigen Möbelstücke. Auf dem Tisch lagen Bücherstapel, und auf dem Boden stapelten sich weitere Bücher.

Ein riesiger selbst gebastelter Leuchtkasten nahm zwei Drittel der Nordwand ein und strahlte Dutzende von Röntgenaufnahmen von hinten an: diverse grinsende Schädel, die aus verschiedenen Blickwinkeln aufgenommen worden waren, Brustkästen, Becken, Wirbelsäulen, Gliedmaßen …

Während er einen Blick auf diese makabre Galerie warf, sagte Michael: »Ich dachte, wenn man durch die Rückwand eines Kleiderschranks klettert, gelangt man in das verzauberte Land Narnia. Das muss wohl die falsche Abzweigung gewesen sein.«

In der nordwestlichen Ecke stand ein dreiteiliger Ankleidespiegel mit einem vergoldeten Rahmen. Auf dem Fußboden vor dem Spiegel lag eine weiße Badematte.

Carson lief an dem Spiegel vorüber, trat dabei auf die flüchtigen Schatten der Nachtfalter und diente als Projektionsfläche für ihren Flug, während sie den Raum durchquerte und auf andere Bilder zuging, von denen die Südwand von einer Ecke zur anderen und von der Decke bis zum Fußboden eingenommen wurde.

Harker hatte eine Collage aus religiösen Motiven an die Trockenmauer geheftet: Christus am Kreuz, Christus bei der Enthüllung Seines Heiligen blutigen Herzens, die Jungfrau Maria; Buddha; Ahura Mazda; die Hindu-Göttinnen Kali, Parvati und Chandi, die Hindu-Götter Vishnu, Doma und Varuna; Quan Yin, die chinesische Himmelskönigin und Göttin des Mitgefühls; die ägyptischen Götter Anubis, Horus, Amun-Re …


Frye fragte bestürzt: »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Einen Aufschrei«, sagte Carson.

»Einen Aufschrei wonach?«

»Nach Sinn. Einer Bestimmung. Hoffnung.«

»Wieso denn das?«, fragte sich Frye verwundert. »Er hatte doch einen Job. Und noch dazu einen, der reichlich Vorteile mit sich bringt.«
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Randal sechs steht so lange Zeit regungslos auf der Schwelle zum nächsten Raum und ist so verkrampft, dass seine Beine zu schmerzen beginnen.

Die Neue Rasse ermüdet nicht so leicht. Randal sechs macht in diesem Moment erstmals Erfahrung mit Muskelkrämpfen. Es sticht so sehr, dass er schließlich seine Fähigkeit nutzt, Schmerzen nach Belieben abzublocken.

Eine Armbanduhr hat er nicht. Dafür hätte er bisher noch nie Verwendung gehabt. Er schätzt, dass er seit zirka drei Stunden unbeweglich auf demselben Fleck steht, durch seine missliche Lage dort festgenagelt. Er sitzt in der Patsche.

Diese Beschreibung ist für seine Situation erbärmlich unzutreffend. Die korrekte Bezeichnung wäre nicht Patsche, sondern Zwickmühle. Er ist nicht in eine missliche Lage geraten, sondern in eine katastrophale Zwangslage.

Zwar ist er körperlichen Qualen entronnen, aber vor seinen Seelenqualen kann er nicht davonlaufen. Er verabscheut sich selbst für seine Unzulänglichkeiten.

Wenigstens hat er aufgehört zu weinen. Schon vor langer Zeit.

Allmählich verdichtet sich seine Unzufriedenheit mit sich
selbst zu immenser Wut auf Arnie O’Connor. Wenn Arnie nicht wäre, dann wäre Randal sechs gar nicht erst in diese Zwangslage geraten.

Falls er es jemals schafft, zu dem kleinen O’Connor zu gelangen, wird er ihm das Geheimnis des Glücks entreißen. Und dann wird er Arnie für all das Leid, das er im Moment durchmacht, teuer bezahlen lassen.

Randal plagen aber auch Ängste. In regelmäßigen Abständen rasen seine beiden Herzen und pochen vor Entsetzen so heftig, dass ihm Schweiß aus den Poren rinnt und das Rauschen des Bluts seine Sicht trübt.

Er befürchtet, dass Vater sein Verschwinden entdecken und sich auf die Suche nach ihm machen wird. Aber vielleicht wird Vater auch seine derzeitige Arbeit abschließen und über Nacht nach Hause gehen und dabei auf Randal stoßen, der hier in autistischer Unentschlossenheit stillsteht.

Dann wird er wieder zu dem Drehgestell geführt und dort in einer Kreuzigungspose festgebunden werden. Der Gummikeil, der von dem Kinnriemen festgehalten wird, wird zwischen seine Zähne gesteckt werden.

Er hat zwar noch keinen von Vaters Wutausbrüchen erlebt, aber er hat andere über den Zorn des Schöpfers reden hören. Vor ihm kann man sich nicht verstecken, und der Gegenstand seines Zorns hat kein Erbarmen zu erwarten.

Als Randal glaubt, das Geräusch einer Tür zu hören, die sich am hinteren Ende des Gangs öffnet, schließt er die Augen und wartet voller Grauen.

Zeit vergeht.

Von Vater keine Spur.

Randal muss das Geräusch mit einem anderen verwechselt oder es sich eingebildet haben.

Während er mit geschlossenen Augen dasteht und seine Herzen versuchen, zu einem normalen Rhythmus zurückzufinden, bildet sich vor seinem geistigen Auge ein beruhigendes
Muster heraus: Anordnungen von leeren weißen Kästchen vor einem schwarzen Hintergrund, die sich mit den schönen jungfräulichen Linien eines noch nicht begonnenen Kreuzworträtsels überschneiden.

Während er sich um der beschwichtigenden Wirkung willen auf dieses karge Bild konzentriert, geht ihm eine Lösung für sein Dilemma auf. Wenn der Boden vor ihm nicht durch die Quadrate von PVC-Fliesen oder Zementblöcke oder ein anderes Material unterteilt ist, dann kann er diese Trennlinien mit seiner Phantasie einzeichnen.

Aufgeregt öffnet er die Augen, mustert den Fußboden des Raums auf der anderen Seite der Schwelle eingehend und versucht, die vier Kästchen aufzumalen, die er braucht, um das Wort Gemach zu Ende zu buchstabieren, wenn er die Schwelle überquert hat.

Es misslingt ihm. Obwohl es ihm mit geschlossenen Augen durchaus möglich war, die Kästchen deutlich vor sich zu sehen, widersetzt sich der Zementboden vor ihm und lässt sich keine eingebildeten geometrischen Muster aufzwingen.

Beinah übermannen ihn wieder die Tränen, bevor er erkennt, dass er die Augen nicht öffnen muss, um diesen Raum zu durchqueren. Blinde bewegen sich mit Hilfe von Stöcken und geduldigen Hunden voran. Seine Phantasie wird ihm als Blindenstock dienen.

Mit geschlossenen Augen sieht er vier Kästchen. Er macht vier große Schritte nach vorn und buchstabiert dabei m-a-c-h.

Als das Wort vollständig ist, öffnet er die Augen und stellt fest, dass er vor der angepeilten Tür steht. Die Tür mit dem elektronischen Schloss hinter ihm ist zugefallen. Die Pforte vor ihm hat ein einfaches Schnappschloss und ist von der anderen Seite aus immer geschlossen und von dieser Seite aus immer offen.

Er macht die Tür auf.

Triumph.


Dahinter liegt die Tiefgarage, schwach erleuchtet und um diese Tageszeit menschenleer. Hier herrscht Stille, und es riecht nach Feuchtigkeit und Kalk.

Um den kleinen Raum zu verlassen, schließt Randal sechs ganz einfach die Augen und stellt sich das Wort Schwelle in großen Druckbuchstaben von links nach rechts direkt vor seinen Füßen vor. Zum Glück überkreuzt sich das Wort Tiefgarage beim Buchstaben e damit.

Mit geschlossenen Augen macht er entschlossen sieben Schritte in den gewaltigen Raum vor ihm hinein: f-g-a-r-a-g-e. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und lässt sich von dieser Seite aus nicht mehr öffnen.

Es gibt kein Zurück.

Die beängstigenden Dimensionen der Tiefgarage jagen ihm einen großen Schrecken ein und überwältigen ihn fast. Auf solche Ausmaße hat ihn im Zuge seiner bisherigen Erfahrungen in der Barmherzigkeit kein Raum vorbereitet.

Ein inneres Beben scheint Knochen an Knochen rasseln zu lassen.

Er fühlt sich wie ein enorm komprimiertes Teilchen Materie im Moment vor der Erschaffung des Universums, und wenn es zum Urknall kommt, wird er sich nach allen Richtungen ausdehnen und explodieren, um rasend schnell eine unendliche Leere zu füllen.

Mit einem ungeheuren Sieg der Vernunft über seinen Zustand, wie er ihn bisher noch nie erringen konnte, überzeugt er sich davon, dass die Leere ihn nicht in Stücke reißen und ihn nicht in unendliche Weiten verstreuen wird. Allmählich lässt seine Panik nach und fällt schließlich ganz von ihm ab.

Er schließt die Augen, um sich Kästchen vorzustellen, und buchstabiert sich verbissen voran. Nach jedem Wort macht Randal die Augen auf, um den Weg, der vor ihm liegt, abzuschätzen und die Länge des nächsten benötigten Wortes zu bestimmen.


Auf diese Weise gelangt er mit der Zeit zu einer Ausfahrtsrampe und steigt zur Straße empor. Die Nacht ist, wie so oft in Louisiana, warm und feucht und voller surrender Moskitoschwärme.

Als er den Weg von einer Kreuzung zur anderen zurücklegt und nach rechts in eine schmale Seitenstraße abbiegt, malt der Pinsel der Dämmerung im Osten die ersten grauen Striche an den Himmel.

Wieder einmal droht ihn die Panik zu überwältigen. Bei Tageslicht, wenn alle wach und unterwegs sind, wird die Welt ein wüster Tumult von Anblicken und Geräuschen sein. Er ist sicher, dass er einen solchen Überfluss an Sinneswahrnehmungen nicht verkraften kann.

Die Nacht ist für ihn eine geeignetere Umgebung. Die Dunkelheit ist sein Freund.

Er muss einen Ort finden, an dem er sich verstecken kann, bis der Tag vorbei ist.
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In ihrer Erschöpfung segelte Carson ohne Alpträume durch den Schlaf und hatte nur einen einzigen kontinuierlichen Traum, in dem sie an Bord eines schwarzen Schiffs war, das unter einem schwarzen Himmel stumm durch schwarzes Wasser schnitt.

Sie war erst weit nach Tagesanbruch ins Bett gekommen. Um halb drei wachte sie auf, stellte sich unter die Dusche und aß dann eine Kleinigkeit, während sie in Arnies Zimmer stand und dem Jungen bei seiner Arbeit an der Burg zusah.

An den Fuß der Zugbrücke über den Burggraben, vor das Tor des Wachturms, an beide Eingänge vom äußeren zum
inneren Trakt und auch in den befestigten Eingang zum Bergfried hatte Arnie jeweils einen der schimmernden Pennies gelegt, die Deucalion ihm gegeben hatte.

Sie vermutete, dass die Pennies in Arnies Vorstellung Amulette waren, die die Kraft des entstellten Riesen verkörperten. Ihr starker Zauber würde das Eindringen jedes Feindes verhindern.

Offenbar vertraute Arnie Deucalion.

Das tat auch Carson.

Wenn man die Ereignisse der beiden letzten Tage in Betracht zog, erschien Deucalions Behauptung, Frankensteins Ungeheuer zu sein, nicht unwahrscheinlicher als andere Dinge, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Außerdem besaß er eine Eigenschaft, der sie noch nie zuvor begegnet war, eine Hintergründigkeit, die sich jeder Beschreibung entzog. Seine Ruhe war von ozeanischer Tiefe, sein Blick so stetig und so unmittelbar, dass sie manchmal die Augen abwenden musste – nicht etwa, weil das gelegentliche Pulsieren des Lichts in seinen Augen sie verstörte, sondern weil er tiefer in sie hineinzuschauen schien, als ihr behagte, durch all ihre Schutzmauern.

Wenn Deucalion tatsächlich das sagenumwobene Geschöpf Victor Frankensteins war, dann hatte im Lauf der vergangenen zwei Jahrhunderte, während der menschliche Arzt zum Monster geworden war, das Monster menschliche Züge angenommen – und vielleicht war aus ihm sogar ein Mensch mit ungewöhnlichen Einsichten und von außergewöhnlichem Format geworden.

Sie brauchte einen freien Tag. Einen ganzen Monat. Andere arbeiteten inzwischen an dem Fall und suchten Harker. Sie brauchte sich nicht sieben Tage in der Woche krumm zu legen.

Trotzdem wartete Carson, wie abgemacht, um halb vier nachmittags am Straßenrand vor ihrem Haus.


Um drei Uhr dreiunddreißig traf die Limousine ein. Im Lauf der Morgenstunden hatte Carson einen schwachen Moment gehabt. Michael hatte den Wagen gefahren, als sie Harkers Wohnung verlassen hatten.

Als sie jetzt auf der Beifahrerseite einstieg, sagte Michael: »Ich bin den ganzen Weg hierher gefahren, ohne auch nur ein einziges Mal die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu überschreiten.«

»Deshalb bist du drei Minuten zu spät.«

»Ganze drei Minuten? Tja, damit habe ich vermutlich jede Chance verpatzt, die wir jemals hatten, Harker zu finden.«

»Das Einzige, wovon wir nicht noch mehr kaufen können, ist Zeit«, sagte sie.

»Und Dodos. Die können wir nicht kaufen, weil sie nämlich ausgestorben sind. Und Dinosaurier.«

»Ich habe Deucalion im Luxe angerufen. Er erwartet uns um vier.«

»Ich kann es kaum erwarten, das in meine Vernehmungsliste einzutragen: ›Den Fall mit Frankensteins Monster diskutiert. Es sagt, Igor war ein abscheulicher Kerl, der seine Popel gefressen hat.‹«

Sie seufzte. »Ich hatte irgendwie gehofft, die Konzentration, die zum Fahren nötig ist, würde dich daran hindern, dummes Zeug zu reden.«

»Ganz im Gegenteil. Das Fahren sorgt dafür, dass mein Gehirn nicht austrocknet. Es ist echt cool, am Steuer zu sitzen.«

»Gewöhne dich bloß nicht daran.«

Als sie nach vier das Luxe Lichtspieltheater erreichten, hatte sich der Himmel so dunkel gefärbt wie eine gusseiserne Pfanne.

Michael parkte im absoluten Halteverbot und hängte eine Karte, auf der POLIZEI stand, über den Rückspiegel. »So, so, in einem Lichtspieltheater lebt er also? Ist er vielleicht ein guter Kumpel vom Phantom der Oper?«


»Du wirst es ja sehen«, sagte sie und stieg aus.

Als er die Fahrertür schloss und sie über das Dach des Wagens hinweg ansah, fragte er: »Kriegt er bei Vollmond behaarte Handflächen?«

»Nein, er rasiert sie. Genauso wie du.«
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Nach einer langen Nacht und einem noch längeren Tag in der Barmherzigkeit nahm Victor in einem Cajun-Restaurant im French Quarter eine Mahlzeit zu sich, die man als spätes Mittagessen oder als frühes Abendessen bezeichnen könnte: Er bestellte Gumbo mit Meeresfrüchten und Kaninchenetouffée. Das war zwar nicht ganz so befriedigend wie sein chinesisches Mahl am Vorabend, aber das Essen war gut.

Nach fast dreißig Stunden kehrte er anschließend erstmals nach Hause zurück.

Seit er seine physiologischen Voraussetzungen in dem Ausmaß verbessert hatte, das notwendig war, damit er wenig Schlaf brauchte und folglich im Labor mehr erreichen konnte, fragte er sich manchmal, ob er nicht zu viel arbeitete. Vielleicht wäre sein Verstand bei der Arbeit im Laboratorium klarer, und er würde demzufolge bessere wissenschaftliche Ergebnisse erzielen, wenn er sich mehr Freizeit gönnte.

Im Lauf der Jahrzehnte hatte er in regelmäßigen Abständen das Für und Wider gegeneinander abgewogen. Seine Entscheidung war jedes Mal zugunsten von mehr Arbeit ausgefallen.

Ob es ihm nun gefiel oder nicht – er hatte sich einem großen Ziel verschrieben. Er war ein Mann von der Sorte, die jederzeit bereit war, selbstlos an einer Welt zu arbeiten, die
von Vernunft beherrscht wurde, einer Welt frei von Habgier und von einer Rasse bevölkert, die durch ein einziges gemeinsames Ziel geeint war.

Als er sein Haus im Garden District erreichte, zog er wieder einmal die Arbeit dem Müßiggang vor. Er begab sich auf direktem Wege in sein verborgenes Studio hinter der Speisekammer.

Karloff war zugrunde gegangen. Die Lebenserhaltungsmaschinen waren außer Betrieb.

Verblüfft drehte er eine Runde um die Arbeitsplatte mitten im Raum und verstand gar nichts mehr, bis er weit genug gekommen war, um die Hand auf dem Fußboden zu entdecken. Die Schalter, die betätigt worden waren, befanden sich direkt darüber. Zudem hielten die Finger einen Stecker umklammert, den sie aus einer Steckdose gezogen hatten.

Obgleich ihn dieser Rückschlag enttäuschte, überraschte es Victor, dass Karloff in der Lage gewesen war, seine eigenen Systeme abzuschalten.

Das Geschöpf war darauf programmiert worden, zur Selbstzerstörung unfähig zu sein. In diesem Punkt ließen die Verhaltensmaßregeln, von denen Karloff gesteuert wurde, keinen Spielraum.

Noch entscheidender war, dass die Hand losgelöst von ihrem eigenen Lebenserhaltungssystem nichts hätte ausrichten können. In dem Moment, in dem sie sich von ihren Zufuhr- und Abfuhrschläuchen losgerissen hatte, war ihr der Schwachstrom verloren gegangen, der erforderlich war, um Impulse zu ihren Nerven auszusenden und ihre Muskulatur zu bedienen. In dem Moment hätte sie augenblicklich jede Bewegung einstellen, erschlaffen und sterben müssen – und der Zersetzungsprozess hätte beginnen sollen.

Victor fand nur eine einzige Erklärung dafür. Offenbar waren Karloffs telekinetische Kräfte stark genug gewesen, um die Hand fortzubewegen, als sei sie lebendig.


Die Fähigkeiten, die Karloff demonstriert hatte, wenn er die Hand aus der Ferne lenkte, hatten sich darauf beschränkt, einen Daumen umzubiegen und ein Arpeggio anzudeuten, indem er mit den vier Fingern die Saiten einer imaginären Harfe zupfte. Das waren einfache, kleine Aufgaben.

Die Hand dazu zu bringen, dass sie sich von ihren Verbindungen losriss, zu bewirken, dass sie auf den Boden fiel und dann fast einen Meter an diesen Geräten hochkroch, um die lebenserhaltenden Systeme auszuschalten und dann auch noch den Stecker zu ziehen … Das erforderte weitaus größere telekinetische Kräfte und eine präzisere Beherrschung dieser Einflüsse als alles, was Karloff bis dahin vorgeführt hatte.

Ein unglaublicher Durchbruch. Selbst wenn es Karloff nicht mehr gab, konnte ein zweiter Karloff hergestellt werden. Es würde also nur ein vorläufiger Rückschlag sein.

Victor setzte sich aufgeregt an seinen Schreibtisch und öffnete in seinem Computer den Ordner, in dem das Experiment festgehalten worden war. Er klickte auf das Kamerasymbol und rief die Videoaufzeichnungen der Vorfälle in seinem Studio während der letzten vierundzwanzig Stunden ab.

Er war sehr überrascht, als im Schnellrücklauf plötzlich Erika auftauchte.
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Wie schon bei ihrem Besuch im Luxe am Vorabend fand Carson auch heute einen der Haupteingänge unverschlossen vor. Diesmal erwartete sie niemand im Foyer.

Zwischen dem Kinofoyer und dem Vorführsaal standen Doppeltüren offen.


Michael warf im Vorübergehen einen Blick auf die Erfrischungstheke und sagte: »Ich frage mich, ob man, wenn man hier Popcorn kauft, das ohne Kellerasseln bestellen darf.«

Das Kino selbst erwies sich als groß und hatte außer dem Parkett auch noch zwei Ränge.

Das Alter, der Schmutz und der abbröckelnde Verputz taten dem prächtigen Dekor zwar Abbruch, doch es kam immer noch zur Geltung.

Ein fetter Mann in einer weißen Freizeithose, einem weißen Hemd und einem weißen Panamahut stand vor dem ramponierten Vorhang aus rotem Samt, der die riesige Leinwand verbarg. Er sah aus wie Sidney Greenstreet, der gerade eben Casablanca entstiegen war.

Dieser Greenstreet hatte den Blick zur Decke gerichtet und starrte gebannt etwas an, was Carson nicht gleich entdecken konnte.

Deucalion stand mit dem Gesicht zur Leinwand auf halber Höhe des Mittelgangs. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und suchte langsam die reich verzierte Architektur über ihnen ab.

Gemeinsam mit der Stille wurde die Eigentümlichkeit des Moments zerstört, als heftige Flügelschläge einen eingesperrten Vogel zu erkennen gaben, der aus dem Deckengewölbe über ihnen herabstieß und aufgeschreckt von einem Dachgesims-Nistplatz zum anderen flog.

Als Carson und Michael auf Deucalion zugingen, hörte sie ihn sagen: »Komm zu mir, Kleiner. Fürchte dich nicht.«

Der Vogel setzte sich wieder in Bewegung, flog wild umher, setzte zum Sturzflug an … und landete auf Deucalions ausgestrecktem Arm. Als er stillhielt und sie ihn aus der Nähe sahen, stellte sich heraus, dass es eine Taube war.

Mit einem fröhlichen Lachen ging der fette Mann von der Leinwand zu ihm hinüber. »Da soll mich doch gleich der
Teufel holen. Falls sich jemals ein Löwe hierher verirrt, weiß ich, an wen ich mich zu wenden habe.«

Deucalion streichelte den Vogel sanft und wandte sich zu Carson und Michael um, die auf ihn zukamen.

Carson sagte: »Ich dachte, nur Franz von Assisi und Dr. Doolittle redeten mit Tieren.«

»Das ist nichts weiter, nur ein kleiner Trick.«

»Sie scheinen eine ganze Menge Tricks zu beherrschen, ob kleine oder große«, sagte sie.

Jetzt zeigte sich, dass der fette Mann eine angenehme, melodische Stimme hatte. »Das arme Ding sitzt schon seit ein paar Tagen hier fest und ernährt sich von zähem, altem Popcorn. Ich habe die Türen geöffnet, aber ich konnte es nicht dazu bringen, ins Freie zu fliegen.«

Deucalion umschloss den Vogel behutsam mit einer seiner gewaltigen Pranken. Das Tier schien furchtlos zu sein, fast wie in Trance.

Der Mann in Weiß nahm die Taube mit den Wurstfingern beider Hände von Deucalion entgegen und ging mit ihr auf einen Notausgang zu. »Ich lasse sie frei.«

»Das ist mein Partner Detective Maddison«, sagte Carson zu Deucalion. »Michael Maddison.«

Sie nickten einander zu, und Michael – der so tat, als beeindruckten ihn Deucalions Größe und sein Erscheinungsbild überhaupt nicht – sagte: »Am besten verrate ich es Ihnen gleich. Ich bin der Erste, der zugibt, dass wir mit diesem verrückten Fall im Wald stehen, aber dieses ganze Zeug von wegen Transsilvanien kaufe ich Ihnen trotzdem nicht ab.«

»Das ist nur im Film so. Im wirklichen Leben«, antwortete Deucalion, »hat es sich alles in Österreich abgespielt.«

»Wir brauchen Ihre Hilfe«, teilte Carson ihm mit. »Es hat sich herausgestellt, dass wir es mit zwei Mördern zu tun haben.«


»Ja. Das haben sie in den Nachrichten gebracht.«

»Genau. Also, nur einer von beiden scheint … von der Sorte zu sein, vor der Sie mich gewarnt haben.«

»Und der ist Detective bei der Polizei«, sagte Deucalion.

»Richtig. Er läuft noch frei herum. Aber wir haben sein … Spielzimmer gefunden. Falls es sich bei ihm wirklich um einen von Victors Leuten handeln sollte, werden Sie aus seiner Wohnung viel klarere Rückschlüsse ziehen können als wir.«

Michael schüttelte den Kopf. »Carson, er ist kein Psychologe. «

In einem sachlichen Tonfall, der gerade deshalb fesselnd war, weil er jeglicher Dramatik entbehrte, sagte Deucalion: »In Mörder kann ich mich hineinversetzen. Ich bin selbst einer.«

Diese Worte und das damit einhergehende Pulsieren von Licht in den Augen des Giganten verschlugen Michael vorübergehend die Sprache.

»In meinen Anfangszeiten«, fuhr Deucalion fort, »war ich ganz anders. Eine unzivilisierte Bestie. Wutentbrannt. Ich habe etliche Männer ermordet … und eine Frau. Sie war die Ehefrau meines Schöpfers. Ich habe sie an ihrem Hochzeitstag getötet.«

Da er offenbar dieselbe überzeugende Tiefgründigkeit an Deucalion wahrnahm, die Carson immens beeindruckt hatte, suchte Michael nach Worten und fand folgende: »Diese Geschichte kenne ich auch.«

»Aber ich habe sie selbst erlebt«, erwiderte Deucalion. Er wandte sich an Carson. »Ich gehe bei Tageslicht nach Möglichkeit nicht aus dem Haus.«

»Wir bringen Sie hin. In einer nicht gekennzeichneten Limousine. Ganz unauffällig.«

»Ich kenne diesen Ort. Ich habe ihn in den Nachrichten gesehen. Mir ist es lieber, Sie dort zu treffen.«


»Wann?«, fragte sie.

»Fahren Sie los«, sagte er. »Ich werde bei Ihrer Ankunft da sein.«

»Sie machen sich keine Vorstellung von Carsons Fahrstil«, sagte Michael.

»Ich werde dort sein.«

Der fette Mann drückte gerade mit der Schulter einen Notausgang vorn im Lichtspieltheater auf und ließ den späten Nachmittag ein. Er gab der Taube ihre Freiheit, und sie flog in das düstere Licht hinaus, das dem Unwetter vorausging.
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Victor fand Erika in der Bibliothek. Sie hatte es sich auf einem Sessel behaglich gemacht, die Beine unter sich angezogen und las einen Roman.

Rückblickend hätte er ihr verbieten sollen, so viel Zeit mit der Lektüre von Dichtern und Schriftstellern zu verbringen. Emily Dickinson, also wirklich.

Die Autoren solcher Werke bildeten sich ein, sie sprächen nicht nur den Verstand, sondern auch das Herz und sogar die Seele an. Es lag in der Wesensart von Romanen und Gedichten, zu emotionalen Reaktionen zu ermuntern.

Er hätte darauf bestehen sollen, dass Erika vorwiegend naturwissenschaftliche Werke und Sachbücher las. Mathematik. Staatstheorie. Psychologie. Geschichte. Aber auch manche Geschichtsbücher könnten sich als gefährlich erweisen. Im Großen und Ganzen jedoch waren Sachbücher bildend und brachten kaum die Gefahr mit sich, verderbliche Sentimentalität einzuflößen.


Zu spät.

Von Mitleid infiziert, war sie ihm nicht mehr nützlich. Sie bildete sich ein, ein Gewissen zu haben und fürsorgliche Gefühle entwickeln zu können.

Die Entdeckung dieser zärtlichen Gefühle gefiel ihr gut, und in ihrer Selbstzufriedenheit hatte sie ihren Herrn und Meister verraten. Sie würde ihn wieder verraten.

Noch schlimmer war, dass sie es, trunken von angelesenem Mitleid, in ihrem kritiklosen Gefühlsüberschwang wagen könnte, ihn aus dem einen oder anderen Grund zu bemitleiden. Er dachte gar nicht daran, ihr dummes Mitgefühl zu dulden.

Weise Männer warnten schon lange vor dem verderblichen Einfluss von Büchern. Hier hatte er den unwiderlegbaren Beweis.

Als er auf sie zukam, blickte sie von ihrem Buch auf, diesem verfluchten Roman, der so schädlich für sie war, und lächelte.

Er schlug so fest zu, dass er ihr die Nase brach. Blut floss, und dieser Anblick berauschte ihn.

Sie ließ drei Schläge über sich ergehen. Sie hätte alle Schläge über sich ergehen lassen, die er auf sie niederprasseln ließ, so viele, wie es ihm beliebte.

Victor empfand es nicht als befriedigend genug, sie lediglich zu schlagen. Er riss ihr das Buch aus den Händen, warf es durch das Zimmer, packte sie an ihrem dichten bronzefarbenen Haar, zerrte sie von dem Sessel hoch und warf sie auf den Boden.

Da ihr die Möglichkeit versagt war, ihr Schmerzempfinden abzustellen, litt sie. Er wusste ganz genau, wie er dieses Leiden auf ein Höchstmaß steigern konnte. Er trat sie. Und er trat immer wieder zu.

Obwohl er an seinem Körper Verbesserungen vorgenommen hatte, war Victor einem Angehörigen der Neuen Rasse
physisch unterlegen. Nach einer Weile war er restlos erschöpft und stand schweißüberströmt und schwer atmend da.

Sämtliche Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, würden selbstverständlich verheilen, ohne Narben zurückzulassen. Ihre Platzwunden begannen sich jetzt schon zu schließen, und ihre gebrochenen Knochen wuchsen bereits wieder zusammen.

Wenn er sie am Leben lassen wollte, würde sie schon in ein oder zwei Tagen wieder so gut wie neu sein. Sie würde ihn wieder anlächeln. Sie würde ihm zu Diensten sein wie bisher.

Aber das war nicht sein Wunsch.

Er zog einen Stuhl von einem Lesepult und sagte: »Steh auf. Setz dich hierher.«

Sie war reichlich lädiert, doch es gelang ihr, sich auf die Knie und von dort aus auf den Stuhl zu ziehen. Einen Moment lang saß sie mit gesenktem Kopf da. Dann hob sie ihren Kopf und drückte den Rücken durch.

Seine Leute waren einfach erstaunlich. Zäh. Robust. Widerstandsfähig. Und auf ihre Weise stolz.

Er ließ sie auf dem Stuhl sitzen, begab sich zur Bar der Bibliothek und schenkte sich aus einer Karaffe Cognac in einen Schwenker.

Er wollte ruhiger sein, wenn er sie tötete. In dem aufgewühlten Zustand, in dem er sich jetzt befand, würde er nicht in der Lage sein, den Moment voll auszukosten.

An einem Fenster mit dem Rücken zu ihr nippte er an seinem Cognac und betrachtete den gequetschten Himmel, dessen Prellungen sich immer dunkler färbten. Bei Anbruch der Nacht, wenn nicht schon eher, würde der Regen einsetzen.

Es hieß, Gott hätte die Welt in sechs Tagen erschaffen und am siebenten Tage geruht. Das war eine Lüge.

Erstens einmal gab es keinen Gott, sondern nur die brutale Natur.


Zweitens wusste Victor aus harter Erfahrung, dass die Erschaffung einer neuen Welt ein frustrierendes, häufig auch ein mühseliges und insbesondere ein zeitraubendes Unterfangen war.

Als er wieder ruhiger geworden war und sich bereit fühlte, kehrte er zu Erika zurück. Sie saß noch so auf dem Stuhl, wie er sie dort zurückgelassen hatte.

Er zog seine Sportjacke aus, hängte sie über eine Stuhllehne und sagte: »Dies könnte eine perfekte Stadt sein. Und eines Tages … eine perfekte Welt. Die gewöhnliche Menschheit mit ihren Makeln – sie widersetzt sich der Perfektion. Eines Tages werden die Menschen … ersetzt werden. Sie alle.«

Sie saß mit erhobenem Kopf stumm da, sah ihn aber nicht an, sondern blickte stattdessen auf die Bücher in den Regalen.

Er zog seine Krawatte aus.

»Eine Welt, die restlos von linkischen Menschen gesäubert ist, Erika. Ich wünschte, du könntest an meiner Seite sein und es mit eigenen Augen sehen.«

Wenn er eine Frau für sich selbst erschuf, wandelte er – nur in einigen Punkten – die übliche Physiologie, die er den anderen Angehörigen der Neuen Rasse gab, leicht ab.

Es fing schon damit an, dass es außerordentlich schwierig gewesen wäre, einen von ihnen zu strangulieren. Selbst wenn der Betroffene gehorsam und unterwürfig gewesen wäre, hätte die Aufgabe viel Zeit in Anspruch nehmen und sich sogar als zu kompliziert erweisen können.

Im Gegensatz dazu hatte jede Erika einen so zarten Hals – die Luftröhre und die Halsschlagader inbegriffen –, dass sie so leicht zu garrottieren war wie jeder Angehörige der Alten Rasse. Er hätte sie auf andere Weise ausschalten können, doch ihm lag daran, den Akt äußerst intim zu gestalten; das Strangulieren kam diesem Bedürfnis entgegen.


Jetzt stellte er sich hinter ihren Stuhl und beugte sich herunter, um ihren Nacken zu küssen.

»Es fällt mir sehr schwer, Erika.«

Als sie nichts darauf antwortete, richtete er sich auf und umfasste die Krawatte mit beiden Händen. Seide. Ziemlich elegant. Und robust.

»Ich bin ein Schöpfer und ein Zerstörer, aber ich habe schon immer die Kreativität vorgezogen.«

Er schlang die Krawatte um ihren Hals.

»Meine größte Schwäche ist mein Mitgefühl«, sagte er, »und das muss ich mir austreiben, wenn ich eine bessere Welt erschaffen will, die sich auf Rationalität und Vernunft begründet.«

Victor kostete den Moment aus, als er sie zu seinem Erstaunen sagen hörte: »Ich vergebe dir.«

Ihre nie dagewesene Kühnheit verblüffte ihn so sehr, dass ihm der Atem stockte.

Als er sprach, sprudelten die Worte überstürzt aus ihm heraus. »Du vergibst mir? In meiner Stellung brauche ich keine Vergebung, und in deiner Position besitzt du nicht die Macht, sie zu gewähren. Braucht ein Mann, der ein Steak isst, die Vergebung des Ochsen, aus dem es herausgesäbelt worden ist? Du dummes Weibsstück. Und nicht einmal das bist du, da deinen Lenden nie eine Frucht entsprungen wäre, selbst dann nicht, wenn du tausend Jahre lang gelebt hättest. «

Mit ruhiger Stimme sagte sie leise, fast schon zärtlich: »Aber dass du mich erschaffen hast, das werde ich dir niemals vergeben.«

Ihre Kühnheit war in Dreistigkeit umgeschlagen, in eine bodenlose Unverschämtheit, die ihn jeglichen Vergnügens beraubte, das er sich von dieser Strangulation erwartet hatte.

Für Victor waren Erschaffung und Zerstörung gleichermaßen
befriedigende Kundgebungen von Macht. Macht war seine einzige Triebfeder: die Macht, sich der Natur zu widersetzen und sie nach seinem Willen zurechtzubiegen, die Macht, andere zu beherrschen, die Macht, das Schicksal sowohl der Alten Rasse als auch der Neuen Rasse zu schmieden, die Macht, seine eigenen schwächeren Impulse zu überwinden.

Jetzt strangulierte er sie, schnitt die Blutzufuhr zu ihrem Gehirn ab, zerquetschte ihre Luftröhre, erwürgte sie mit einer solchen Wut und blindwütigen Raserei, dass er, als er sein Werk beendet hatte, kein Mann mehr war, der die Macht in Händen hielt, sondern nichts weiter als eine grunzende Bestie, von der Natur versklavt, unbeherrscht, für Vernunft und Rationalität nicht zugänglich.

Im Sterben hatte Erika ihm nicht nur getrotzt, sie hatte ihn besiegt und gedemütigt wie seit mehr als zweihundert Jahren niemand mehr.

Er erstickte fast vor Wut, als er Bücher aus den Regalen zerrte und sie auf den Boden warf, Dutzende von Büchern, Hunderte von Büchern, sie zerriss und sie unter seinen Fersen zerstampfte. Sie zerriss und zerstampfte. Sie hinwarf und sie zerriss.

Später begab er sich in die eheliche Schlafzimmersuite. Er stellte sich unter die Dusche. Da er rastlos und mit Energie geladen war, hatte er kein Interesse daran, sich zu entspannen. Er kleidete sich zum Ausgehen an, obwohl er nicht wusste, wohin er gehen wollte oder was er vor hatte.

Aus einer anderen Karaffe füllte er einen anderen Cognacschwenker.

Durch die Gegensprechanlage informierte er William, den Butler, der um diese Zeit Dienst hatte. »In der Bibliothek liegt ein totes Etwas, William.«

»Ja, Sir.«


»Verständigen Sie meine Leute von der Mülldeponie. Ich will, dass dieses nutzlose Fleisch tief unten in der Deponie begraben wird. Und zwar auf der Stelle.«

Am Fenster musterte er den tief hängenden Himmel, an dem sich schwarze Gewitterwolken türmten, die ihn so dunkel färbten, dass sich eine vorzeitige Dämmerung über die Stadt herabgesenkt hatte.
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In Harkers Wohnhaus nahmen Carson und Michael den Aufzug in den vierten Stock, um den Gestank nach Moder im Treppenaufgang zu meiden.

Die Leute von der Mordkommission, vom CSI-Team und neugierige Nachbarn hatten sich längst verzogen. Das Gebäude wirkte fast menschenleer.

Als sie im vierten Stock ankamen, trafen sie dort Deucalion an, der sie im Hausflur vor Harkers Wohnung erwartete.

Michael murmelte zu Carson: »Ich habe sein Batmobil gar nicht vor der Tür parken sehen.«

»Du willst es nicht zugeben«, sagte sie, »aber du bist längst überzeugt.«

Zu ihrem Erstaunen antwortete er: »Beinah.«

Offenbar hatte Deucalion Michaels gemurmelte Worte gehört, denn er sagte: »Ich habe den Batcopter genommen. Er steht auf dem Dach.«

Michael entschuldigte sich auf seine Weise. »Hören Sie, dieser blöde Witz hat nichts zu bedeuten. So bin ich nun mal. Ich kann mir dumme Sprüche einfach nicht verkneifen, wenn sie sich anbieten.«

»Weil Sie so vieles im Leben sehen, was Sie verstört. Die
Grausamkeit, der Hass«, sagte Deucalion. »Der Humor ist Ihre Rüstung.«

Zum zweiten Mal innerhalb von einer Stunde war Michael um eine schlagfertige Antwort verlegen.

Carson hätte sich niemals ausgemalt, dass ein solcher Tag dämmern könnte. Vielleicht war das eines der sieben Zeichen der Apokalypse.

Sie schlitzte das Polizeisiegel an der Tür auf und benutzte ihre Lockaid, um in die Wohnung zu gelangen.

»Minimalismus in Reinkultur«, sagte Deucalion, als er das spärlich möblierte Wohnzimmer betrat. »Keine Bücher.«

»Auf dem Dachboden hat er Bücher«, sagte Carson.

»Keine persönlichen Gegenstände«, fuhr Deucalion fort, »keine dekorativen Dinge, keine Fotografien, keine Kunst. Er hat für sich keine Form gefunden, ein Leben zu führen. Das ist die Zelle eines Mönchs … aber dieser Mönch besitzt keinen Glauben.«

Michael unternahm einen Versuch, sich wieder in den Sattel zu schwingen, und sagte: »Genial macht er das, Carson.«

Deucalion sah in Richtung Küche, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Manchmal sitzt er dort drinnen am Tisch und trinkt. Aber der Whiskey gibt ihm nicht die Rettung, die er braucht. Nur gelegentlich ein kurzfristiges Entrinnen.«

Bei der Routinedurchsuchung der Wohnung waren sie tatsächlich in der Küche auf eine Kiste Bourbon gestoßen.

Mit einem Blick zum Schlafzimmer sagte Deucalion: »Dort werden Sie wahrscheinlich Pornographie finden. Nur ein einziges pornographisches Objekt. Ein Video.«

»Genau«, bestätigte sie. »Wir haben es gefunden.«

Als dieses Video mit dem Pornofilm im Lauf der Suche aufgetaucht war, hatte Michael es gleich mit diversen Titeln belegt – Transvestitsilvanien, Das Ding mit den zwei Dingern –, doch jetzt sagte er nichts, denn Deucalions Einsichten hatten ihn so sehr beeindruckt, dass er verstummt war.


»Darstellungen kopulierender Paare haben keinen Reiz auf ihn ausgeübt«, sagte Deucalion. »Sie haben sein Gefühl, ein Außenseiter zu sein, nur noch mehr verstärkt. Und das Gefühl der Entfremdung vertieft.«





86

Da er die taghelle Welt in all ihrer verwirrenden Geschäftigkeit fürchtete, hatte Randal sechs Zuflucht in einem Abfallcontainer in einer schmalen Seitenstraße gesucht.

Zum Glück ist dieser riesige Container zur Hälfte mit nichts Abstoßenderem als Büromüll gefüllt, in erster Linie Papier und Pappe. Es sind keine Abfälle von Restaurants oder Geschäften mit Frischwaren, keine organischen Gerüche und nichts Schleimiges, das ihn umgibt.

Während des ganzen Tages, bis die Gewitterwolken aufziehen, knallt die Sonne auf Randal hinunter. Das ist der erste Sonnenschein seines Lebens, hell und heiß, anfangs erschreckend, doch mit der Zeit weniger beängstigend.

Er hat den Rücken an eine Ecke gelehnt und sitzt auf einem Polster von Papierabfällen, und seine Welt ist auf Dimensionen reduziert, die er verkraften kann. Dort sitzt er jetzt und löst ein Kreuzworträtsel nach dem anderen in dem Heft, das er aus seinem Zimmer im Hände der Barmherzigkeit mitgenommen hat.

Häufig kommt Verkehr durch diese Seitenstraße. Und Menschen zu Fuß. Anfangs lässt er bei jeder Möglichkeit einer Begegnung von seinem Kreuzworträtsel ab, doch schließlich wird ihm klar, wie unwahrscheinlich es ist, dass ihn jemand stören wird.

Er ist nicht sicher, wie er die Situation meistern wird, wenn
ein Wagen von der Müllabfuhr kommt, um den Container auszuleeren. Diese Möglichkeit ist ihm erst aufgegangen, als er bereits in dem Container Zuflucht gesucht hatte. Jetzt hofft er, dass die Müllabfuhr nicht täglich kommt.

Da er sein Frühstück und inzwischen auch das Mittagessen ausfallen lassen hat, wird er mit der Zeit immer hungriger. Wenn er bedenkt, was er bisher schon erreicht hat, macht ihm das Hungergefühl nicht viel aus.

In der Barmherzigkeit werden Randals unberührte Mahlzeiten das Personal auf seine Abwesenheit aufmerksam machen, aber das könnte noch ein Weilchen dauern. Manchmal, wenn er besonders tief in seine autistische Isolation versunken ist, lässt er eine Mahlzeit stundenlang unberührt stehen. Es ist schon vorgekommen, dass er sowohl sein Frühstück als auch sein Mittagessen erst eine Stunde vor dem Abendessen eingenommen hat – und dann sein Abendessen nicht vor Mitternacht verspeist hat.

Vor seinem Aufbruch hat er die Tür zu seinem Bad geschlossen. Sie könnten glauben, er hielte sich dort auf.

Von Zeit zu Zeit werfen Leute Abfalltüten und lose Gegenstände in die Tonne. Der obere Rand der Tonne ist höher als ihre Köpfe, so dass sie nicht ohne weiteres hineinschauen und ihn sehen können.

Manchmal treffen ihn die Abfälle, aber das ist nie ein Problem. Sowie die Leute fortgegangen sind, schiebt Randal das neue Zeug zur Seite und richtet sich wieder in seinem behaglichen Nest ein.

Im Lauf des Nachmittags kommt ein Mann durch die Seitenstraße näher und singt dabei »King of the Road«. Er kann die Melodie nicht halten.

Nach den Geräuschen zu urteilen, schiebt er eine Art Karren vor sich her. Die Räder klappern auf dem rissigen Pflaster.

Zwischen den Textzeilen des Lieds stößt der Mann ab und
zu einen zusammenhangslosen Schwall von Schimpfwörtern aus und singt dann weiter.

Als dieser Mann vor dem Müllcontainer stehen bleibt, legt Randal sechs sein Kreuzworträtselheft und seinen Stift zur Seite. Sein Instinkt sagt ihm, dass er jetzt Ärger bekommen könnte.

Zwei schmutzige Hände legen sich auf den Tonnenrand. Der Sänger hält sich dort fest und ächzt und flucht, während er sich an der Tonne hinaufzieht.

Als er auf dem Rand der großen Tonne balanciert, halb drinnen, halb draußen, entdeckt der Mann Randal und reißt die Augen weit auf.

Der Kerl ist vielleicht in seinen Dreißigern, bärtig und eindeutig ungewaschen. Seine Zähne sind krumm und gelb, als er sie zeigt, um zu sagen: »Das hier ist mein Revier, du Arschloch.«

Randal streckt die Hände aus, packt den Mann an seinen Hemdsärmeln, zieht ihn in die Tonne und bricht ihm das Genick. Die Leiche rollt er in die hinterste Ecke des Containers und bedeckt sie dann mit vollen Abfalltüten.

Nachdem er sich wieder in seine Ecke zurückgezogen hat, greift er nach dem Kreuzworträtselheft. Er schlägt das Rätsel auf, an dem er gerade war, und fügt die restlichen Buchstaben ein, um das Wort Geistesgestörtheit zu vervollständigen.

Der Karren des Toten steht nicht weit von dem Container. Früher oder später könnte er jemandem auffallen, der sich dann Gedanken über seinen Besitzer macht.

Randal wird sich mit diesem Problem befassen müssen, wenn und falls es sich überhaupt stellt. Bis dahin löst er Kreuzworträtsel.

Die Zeit vergeht. Wolken verfinstern den Himmel. Es ist zwar noch warm, kühlt aber doch schon ab.

Randal sechs ist nicht glücklich, aber er ist zufrieden und
fühlt sich recht wohl. Später wird er zum ersten Mal in seinem Leben glücklich sein.

Vor seinem geistigen Auge sieht er den Stadtplan, seine Route zum Glück und am Ende des Weges das Haus der O’Connors, seinen Leitstern.
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Ihrem hochgezüchteten Stoffwechsel hatten es die Angehörigen der Neuen Rasse zu verdanken, dass sie nicht so schnell betrunken wurden. Sie konnten eine Menge vertragen, und wenn sie doch berauscht waren, dann wurden sie viel schneller wieder nüchtern als die Angehörigen der Alten Rasse.

Den ganzen Tag lang machten Pater Duchaine und Harker eine Flasche Messwein nach der anderen auf. Diese Verwendung von Kirchenbeständen bereitete dem Geistlichen in zweifacher Hinsicht Sorgen: zum einen, weil es tatsächlich eine widerrechtliche Verwendung von Mitteln war, zum anderen, weil der Wein, sowie er gesegnet wurde, zum Blut Christi geworden wäre.

Als seelenlosem Geschöpf, das von Menschenhand geschaffen worden war und doch religiöse Pflichten übertragen bekommen hatte, hatte Pater Duchaine die Zerrissenheit zwischen dem, was er war, und dem, was er gern gewesen wäre, im Lauf der Monate und Jahre immer mehr zugesetzt.

Ungeachtet der moralischen Frage der Zweckentfremdung dieses speziellen Weins, wenn er nicht für das Abendmahl verwendet wurde, war sein Alkoholgehalt geringer, als es wünschenswert gewesen wäre. Am späten Nachmittag begannen
sie, ihn mit Pater Duchaines Wodkavorräten zu versetzen, um ihn etwas gehaltvoller zu machen.

Während sie im Arbeitszimmer des Pfarrhauses auf Sesseln saßen, versuchten der Geistliche und der Detective zum zehnten – oder vielleicht auch zum zwölften – Mal, einander die lästigsten Dornen aus der Psyche zu ziehen.

»Vater wird mich bald finden«, prophezeite Harker. »Er wird mich ausschalten.«

»Mich auch«, sagte der Geistliche verdrossen.

»Aber ich fühle mich nicht schuldig wegen der Dinge, die ich getan habe.«

»Du sollst nicht töten.«

»Selbst wenn es einen Gott gibt, können Seine Gebote auf uns nicht anwendbar sein«, sagte Harker. »Wir sind nicht Seine Kinder.«

»Auch unser Schöpfer hat uns das Morden verboten … außer auf seine Anweisung hin.«

»Aber unser Schöpfer ist nicht Gott. Er ist eher wie … der Plantagenbesitzer. Mord ist keine Sünde … sondern fällt lediglich unter Ungehorsam.«

»Und trotzdem ist es ein Verbrechen«, sagte Pater Duchaine, dem nicht behagte, was Harker zu seiner Rechtfertigung vorbrachte, obgleich an der Analogie mit dem Plantagenbesitzer einiges dran war.

Harker saß vorgebeugt auf der vorderen Kante seines Sessels und hielt das Glas Wein, das mit Wodka versetzt war, in beiden Händen, als er sagte: »Glaubst du an das Böse?«

»Menschen tun abscheuliche Dinge«, sagte der Geistliche. »Ich meine, richtige Menschen, die Alte Rasse. Wenn man bedenkt, dass sie Kinder Gottes sind, tun sie ganz, ganz furchtbare Dinge.«

»Aber das Böse«, verfolgte Harker seinen Faden hartnäckig weiter. »Reine, vorsätzliche Schlechtigkeit? Ist das Böse in der Welt tatsächlich vorhanden?«


Der Geistliche trank etwas und erwiderte: »Die Kirche gestattet Exorzismus. Ich habe nie einen durchgeführt.«

Mit einer Feierlichkeit, die abgrundtiefem Grauen in Verbindung mit zu viel Alkohol entsprang, sagte Harker: »Ist er das Böse?«

»Victor?« Pater Duchaine hatte das Gefühl, sich auf gefährlichen Boden zu begeben. »Er ist ein harter Mann, und es ist nicht leicht, ihn zu mögen. Seine Scherze sind nicht komisch.«

Harker erhob sich von seinem Sessel, trat ans Fenster und musterte den bedrohlichen, tief hängenden Himmel, der dem Tag eine vorzeitige Dämmerung aufzwang.

Nach einer Weile sagte er: »Wenn er das Böse ist … was sind wir dann? Ich bin in der letzten Zeit so … verwirrt. Aber ich empfinde mich nicht als böse. Nicht wie Hitler oder Lex Luthor. Einfach nur … unvollständig.«

Pater Duchaine rutschte auf seinem Sessel nach vorn. »Glaubst du … wenn wir unser Leben auf die richtige Weise führen, könnten sich in uns mit der Zeit die Seelen herausbilden, die Victor uns nicht geben konnte?«

Harker kehrte vom Fenster zurück, schüttete mehr Wodka in seinen Wein und sagte mit großem Ernst: »Du meinst, in uns könnten Seelen wachsen? Wie … Gallensteine? Auf den Gedanken bin ich noch nie gekommen.«

»Hast du Pinocchio gesehen?«

»Für ihre Filme hat mir immer die Geduld gefehlt.«

»Diese Marionette ist aus Holz geschnitzt«, sagte Pater Duchaine, »aber sie möchte unbedingt ein richtiger kleiner Junge sein.«

Harker nickte, trank sein Glas zur Hälfte leer und sagte: »So, wie Pu der Bär ein richtiger Bär sein will.«

»Nein. Pu der Bär hat Wahnvorstellungen. Er bildet sich ein, er sei bereits ein echter Bär. Er isst Honig. Er fürchtet sich vor Bienen.«


»Wird Pinocchio ein richtiger Junge?«

Pater Duchaine antwortete: »Ja, nach langem Ringen.«

»Das kann einen beflügeln«, beschloss Harker.

»Oh ja. Allerdings.«

Harker kaute auf seiner Unterlippe herum und dachte nach, ehe er fragte: »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten? «

»Selbstverständlich. Ich bin Geistlicher.«

»Es ist aber ein bisschen unheimlich«, sagte Harker.

»Alles im Leben ist ein bisschen unheimlich.«

»Wie wahr.«

»Tatsächlich war genau das der Gegenstand meiner Predigt am vergangenen Sonntag.«

Harker stellte sein Glas ab und blieb vor Duchaine stehen. »Aber ich bin viel zu gespannt, um mich wirklich zu fürchten. Vor zwei Tagen hat es begonnen, und seitdem beschleunigt es sich.«

Patrick stand erwartungsvoll von seinem Sessel auf.

»Wie Pinocchio«, sagte Harker, »bin ich dabei, mich zu verwandeln.«

»Verwandeln … inwiefern?«

»Victor hat uns die Fähigkeit verweigert, uns fortzupflanzen. Aber ich … ich werde in absehbarer Zeit irgendetwas gebären.«

Mit einer Miene, in der sich im selben Maße Stolz und Furcht auszudrücken schienen, hob Harker sein lose sitzendes T-Shirt hoch.

Unter der Haut und den Fettschichten auf Harkers Unterleib nahm ein Gesicht Gestalt an. Das Ding wirkte wie eine Totenmaske, die jedoch ständig in Bewegung war: Blinde Augen verdrehten sich, und der Mund öffnete sich wie zu einem stummen Schrei.

Pater Duchaine wich schockiert zurück und bekreuzigte sich, ehe er merkte, was er tat.


In dem Moment läutete es an der Tür.

»Gebären?«, fragte der Geistliche aufgeregt. »Was bringt dich auf den Gedanken, es könnte sich um eine Geburt und nicht um biologisches Chaos handeln?«

Plötzlich brach Schweiß auf Harkers Gesicht aus. Diese Ablehnung ließ ihn verdrossen sein T-Shirt hinunterziehen. »Ich fürchte mich nicht. Weshalb sollte ich das auch tun?« Aber ihm war die Angst deutlich anzumerken. »Ich habe gemordet. Und jetzt erschaffe ich etwas Neues – und das macht mich menschlicher.«

Es läutete wieder.

»Ein Zusammenbruch der Zellstruktur, Metastasen«, sagte Pater Duchaine. »Ein entsetzlicher Fehler im Design.«

»Du bist ja nur neidisch. Genau das bist du – neidisch in deiner Keuschheit.«

»Du musst zu ihm gehen. Dir von ihm helfen lassen. Er wird schon wissen, was zu tun ist.«

»Oh ja, was zu tun ist, weiß er ganz bestimmt«, sagte Harker. »Auf mich wartet schon ein Platz ganz unten in der Mülldeponie.«

Es läutete ein drittes Mal an der Tür, diesmal beharrlicher als bisher.

»Warte hier«, sagte Pater Duchaine. »Ich bin gleich wieder da. Wir werden uns gemeinsam überlegen, was wir tun können, es wird uns schon irgendetwas einfallen. Warte hier auf mich.«

Er schloss die Tür hinter sich, als er sein Arbeitszimmer verließ. Er durchquerte das Wohnzimmer, um zur Haustür zu gelangen.

Als der Geistliche die Haustür öffnete, sah er Victor auf der Veranda vor dem Pfarrhaus stehen.

»Guten Abend, Patrick.«

Bestrebt, seine ungeheure Angst zu verbergen, sagte Pater Duchaine: »Sie sind es, Sir. Guten Abend.«


»Ist das alles?«

»Entschuldigen Sie, wie meinen Sie das?« Als Victor die Stirn runzelte, verstand Duchaine. »Ach so, ja. Natürlich. Treten Sie ein, Sir. Darf ich Sie herein bitten?«
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Die Schatten von Nachtfaltern schlugen einen sich stets leicht abwandelnden Trommelwirbel auf den Gesichtern von Christus, Buddha und Amun-Re.

Auf dem Dachboden über Jonathan Harkers Wohnung standen Carson, Michael und Deucalion gemeinsam vor der Collage von Götterbildern, die eine ganze Wand einnahm. Harker musste unzählige Stunden darauf verwendet haben.

»Darin scheint sich eine solche Sehnsucht auszudrücken«, sagte Carson. »Man kann seine Seelenqualen fühlen.«

»Lassen Sie sich das bloß nicht zu nahe gehen«, riet ihr Deucalion. »Ihm wäre jede Philosophie willkommen gewesen, die seine innere Leere ausfüllt.«

Er löste ein Bild von Christus im Garten Gethsemane von der Wand und dann eines von Buddha und legte darunter ganz andere Gestalten und Gesichter frei, deren Natur im ersten Moment rätselhaft war.

»Von Gott war er erst in der allerletzten Zeit besessen«, erklärte Deucalion.

Als er weitere Bilder von der Wand löste, sah Carson, dass sich darunter eine andere Collage verbarg, diesmal Bilder von Nazis und ihren Symbolen: Hakenkreuze, Hitler, Soldaten, die im Stechschritt marschierten.

»Unter all diesen Gesichtern herkömmlicher Götter ist ein anderer Gott, der ihn enttäuscht hat«, sagte Deucalion. »Ein
Gott der gewalttätigen gesellschaftlichen Veränderung und der Rassenreinheit. Von denen gibt es so viele.«

Vielleicht war Michael jetzt endlich restlos davon überzeugt, mit wem er es bei Deucalion zu tun hatte, denn er sagte: »Woher wussten Sie, dass sich darunter eine zweite Schicht verbirgt?«

»Nicht nur eine zweite«, sagte Deucalion. »Es gibt auch noch eine dritte.«

Als sie Hitler und seinesgleichen von der Wand rissen, wurde eine noch schaurigere Collage freigelegt: Bilder von Satan, Dämonen und satanischen Symbolen.

Deucalion sagte: »Die einzigartige Hoffnungslosigkeit eines seelenlosen Geschöpfs führt schließlich in die Verzweiflung, und die Verzweiflung ist ein Nährboden für Besessenheit. In Harkers Fall ist das nur die Oberfläche.«

Während sie eine dämonische Fratze mit Hörnern und Reißzähnen entfernte, fragte Carson: »Sie meinen … darunter verbergen sich noch mehr Schichten?«

»Die Wand fühlt sich so schwammig an, als sei sie dick gepolstert«, sagte Michael.

Deucalion nickte. »Sie ist zwanzigmal, wenn nicht öfter überklebt worden. Eine tiefere Lage könnte durchaus wieder Götter und Göttinnen zeigen. Wenn neue Hoffnungen enttäuscht werden, kehren in der Endlosschleife der Verzweiflung alte Hoffnungen wieder.«

Stattdessen fand Carson auf der vierten Lage von oben Sigmund Freud und dann andere Bilder von ähnlich finster blickenden Männern.

»Freud, Jung, Skinner, Watson«, sagte Deucalion, der jedes der frisch enthüllten Gesichter beim Namen nannte. »Rorschach. Psychiater und Psychologen. Die nutzlosesten Götter von allen.«
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Pater Duchaine wich von der Schwelle zurück, als Victor durch die Haustür in die Eingangshalle des Pfarrhauses trat.

Der Herrscher der Neuen Rasse sah sich mit Interesse um. »Gemütlich. Richtig nett. Ein Armutsgelübde schließt gewisse Annehmlichkeiten offenbar nicht aus.« Er legte einen Finger auf Pater Duchaines römisch-katholischen Kragen. »Nimmst du deine Gelübde ernst, Patrick?«

»Natürlich nicht, Sir. Wie könnte ich das tun? Ich habe nie wirklich das Priesterseminar besucht. Ich habe nie Gelübde abgelegt. Sie haben mich mit einer vorgefertigten Vergangenheit zum Leben erweckt.«

In einem Tonfall, in dem sich durchaus eine Warnung hätte ausdrücken können, sagte Victor: »Es ist immer ratsam, sich das zu merken.«

Victor schritt wie jemand, der sich grundsätzlich dazu berechtigt fühlt, durch den langen Korridor tiefer in das Haus hinein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.

Als er seinem Gebieter ins Wohnzimmer folgte, fragte der Geistliche: »Was verschafft mir die Ehre dieses Besuchs, Sir?«

Victor sah sich im Zimmer um und antwortete: »Die Behörden haben Detective Harker noch nicht gefunden. Solange ich ihn nicht wieder an mich gebracht habe, schweben wir alle in Gefahr.«

»Wollen Sie, dass ich unsere Leute mobilisiere, um eine Suche zu veranstalten?«

»Glaubst du wirklich, dabei käme etwas heraus, Patrick? Ich bin mir da nicht so sicher.«

Als Victor durch das Wohnzimmer auf die Tür zum Arbeitszimmer zuging, sagte Pater Duchaine: »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Sir? Oder einen Brandy?«

»Ist es das, was ich in deinem Atem rieche, Patrick? Brandy?«


»Nein. Nein, Sir. Es ist … es ist Wodka.«

»Im Moment gibt es nur eines, was ich möchte, Patrick. Eine Führung durch dein reizendes Haus.«

Victor ging auf die Tür des Arbeitszimmers zu und öffnete sie.

Pater Duchaine hielt den Atem an, als er seinem Schöpfer ins Zimmer folgte – und feststellte, dass Harker verschwunden war.

Während er eine Runde durch das Zimmer drehte, sagte Victor: »Ich habe bei deiner Programmierung eine umfassende Ausbildung in Theologie berücksichtigt. Besser als alles, was du an einer Universität oder in einem Priesterseminar hättest lernen können.«

Er blieb stehen, um die Weinflasche und die Wodkaflasche anzusehen, die nebeneinander auf dem Kaffeetisch standen. Nur ein Glas stand auf dem Tisch.

Besorgt registrierte Pater Duchaine einen nassen Ring auf dem Tisch, wo Harkers Glas gestanden hatte.

Victor sagte: »Du mit deiner hervorragenden Ausbildung kannst mir das vielleicht sagen, Patrick – lehrt irgendeine Religion, dass man Gott hinters Licht führen kann?«

»Hinters Licht führen? Nein. Natürlich nicht.«

Der zweite Ring hätte von Pater Duchaines eigenem Glas stammen können. Es könnte erst dort gestanden und den Ring hinterlassen haben. Er hoffte, Victor würde diese Möglichkeit in Betracht ziehen.

Als Victor seine Runde durch das Arbeitszimmer fortsetzte, sagte er: »Ich bin neugierig. Du hast jetzt schon einige Jahre Erfahrung mit deinen Gemeindemitgliedern. Glaubst du, dass sie ihren Gott belügen?«

Der Geistliche fühlte sich wie bei einem Hochseilakt, als er erwiderte: »Nein. Nein, sie wollen wirklich halten, was sie Ihm versprechen. Aber sie sind schwach.«

»Weil sie Menschen sind. Schwäche ist menschlich, und
die Angehörigen der Alten Rasse sind schwach. Das ist einer der Gründe, weshalb meine Leute sie eines Tages zerstören und an ihre Stelle treten werden.«

Harker hatte sich zwar rechtzeitig aus dem Arbeitszimmer geschlichen, doch irgendwo musste er Unterschlupf gesucht haben.

Als sie wieder ins Wohnzimmer traten und Victor nicht in die Eingangshalle zurückkehrte, sondern sich stattdessen ins angrenzende Esszimmer begab, folgte Pater Duchaine ihm nervös.

Auch im Esszimmer war niemand.

Victor stieß die Schwingtür zur Küche auf, und Pater Duchaine folgte ihm wie ein Hund, der fürchtet, sein Herr würde einen Grund dafür finden, ihn zu bestrafen.

Harker war fort. In der Küche stand die Tür zur Veranda hinter dem Haus offen. Die Zugluft, die aus dem düsteren Dämmerlicht hereinwehte, roch schon schwach nach dem bevorstehenden Regen.

»Du solltest deine Türen nicht offen stehen lassen«, warnte ihn Victor. »So viele Kinder Gottes haben kriminelle Anlagen. Sie würden sogar in das Haus eines Geistlichen einbrechen. «

»Gerade bevor Sie geläutet haben«, sagte Pater Duchaine und war selbst erstaunt, sich derart dreist lügen zu hören, »war ich rausgegangen, um kurz frische Luft zu schnappen.«

»Frische Luft ist für diejenigen, die ich selbst erschaffen habe, nicht von besonderem Wert. Ihr seid dazu entworfen worden, ohne körperliche Betätigung und ganz gleich, wovon ihr euch ernährt, zu blühen und zu gedeihen, ob in frischer oder in verpesteter Luft.« Er pochte mit seinen Knöcheln auf Pater Duchaines Brust. »Du bist ein außerordentlich effizienter organischer Mechanismus.«

»Ich bin dankbar, Sir, für alles, was ich bin.«

Aus der Küche in den Flur, aus dem Flur in die Eingangshalle.
»Patrick«, sagte Victor auf dem Weg, »ist dir eigentlich klar, warum es so wichtig ist, dass meine Leute nicht nur jeden anderen Bereich der menschlichen Gesellschaft, sondern auch die organisierte Religion infiltrieren?«

Die Antwort wurde dem Geistlichen nicht von tiefschürfenden Gedankengängen, sondern von seiner Programmierung eingegeben: »In vielen Jahren, wenn die Zeit reif ist, die letzten noch verbliebenen Angehörigen der Alten Rasse zu eliminieren, darf es keinen Ort mehr geben, an den sie sich wenden können, wenn sie Unterstützung oder Zuflucht suchen.«

»An die Regierung können sie sich nicht wenden«, stimmte ihm Victor zu, »weil wir die Regierung sein werden. Und ebenso wenig können sie sich an die Polizei oder an das Militär wenden … oder an die Kirche.«

Auch diesmal antwortete Pater Duchaine rein mechanisch: »Wir müssen einen destruktiven Bürgerkrieg vermeiden.«

»Genau. Anstelle eines Kriegs unter der Zivilbevölkerung … eine äußerst zivile Ausrottung.« Er öffnete die Haustür. »Patrick, wenn du dich jemals in irgendeiner Weise … unvollständig … fühlen würdest, dann kämest du doch vermutlich zu mir.«

Der Geistliche entgegnete argwöhnisch: »Unvollständig? Was soll das heißen?«

»Verunsichert. Verwirrt. Dir über den Sinn deines Daseins nicht ganz im Klaren. Ohne ein klares Ziel vor Augen.«

»Oh nein, Sir, meine Bestimmung ist mir bekannt, und nur ihr habe ich mich verschrieben.«

Victor sah Pater Duchaine lange in die Augen, ehe er sagte: »Gut. Das ist gut. Diejenigen unter euch, die dem Klerus angehören, sind nämlich ganz besonders gefährdet. Religion kann verführerisch sein.«

»Verführerisch? Ich wüsste nicht, wie. Das ist doch alles Unsinn. Und völlig irrational.«


»All das und noch Schlimmeres«, stimmte Victor ihm zu. »Und wenn es ein Leben nach dem Tod und einen Gott gäbe, dann wäret ihr ihm für das, was ihr seid, verhasst. Er würde euch vernichten und euch in die Hölle werfen.« Er trat auf die Veranda hinaus. »Gute Nacht, Patrick.«

»Gute Nacht, Sir.«

Nachdem Pater Duchaine die Tür geschlossen hatte, blieb er in der Eingangshalle stehen, bis seine Knie so weich wurden, dass er sich setzen musste.

Er ging zur Treppe und setzte sich auf einen Absatz. Er umklammerte eine Hand mit der anderen, um das heftige Zittern zu unterdrücken.

Allmählich veränderten seine Hände ihre Haltung, bis er sah, dass er sie zum Gebet gefaltet hatte.

Ihm wurde klar, dass er die Haustür nicht abgeschlossen hatte. Bevor sein Schöpfer sie von außen wieder öffnen und ihn bei diesem Verrat ertappen konnte, ballte er beide Hände zu Fäusten und schlug damit auf seine Schenkel.
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Deucalion stand vor dem Klapptisch, der Harker in seiner ausgeflippten Dachstube als Schreibtisch gedient hatte, und sah die Bücherstapel durch.

»Anatomie. Zellforschung. Molekularbiologie. Morphologie. In diesem einen hier geht es um Psychotherapie. Aber alle anderen … menschliche Biologie.«

»Und warum hat er das da gebastelt?«, fragte Carson und deutete auf den Leuchtkasten an der Nordwand, wo Röntgenaufnahmen von Schädeln, Wirbelsäulen, Brustkästen und Gliedmaßen ausgestellt waren.


Deucalion sagte: »Er hat das Gefühl, in seinem Innern fehlt etwas. Er versucht schon seit langer Zeit zu verstehen, was es ist.«

»Und deshalb betrachtet er Bilder in Anatomiebüchern und vergleicht die Röntgenbilder anderer Leute mit seinen eigenen …«

»Als er daraus nichts lernen konnte«, sagte Michael, »hat er angefangen, echte Leute aufzuschneiden und reinzuschauen. «

»Mit Ausnahme von Allwine hat Harker Menschen ausgewählt, die ihm vollständig vorkamen und die das zu haben schienen, was ihm fehlte.«

Michael nickte. »Jenna hat zu Protokoll gegeben, Harker hätte zu ihr gesagt, er wolle sehen, was in ihr drin wäre und sie glücklicher machte, als er es war.«

»Sie meinen, Harker hat seine Opfer nicht zufällig ausgewählt? «, fragte Carson. »Es waren Leute, die er kannte?«

»Leute, die er kannte«, bestätigte Deucalion. »Leute, von denen er das Gefühl hatte, sie seien glücklich, komplett und selbstsicher.«

»Der Barkeeper. Der Angestellte in der chemischen Reinigung«, sagte Michael.

»Harker ist wahrscheinlich von Zeit zu Zeit auf ein paar Drinks in dieser Bar gewesen«, sagte Deucalion. »Den Namen der chemischen Reinigung finden Sie bestimmt in seinem Scheckheft. Er kannte diese Männer, genauso, wie er auch Jenna Parker gekannt hat.«

»Und was ist mit dem Spiegel?«, fragte Michael und deutete auf den dreiteiligen Ankleidespiegel in einer Ecke des Dachbodens.

»Er hat sich nackt davor gestellt«, sagte Deucalion. »Und seinen Körper nach … Unterschieden abgesucht, nach … Unzulänglichkeiten … nach etwas, was ihm eine Erklärung dafür hätte geben können, dass er sich unvollständig fühlt.
Aber das muss gewesen sein, bevor er begonnen hat … in Menschen hineinzuschauen.«

Carson kehrte zu den Büchern auf dem Tisch zurück und schlug in einem nach dem anderen Seiten auf, die Harker mit gelben Haftnotizzetteln markiert hatte. Davon erhoffte sie sich, genauer in Erfahrung zu bringen, was seine speziellen Interessengebiete gewesen waren.

»Was wird er jetzt tun?«, fragte Michael.

»Das, was er bisher getan hat«, sagte Deucalion.

»Aber er ist auf der Flucht und muss untertauchen. Er hat keine Zeit, eine seiner … Vivisektionen zu planen.«

Als Carson gerade das Buch über Psychotherapie in die Hand nahm, sagte Deucalion: »Jetzt ist er verzweifelter denn je. Und in dem Maß, in dem die Verzweiflung zunimmt, steigert sich die Besessenheit.«

Eines der Lesezeichen war kein gelber Klebezettel. Carson fand eine Karte, auf der Harkers Termin für seine dritte Sitzung bei Kathleen Burke notiert war, der Termin, zu dem er nicht erschienen war.

Sie drehte sich um und sah auf die zahlreichen Schichten von Bildern an der Wand.

Dort, wo sie tiefer vorgestoßen waren, war die vierte Lage unter den Dämonen und Teufeln freigelegt worden. Freud, Jung. Psychiater.

Carson hörte in ihrer Erinnerung wieder, was Kathy gesagt hatte, als sie in der vergangenen Nacht vor eben diesem Gebäude gestanden und miteinander geredet hatten: Aber Harker und ich schienen einen so guten … Draht zueinander zu haben.

Michael, dem es, wie sonst auch, gelang, in ihrem Gesicht zu lesen, sagte: »Ist was?«

»Es ist Kathy. Sie ist das nächste Opfer.«

»Was hast du gefunden?«

Sie zeigte ihm die Karte mit dem Termin.


Er nahm sie ihr aus der Hand und drehte sich damit zu Deucalion um, doch Deucalion war spurlos verschwunden.
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Ein Bruchteil des Tages ist noch übrig, aber durch den Filter der rußschwarzen Wolken ist das Licht dünn und grau und verwebt sich mit den Schatten, um mehr zu verhüllen als zu erhellen.

Stundenlang hat der Einkaufswagen – gefüllt mit Plastiktüten voller aus dem Müll geretteter leerer Dosen, Glasflaschen und anderer Abfälle – dort gestanden, wo der Vagabund ihn abgestellt hatte. Er ist niemandem aufgefallen.

Randal sechs, just dem Abfallcontainer entstiegen, hat vor, den Einkaufswagen an einen weniger auffälligen Ort zu schieben. Vielleicht kann er damit die Entdeckung des Toten in der Tonne hinauszögern.

Er umfasst den Griff mit beiden Händen, schließt die Augen, malt sich auf dem Pflaster, das vor ihm liegt, neun Kästchen eines Kreuzworträtsels aus und beginnt, kaufwütig zu buchstabieren, doch er gelangt nie ans Ende dieses Worts, denn jetzt passiert etwas ganz Erstaunliches.

Während der Einkaufswagen vorwärts rollt, klappern die Räder über das unregelmäßige Pflaster; das ändert aber nichts daran, dass er sich auffallend und wohltuend reibungslos voranbewegt. Diese Form der Fortbewegung vollzieht sich so geschmeidig und übergangslos, dass es Randal schwer fällt, sich sein Vorankommen als etwas vorzustellen, was sich Buchstabe für Buchstabe abspielt, von einem Kästchen zum anderen.


Obwohl ihm diese Entwicklung Angst einjagt, lässt ihn die gnadenlose Bewegung der Räder durch die Kästchen, statt schön ordentlich von einem Kästchen zum anderen, nicht abrupt anhalten. Er hat … Schwung.

Als er den Umlaut erreicht, hört er mit dem Buchstabieren auf, weil er nicht mehr sicher ist, in welchem der eingebildeten neun Kästchen er sich überhaupt befindet. Erstaunlicherweise bewegt er sich weiterhin voran, obwohl er mit dem Buchstabieren aufgehört hat.

Er macht die Augen auf und erwartet, dass er, sowie er die Kästchen des Kreuzworträtsels nicht mehr vor seinem geistigen Auge sieht, abrupt zum Stehen kommen wird. Er bewegt sich aber immer noch von der Stelle.

Anfangs kommt es ihm vor, als sei der Einkaufswagen die treibende Kraft, die ihn durch die Seitenstraße zieht. Er hat zwar keinen Motor, aber er muss von einer Form von Magie angetrieben werden.

Das ist erschreckend, weil es darauf hinweist, dass er die Herrschaft über den Wagen verloren hat. Er ist dem Einkaufswagen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Dieser Wagen bestimmt darüber, wohin er geht.

An der nächsten Kreuzung könnte der Einkaufswagen nach links oder nach rechts abbiegen. Aber er setzt seinen Weg fort, geradeaus über eine Querstraße in den nächsten Abschnitt der relativ unbelebten Seitenstraße. Randal bleibt auf der Route zum O’Connor-Haus, die er sich im Geist zurechtgelegt hat. Er bleibt in Bewegung.

Als die Räder sich drehen und sich immer wieder drehen, wird ihm klar, dass der Wagen ihn doch nicht zieht. Er, Randal, schiebt den Wagen.

Er stellt Experimente an. Wenn er versucht, das Tempo zu erhöhen, bewegt sich der Wagen schneller voran. Wenn er beschließt, sich nicht so hastig voranzubewegen, fährt der Wagen langsamer.


Das Glück ist zwar noch nicht in seiner Reichweite, doch er erlebt ein nie da gewesenes Gefühl von Zufriedenheit, vielleicht sogar Freude. Während er sich auf diese Weise voranbewegt, kostet er in Form eines ganz kleinen Vorgeschmacks, was Freiheit sein könnte.

Der Abend hat sich herabgesenkt, aber selbst im Dunkeln und sogar in schmalen Seitenstraßen ist die Welt außerhalb der Barmherzigkeit von mehr Anblicken, mehr Geräuschen und mehr Gerüchen erfüllt, als er verkraften kann, ohne schnurstracks in Panik zu geraten. Daher sieht er weder nach links noch nach rechts, sondern hält den Blick auf den Einkaufswagen gerichtet, den er vor sich herschiebt, und er konzentriert sich auf das Geräusch seiner Räder.

Er bleibt in Bewegung.

Der Einkaufswagen ist wie ein Kästchen in einem Kreuzworträtsel auf Rädern, und in dem Einkaufswagen befinden sich nicht nur leere Getränkedosen und Glasflaschen, sondern auch seine Hoffnung auf Glück und sein Hass auf Arnie O’Connor.

Er bleibt in Bewegung.
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In dem Bungalow mit dem Muscheltor mit Einhornmotiv, hinter den Fenstern mit den mitternachtsblauen Läden, die mit Sternen und Mondsicheln geschmückt waren, saß Kathy Burke an ihrem Küchentisch und las einen Abenteuerroman, der in einem von Hexerei und Zauber regierten Königreich spielte, aß Mandelplätzchen und trank Kaffee.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, und als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Jonathan Harker
in der Tür zwischen der Küche und dem dunklen Flur stand.

Sein Gesicht, das normalerweise von der Sonne oder vom Zorn gerötet war, war unglaublich blass. Er war zerzaust und schwitzte und sah ganz so aus, als hätte er Malaria.

Seine Augen waren wild, sein Blick gehetzt, und seine nervösen Hände zupften unablässig an seinem gedehnten, schweißgetränkten T-Shirt, doch er sprach auf eine unterwürfige und einschmeichelnde Weise, die sich überhaupt nicht mit seinem gewaltsamen Eindringen und seiner äußeren Erscheinung vertrug. »Guten Abend, Kathleen. Wie geht es Ihnen? Sie haben sicher zu tun. Sie sind immer beschäftigt.«

Kathleen nahm sich ein Beispiel an seinem Tonfall, steckte in aller Ruhe ein Lesezeichen in ihren Roman und legte das Buch zur Seite. »Es hätte nicht so kommen müssen, Jonathan. «

»Vielleicht doch. Vielleicht hat für mich nie Hoffnung bestanden. «

»Zum Teil ist es meine Schuld, dass Sie jetzt in dieser Lage sind. Wenn Sie die Therapie fortgesetzt hätten …«

Er trat einen Schritt vor. »Nein. Ich habe zu viel vor Ihnen verborgen. Ich wollte nicht, dass Sie erfahren … was ich bin.«

»Ich war eine lausige Therapeutin«, gestand sie ihm ein.

»Sie sind eine wunderbare Frau, Kathy. Ein prachtvoller Mensch.«

Im Lichte dessen, was er in den letzten Tagen verbrochen hatte, war es unmöglich, die Absurdität dieses Wortwechsels – ihre Zurückhaltung und Harkers Schmeicheleien – noch lange aufrechtzuerhalten, und Kathys Gedanken überschlugen sich, als sie versuchte, sich auszumalen, wohin diese Begegnung führen könnte und wie sie am besten damit umgehen sollte.

Das Schicksal mischte sich in Form eines läutenden Telefons ein.


Sie starrten es beide an.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie nicht drangingen«, sagte Harker.

Sie blieb sitzen, um ihn nicht zu provozieren. »Wenn ich darauf bestanden hätte, dass Sie zu den Sitzungen erscheinen, hätte ich vielleicht Anzeichen erkannt und rechtzeitig gemerkt, dass Sie … sich in Schwierigkeiten bringen.«

Das Telefon läutete ein drittes Mal.

Er nickte. Sein Lächeln war gequält. »Ja, ganz bestimmt. Sie sind so einfühlsam, so verständnisvoll. Und genau deshalb habe ich mich davor gefürchtet, noch länger mit Ihnen zu reden.«

»Würden Sie sich bitte setzen, Jonathan?«, fragte sie und deutete auf den Stuhl, der ihr am Tisch gegenüberstand.

Ein fünftes Läuten.

»Ich bin ja so müde«, bekannte er, doch er machte keine Anstalten, sich dem Stuhl auch nur zu nähern. »Stoße ich Sie ab … durch das, was ich getan habe?«

Sie wählte ihre Worte sehr sorgsam, als sie sagte: »Nein. Ich empfinde … einen gewissen Kummer, vermute ich.«

Nach dem siebten oder achten Läuten verstummte das Telefon.

»Kummer«, fuhr Kathy fort, »weil ich den Mann, der Sie waren, sehr gern mochte … den Jonathan, den ich gekannt habe.«

»Es gibt kein Zurück, nicht wahr?«

»Ich werde Sie nicht belügen«, sagte sie.

Harker bewegte sich zaghaft, beinah schüchtern, auf Kathleen zu. »Sie sind so vollständig. Ich weiß, dass ich bloß in Sie reinzuschauen bräuchte, um zu finden, was mir fehlt.«

Abwehrend erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Sie wissen, dass das Unsinn ist, Jonathan.«

»Aber was kann ich denn sonst tun … außer weitersuchen? «

»Ich will nur das Beste für Sie. Glauben Sie mir das?«


»Vermutlich … Ja, ich glaube Ihnen.«

Sie holte tief Atem und ging das Risiko ein: »Würden Sie mich dann vielleicht jemanden anrufen lassen, um Vorkehrungen zu treffen, Sie der Polizei zu übergeben?«

Für einen qualvollen Moment sah sich Harker in der Küche um, als säße er in der Falle. In diesem Augenblick hätte er ausrasten können, doch die Anspannung fiel von ihm ab und schlug in Furcht um.

Da sie wahrnahm, dass sie ihn vielleicht überreden konnte, sich zu ergeben, sagte Kathy: »Lassen Sie mich einen Anruf machen. Lassen Sie mich das Richtige tun.«

Er dachte einen Moment lang über ihr Angebot nach. »Nein. Nein, das ist keine gute Idee.«

Er schaute sich wieder in der Küche um, und sein Blick blieb fasziniert an etwas haften.

Als Kathy in seine Blickrichtung sah, fiel ihr Augenmerk auf den Messerblock mit den blitzenden Klingen.

 



Beim Verlassen von Harkers Wohnung hatte Michael gar nicht erst versucht, das Steuer an sich zu bringen. Er warf Carson die Wagenschlüssel zu.

Auf der Fahrt hielt er die Schrotflinte zwischen den Knien, die Mündung auf das Dach des Wagens gerichtet.

Während sie mit Raketengeschwindigkeit durch die Nacht schossen, sagte er aus reiner Gewohnheit: »Gib endlich den Versuch auf, jeden Geschwindigkeitsrekord zu brechen. Der Einsatzleiter wird sowieso dafür sorgen, dass schon vor uns jemand da ist.«

Carson beschleunigte und gab zurück: »Hast du etwas gesagt, Michael? ›Ja, Carson, schneller, schneller, habe ich gesagt. ‹ Genau, hatte ich mir doch gedacht, dass du das gesagt hast, Michael.«

»Du ahmst mich miserabel nach«, klagte er. »Ich bin viel komischer.«


 



Mit einer Hand auf dem Unterleib, als hätte er Bauchschmerzen, schlich Harker durch die Küche, bewegte sich auf den Messerblock zu und entfernte sich dann wieder von ihm, um gleich darauf erneut diese Richtung einzuschlagen. »Es geschieht etwas«, sagte er besorgt. »Vielleicht spielt es sich doch nicht so ab, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Was ist los?«, fragte Kathy misstrauisch.

»Vielleicht geht es doch nicht gut aus. Überhaupt nicht gut. Aber es kommt etwas.«

Sein Gesicht verzog sich plötzlich vor Schmerz. Er stieß einen erstickten Schrei aus und presste beide Hände auf seinen Unterleib.

»Jonathan?«

»Ich spalte mich.«

Kathy hörte das Quietschen von Reifen und das Aufheulen von Bremsen, als ein schneller Wagen in ihrer Auffahrt anhielt.

Harker sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und sein Schmerz wurde von Grauen übertrumpft, als er sagte: »Vater?«

 



Anstelle des Einhorntors, durch das man auf den Gartenweg gelangte, wählte Carson die Einfahrt und hielt so dicht vor dem Garagentor an, dass sich selbst ein Zauberer nicht dünn genug hätte machen können, um sich zwischen dem Haus und der Stoßstange der Limousine durchzuzwängen.

Sie zog ihre Dienstwaffe hinten aus der Pistolentasche, während sie aus dem Wagen sprang, und Michael lud die Schrotflinte nach, als er hinten um den Wagen herumlief und an ihre Seite kam.

Die Haustür wurde aufgerissen, und Kathy Burke kam auf die Veranda gerannt und lief die Stufen hinunter.

»Gott sei Dank«, sagte Carson.


»Harker ist durch die Hintertür rausgelaufen«, sagte Kathy.

Schon während sie diese Worte aussprach, hörte Carson schnelle Schritte und drehte sich nach dem Geräusch um.

Harker war am hinteren Ende der Garage vorbeigerannt und sprang über den Rasen und auf die Straße hinaus, ehe Carson auf ihn anlegen konnte.

Inzwischen durfte sie es wegen der Häuser auf der anderen Straßenseite nicht mehr wagen, auf ihn zu schießen. Das Risiko, Kollateralschaden anzurichten, war zu groß.

Michael rannte, Carson rannte, Harker rannte vor ihnen her, und sie alle rannten mitten über eine Straße in einem Wohngebiet.

Trotz der Doughnuts und der warmen Mahlzeiten von Take-aways, die sie im Stehen einnahmen, trotz der arschverfettenden Zeit, die sie an ihren Schreibtischen verbrachten, um die neun Meter langen Formulare auszufüllen, die der Fluch moderner Polizeiarbeit waren – trotz alledem waren Carson und Michael schnell, so schnell wie die Bullen im Kino, so schnell wie der Wolf, der ein Kaninchen hetzt.

Aber Harker, der kein Mensch war, sondern eine Missgeburt, die Victor Frankenstein in einem Labor ausgebrütet hatte, war noch schneller. Während sie zur nächsten Straßenkreuzung und dann nach links in eine Querstraße und an der nächsten Kreuzung nach rechts rannten, vergrößerte er seinen Vorsprung.

Blitze zerrissen den Himmel, die Schatten von Magnolienbäumen sprangen über das Pflaster, und ein Donnerschlag ließ die Stadt so heftig beben, dass Carson sich einbildete, fühlen zu können, wie der Donner im Boden unter ihren Füßen grollte, aber es fiel immer noch kein Regen, obwohl er längst überfällig war.

Sie gelangten von einem Wohnviertel voller Bungalows in
eine Gegend, in der niedrige Bürogebäude und Wohnblocks standen.

Harker rannte wie ein Marathonläufer auf Methadon und entfernte sich weiter und immer weiter von ihnen, bis er zwischen zwei Straßenkreuzungen den Fehler machte, in eine schmale Gasse abzubiegen, die sich als Sackgasse erwies, an deren Ende eine Mauer stand.

Er erreichte die zweieinhalb Meter hohe Backsteinhürde, schmiss sich dagegen und kletterte daran hinauf wie ein Affe an einer Stange, doch dann schrie er abrupt auf, als zerrisse ihn ein grässlicher Schmerz. Er fiel von der Mauer, wälzte sich herum und sprang augenblicklich wieder auf die Füße.

Carson schrie ihm zu, er solle stehen bleiben, als bestünde auch nur die geringste Hoffnung, dass er ihrem Befehl nachkommen würde, aber sie musste sich an die Vorschriften halten.

Er rannte wieder auf die Mauer zu, sprang in die Luft, packte das obere Ende und schwang sich so schnell darüber, dass sie ihn nicht ins Visier nehmen konnte.

»Sieh zu, dass du ihn von vorn abfängst!«, rief sie Michael zu, und er raste in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, um einen anderen Weg in die Straße hinter der Mauer zu finden.

Sie steckte ihre Pistole ins Halfter, zerrte eine halbvolle Mülltonne zum Ende der Gasse, stieg darauf, packte mit beiden Händen das obere Ende der Mauer, zog sich hoch und schwang ein Bein auf die andere Seite.

Sie war sicher, Harker sei ihr längst entkommen, doch zu ihrer Verblüffung stellte Carson fest, dass er wieder hingefallen war. Er lag rücklings auf der Straße und wand sich wie eine Schlange mit gebrochenem Rückgrat.

Wenn diese Wesen in Krisensituationen ihr Schmerzempfinden abstellen konnten, wie Deucalion es behauptete, dann hatte Harker diese Möglichkeit entweder vergessen,
oder es klappte diesmal nicht, weil bei ihm tatsächlich einiges im Argen lag.

Als sie sich von der Mauer löste, sprang er wieder auf und wankte auf eine Kreuzung zu.

Sie waren nicht mehr weit vom Wasser. Hier standen die Büros von Schiffsausrüstern und Schiffsmaklern und jede Menge Lagerhallen. Um diese Uhrzeit herrschte kein Verkehr, die Geschäfte lagen im Dunkeln, und auf den Straßen herrschte Ruhe.

An der Kreuzung tauchte Michael in der Straße vor ihr auf.

Als er sah, dass er zwischen Carson und Michael eingekeilt war, wandte sich Harker dem Fußweg auf der linken Seite zu, der zum Wasser führte, doch der wurde von einem dreieinhalb Meter hohen Zaun mit einem Tor versperrt, an dem ein Vorhängeschloss hing, und daher steuerte er auf den Vordereingang eines Lagerhauses zu.

Als sich Michael mit der Schrotflinte an ihn heranarbeitete, hielt sich Carson im Hintergrund, damit er freie Schusslinie hatte.

Vor der Tür des Lagerhauses legte Harker Tempo zu, als sähe er die Tür gar nicht.

Michael hielt sich an die üblichen Vorschriften und rief Harker zu, er solle stehen bleiben, sich flach auf den Boden werfen und die Hände hinter den Kopf legen.

Als Harker gegen die Tür rannte, hielt sie ihm stand, und er schrie laut auf, doch er prallte nicht von der Tür ab und fiel hin, wie es zu erwarten gewesen wäre. Er schien an der Tür zu kleben.

Auf den Krach des Aufpralls folgten augenblicklich Harkers Wutgeheul und das Kreischen gemarterten Metalls.

Michael rief ihn noch einmal, fünf Schritte von der Kernschussweite.

Die Tür des Lagerhauses gab nach. Es klang wie Schüsse, als die Angeln barsten. Die Tür fiel zu Boden, und Harker
verschwand in dem Moment in der Halle, als Michael stehen blieb und die Pumpgun auf ihn anlegte.

Carson schloss sich Michael vor dem Eingang an. »Er wird versuchen, auf der Rückseite wieder rauszukommen.«

Wenn Harker erst einmal das Hafengebiet erreichte – die Anlegestege, die Schiffe, die Frachtabfertigung –, dann konnte er auf tausenderlei Weise untertauchen.

Carson drückte Michael ihre Pistole in die Hand und sagte: »Du fängst ihn hinter der Halle mit beiden Pistolen ab, wenn er rauskommt. Gib mir die Flinte, und ich treibe ihn dir in die Arme.«

Das war einleuchtend, da Michael größer und kräftiger war als sie und daher schneller über den dreieinhalb Meter hohen Zaun klettern konnte.

Er nahm ihre Pistole und gab ihr die Schrotflinte. »Pass gut auf deinen Arsch auf. Ich fände es grässlich, wenn dem was passieren würde.«

Die schwarze Wolkendecke barst. Es folgte der reinste Vulkanausbruch – ungestüm loderten Blitze, ertönte Donnergetöse. Endlich fiel der angestaute Regen in Mengen, die zum Archenbau inspirierten.
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Rechts neben der geborstenen Tür fand Carson mehrere Lichtschalter. Der Schein fiel auf einen Empfangsbereich. Graue Bodenfliesen, blassblaue Wände. Ein paar Stühle. Links und rechts niedrige Geländer, dahinter Schreibtische.

Direkt vor ihr befand sich ein langer Empfangsschalter. Am linken Ende stand eine Pforte offen.


Harker hätte auf der anderen Seite des Schalters kauern und sie dort erwarten können, doch sie bezweifelte, dass sie ihn dort finden würde. Sein oberstes Anliegen war nicht, sie abzuknallen, sondern zu entkommen.

Sie lief schnell durch die Pforte und schwenkte die Pumpgun über den Bereich hinter dem Schalter. Kein Harker.

Hinter dem Großraumbüro war eine Tür angelehnt. Carson stieß sie mit dem Lauf der Schrotflinte auf.

Von hinten fiel genug Licht ein und ließ sie einen kurzen Korridor erkennen. Kein Harker. Menschenleer.

Sie trat ein und schaltete das Flurlicht an. Sie lauschte, konnte aber nur den Donner und das beharrliche Prasseln des Regens auf dem Dach hören.

Auf jeder Seite zweigte eine Tür ab. Piktogramme wiesen die Räumlichkeiten als Herren- und Damentoiletten aus.

Harker hätte wohl jetzt kaum Halt gemacht, um zu pinkeln, sich die Hände zu waschen oder sich selbst in einem Spiegel zu bewundern.

Carson überzeugte sich davon, dass er ganz bestimmt nicht den Wunsch hatte, sie vorzulassen, damit er sie von hinten überraschen konnte, sondern dass es ihm nur darum ging, zu entkommen. Dann lief sie an den Toiletten vorbei zu einer weiteren Tür am Ende des Gangs.

Sie sah sich zweimal um. Von Harker keine Spur.

In die Tür am Ende des Gangs war ein kleines Kontrollfenster eingelassen, durch das sie die Dunkelheit dahinter sah.

Da ihr bewusst war, dass sie von hinten angeleuchtet eine ideale Zielscheibe bot, solange sie auf der Schwelle verharrte, lief Carson in gebückter Haltung schnell weiter und sah in dem hellen Lichtschein, der sie begleitete, nach links und nach rechts. Kein Harker.

Die Tür fiel zu, und Carson stand im Dunkeln. Sie wich an die Wand zurück, fühlte, wie sich Lichtschalter in ihren
Rücken pressten, rutschte zur Seite, hielt mit einer Hand die Pumpgun und schaltete die Lichter an.

An der neun Meter hohen Decke hing eine Reihe von Lampen mit kegelförmigen Schirmen. Sie beleuchteten eine riesige Lagerhalle mit Waren, die bis zu einer Höhe von sechs Metern auf Paletten gestapelt waren. Der reinste Irrgarten.

Sie bog nach rechts ab, lief an den offenen Enden der Gänge vorbei und schaute in jeden einzelnen hinein. Kein Harker. Kein Harker. Kein Harker. Harker.

Knapp zehn Meter von ihrem Ende des Gangs entfernt bewegte sich Harker von ihr fort. Er humpelte so gekrümmt, als hätte er Schmerzen, und er hatte beide Arme um seinen Leib geschlungen.

Carson dachte an die Menschen, die er aufgeschlitzt hatte, sie dachte an den improvisierten Autopsietisch in seinem Schlafzimmer, wo er alles vorbereitet hatte, um Jenna Parker zu sezieren. All das hielt sie sich bewusst vor Augen, als sie hinter ihm herlief, damit sie gar nicht erst auf den Gedanken kam, ihn nachsichtig zu behandeln. Sie näherte sich ihm auf weniger als sechs Meter, bevor sie ihn bei seinem Namen rief und die Schrotflinte mit dem Finger auf dem Abzug hob.

Wenn er ihre Aufforderung befolgte und sich flach auf den Boden fallen ließ, würde sie ihn mit der Schrotflinte bewachen und ihr Handy benutzen, um Michael zu verständigen und Verstärkung anzufordern.

Harker drehte sich zu ihr um. Sein nasses Haar hing ihm ins Gesicht. Der Umriss seines Körpers schien … Was es auch war, da stimmte etwas nicht.

Dieser Scheißtyp dachte gar nicht daran, sich flach auf den Boden zu legen. Ihm entrang sich der gespenstischste Laut, den sie je gehört hatte: teils wilder Schmerzensschrei, teils aufgekratztes Gelächter, teils Ausdruck rasender Wut.

Sie schoss auf ihn.


Die Kügelchen trafen ihn geballt da, wo er sich mit beiden Armen den Unterleib hielt. Blut spritzte.

So schnell, dass es schien, als sei er keine echte Gestalt, sondern eine Figur in einem Film, der mit Zeitraffer aufgenommen worden war, kletterte Harker an einer Wand von Kisten hoch und aus dem Gang hinaus.

Carson lud nach und peilte ihn an wie eine Tonscheibe beim Wurfscheibenschießen. Von der obersten Kiste wurde ein großer Brocken abgesprengt, als Harker über die Kistenwand verschwand und sie ihn verfehlte.

 



Michael sprach ein Gebet für sein bestes Stück, als er Carsons Pistole in seinen Hosenbund klemmte, über den Zaun in der Seitenstraße kletterte und zusammenzuckte, weil ein Blitz die Nacht wie ein Axthieb spaltete und er sich ausrechnete, der Blitz würde in den Maschendrahtzaun einschlagen und ihn verbrutzeln lassen.

Er schaffte es unverkohlt über den Zaun und in die Gasse und rannte durch den Regenguss und die grollenden Echos des Donners zur Rückseite des Lagerhauses.

Eine betonierte Auffahrt führte zur Laderampe hinter dem Lager. Auf diese breite Plattform führten ein Rolltor und eine normale Tür. Harker würde aus der kleineren Tür kommen.

Michael zog Carsons Pistole, ließ seine eigene jedoch im Halfter stecken. Er würde den Flüchtenden nicht buchstäblich mit zwei Pistolen in Empfang nehmen, eine in jeder Hand. Um eine optimale Platzierung der Schüsse zu gewährleisten, musste er die Waffe mit beiden Händen halten.

Falls sich, wie angekündigt, herausstellen sollte, dass Harker so schwer umzulegen war wie ein wild gewordenes Rhinozeros, dann könnte es passieren, dass Michael bei dem Versuch, auf seine beiden Herzen zu ballern, ein komplettes Magazin in ihn hineinpumpen musste. Falls Harker danach immer noch auf den Beinen sein sollte, würde ihm keine
Zeit bleiben, das Magazin auszuwerfen und ein frisches reinzurammen. Dann würde er Carsons Pistole fallen lassen, seine eigene ziehen und hoffen, dass die nächsten zehn Schüsse Harker töten würden.

Als er sich diese Strategie zurechtlegte, wurde Michael klar, dass die Frankenstein-Geschichte zwar eine Büchse Frühstücksfleisch zu sein schien, er sich aber so begierig auf sie gestürzt hatte, als hätte man ihm Filet mignon vorgesetzt.

In der Lagerhalle dröhnte die Pumpgun. Sofort darauf dröhnte sie wieder.

Michael steckte eine Hand in seine Jackentasche und tastete nach den Ersatzpatronen für die Schrotflinte. Er hatte vergessen, sie Carson zu geben. Sie hatte nur eine Patrone in der Kammer und drei im Magazin. Jetzt hatte sie nur noch zwei Stück übrig.

Wieder dröhnte ein Schuss aus der Pumpgun.

Sie hatte nur noch einen Schuss und keine Pistole für Notfälle.

Sein Plan, Harker auf der Laderampe zu erwarten, war jetzt nicht mehr durchführbar.

Michael sah nach, ob sich die Tür öffnen ließ. Sie war natürlich abgeschlossen, aber noch schlimmer war, dass sie aus Panzerstahl und mit drei Schlössern dagegen gesichert war, dass sich jemand gewaltsam Einlass verschaffte.

Als er eine Bewegung hinter sich wahrnahm, drehte er sich erschrocken um und sah Deucalion neben sich – riesig, tätowiert, eine Totemfigur im gespenstischen Licht der Blitze.

»Wo zum Teufel …«

»Von Schlössern verstehe ich etwas«, fiel ihm Deucalion ins Wort.

Statt den Kunstgriff anzuwenden, den seine Worte erwarten ließen, packte der riesige Mann den Türgriff und gab ihm einen so festen Ruck, dass alle drei Schlösser aus dem
Stahlrahmen gerissen wurden und gemartertes Metall knallte, krachte und kreischte, und dann warf er die verbogene Tür auf die Laderampe.

»Was zum Teufel«, fragte Michael, »war das?«

»Widerrechtliches Betreten«, sagte Deucalion und verschwand in dem Lagerhaus.
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Als Michael Deucalion in die Lagerhalle folgte, war der Riese nicht da. Was auch immer er sein mochte – der Typ gab dem Wort unfassbar einen völlig neuen Sinn.

Wenn er nach Carson gerufen hätte, wäre Harker gewarnt gewesen. Außerdem war das Unwetter hier drinnen lauter als draußen, nahezu ohrenbetäubend: Der Regen trommelte in Höchstlautstärke auf das Wellblechdach.

Kisten verschiedener Größe, Fässer und Würfel eingeschweißter Waren bildeten ein Labyrinth von erschreckenden Dimensionen. Michael zögerte nur kurz, bevor er sich auf die Suche nach dem Minotaurus machte.

Er fand Hunderte von hermetisch versiegelten Zweihundertlitertrommeln Vitaminkapseln en gros, Kisten mit Maschinenbauteilen, japanische Audio-Video-Geräte, Kartons mit Sportlerbedarf – und einen menschenleeren Gang nach dem anderen.

Frustration staute sich in ihm an, bis er mit dem Gedanken spielte, vielleicht, bloß um Dampf abzulassen, ein paar Kisten zu zerschießen, die angeblich Kung-Fu-Figuren enthielten. Wären es niedliche kleine Dinosaurierfigürchen gewesen, hätte er diesem Impuls wahrscheinlich nachgegeben.


Über seinem Kopf ertönte jetzt lauter als der Regen ein Geräusch, als ob jemand über die gestapelten Waren rannte. Die Kisten und Fässer auf der rechten Seite des Gangs wackelten und quietschten und stießen aneinander.

Als Michael aufblickte, sah er etwas, das Harker und doch nicht Harker war, eine gekrümmte, verzerrte und groteske Gestalt, die andeutungsweise menschlich war, aber einen missgestalteten Rumpf und zu viele Gliedmaßen hatte und oben auf der Kistenwand auf ihn zukam. Vielleicht spielten die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, und die Muster aus Licht und Schatten dem Auge Streiche. Vielleicht war dieses Wesen überhaupt nicht monströs. Vielleicht war es nichts weiter als der widerliche alte Jonathan, und vielleicht war Michael derart außer sich vor Paranoia, dass er sich all diese dämonischen Einzelheiten nur einbildete.

Er packte die Pistole mit beiden Händen und versuchte, auf Harker anzulegen, aber der Flüchtende bewegte sich zu schnell, und daher sagte sich Michael, die erste Möglichkeit, einen Schuss abzufeuern, würde sich dann ergeben, wenn Harker in der Luft war, um sich auf ihn zu stürzen. Aber im allerletzten Moment wechselte Harker die Richtung und sprang von den Stapeln rechts neben Michael über den drei Meter breiten Gang und landete auf der Kistenwand zu seiner Linken.

Als er aufblickte, bekam Michael seinen Gegner trotz des extremen Blickwinkels klarer zu sehen. Jetzt konnte er sich nicht mehr an die Hoffnung klammern, er hätte sich Harkers groteske Verwandlung nur eingebildet. Exakte Einzelheiten des Anblicks, der sich ihm bot, hätte er nicht beschwören können, aber Johnny war ganz entschieden in einem unzumutbaren Zustand, und man hätte ihn nicht in vornehmer Gesellschaft zum Abendessen einladen können. Harker war Jekylls Hyde, eine Kreuzung aus Quasimodo und dem Phantom der Oper, aber ohne das schwarze Cape, ohne den
Schlapphut und dafür mit einem gehörigen Schuss H. P. Lovecraft.

Als er auf den Waren links von Michael landete, kauerte sich Harker hin und ging auf alle viere, vielleicht auch alle sechse, und während er davonkrabbelte, wieder in die Richtung, aus der er gekommen war, gab er schrille Schreie von sich, die so klangen wie zwei Stimmen, die sich in wortlosen Kreischlauten miteinander zankten.

Da er nicht unter Zweifeln an seiner Männlichkeit litt und da er wusste, dass Heldenmut oft blanke Dummheit war, spielte Michael mit dem Gedanken, das Lagerhaus zu verlassen, sich ins Revier zu begeben und sein Kündigungsschreiben aufzusetzen. Doch schon lief er hinter Harker her. Kurz darauf hatte er ihn aus den Augen verloren.

 



Während er darauf lauschte, was jenseits des Unwetters zu vernehmen war, und Luft einatmete, die kurz zuvor von seiner Beute eingeatmet worden war, bewegte sich Deucalion langsam und geduldig zwischen zwei hohen Wänden aus Waren in Palettenform. Er suchte nicht wirklich; es war eher ein Warten.

Wie er vorhergesehen hatte, kam Harker zu ihm.

Da und dort gaben schmale Ritzen in jeder Wand von Kisten den Blick auf den nächsten Gang frei. Als Deucalion an einem solchen Spalt vorbeikam, betrachtete ihn ein bleiches, glitzerndes Gesicht aus zweieinhalb Metern Entfernung in einem Parallelgang.

»Bruder?«, fragte Harker.

Deucalion blickte in diese gemarterten Augen und sagte: »Nein.«

»Was bist du denn dann?«

»Sein Erster.«

»Von vor zweihundert Jahren?«, fragte Harker.

»Und Welten entfernt.«


»Bist du so menschlich wie ich?«

»Komm mit mir ans Ende des Gangs«, sagte Deucalion. »Ich kann dir helfen.«

»Bist du so menschlich wie ich? Mordest und erschaffst du?«

Mit der Geschmeidigkeit einer Katze erklomm Deucalion die Warenwand und brauchte vom Fußboden bis zur Spitze vielleicht zwei Sekunden, höchstens drei, überquerte sie zum nächsten Gang, sah hinunter und sprang hinab. Er war nicht schnell genug gewesen. Harker war verschwunden.

 



Carson fand in einer Ecke eine freistehende Wendeltreppe. Schnelle Schritte hallten von Metallrosten hoch über ihr wider. Ein quietschendes Geräusch ging einem abrupten lauten Regenguss voraus. Eine Tür wurde zugeschlagen, und die Unmittelbarkeit der Regengeräusche brach wieder ab.

Einen Schuss hatte sie noch übrig, als sie sich an den Aufstieg machte.

Die Stufen führten zu einer Tür. Als sie die Tür öffnete, peitschte ihr Regen ins Gesicht.

Dahinter lag das Dach.

Sie drückte auf einen Wandschalter. Draußen über der Tür ging eine Glühbirne in einem Drahtgeflecht an.

Nachdem sie den Riegel so weit herausgeschoben hatte, dass die Tür nicht automatisch hinter ihr zufallen würde, begab sie sich in das Unwetter hinaus.

Das breite Dach war flach, aber sie konnte nicht ohne weiteres bis zu den niedrigen Brüstungen sehen. Nicht nur die grauen Regenschleier behinderten ihre Sicht, sondern auch Lüftungsschächte und etliche überdachte Gebilde, die wie Schuppen wirkten – vielleicht waren dort die Heiz- und Kühlsysteme und irgendwelche Elektroelemente untergebracht.

Der Schalter neben der Tür hatte noch ein paar andere
Lampen in Drahtgeflechten angeknipst, doch das meiste Licht wurde von den Wassermassen aufgesogen.

Behutsam bewegte sie sich vorwärts.

 



Klatschnass und fröstelnd, obwohl es warmer Regen war, aber auch sicher, dass die Redewendung »wie ein begossener Pudel« ihm für den Rest seines Lebens Tränen in die Augen treiben würde, bewegte sich Michael zwischen den Lüftungsschächten umher. Argwöhnisch umrundete er einen der Schuppen und machte um jede Ecke einen weiten Bogen.

Er war jemandem – etwas – aufs Dach gefolgt und wusste, dass er hier nicht allein war.

Wozu auch immer diese Schuppen dienen mochten – die dicht gedrängte Ansammlung von kleinen Bauten wirkte auf ihn, als seien es Hütten für Hobbits, die auf Dächern lebten. Nachdem er die erste umrundet hatte, versuchte er, die Tür zu öffnen. Abgeschlossen. Die zweite war ebenfalls abgeschlossen. Und die dritte.

Als er sich dem vierten Schuppen näherte, hörte er ein Geräusch, von dem er meinte, es könnte das Krächzen der Angeln der Tür sein, die er gerade zu öffnen versucht hatte – und dann hörte er aus der Ferne, dass Carson ihm eine Warnung zurief.

 



Jedes Mal, wenn ein Blitz den Himmel auflodern ließ, glitzerten die Regenwände wie Sturzbäche facettierten Kristallglases eines kolossalen Kronleuchters, doch statt das Dach in Licht zu tauchen, trug dieses Feuerwerk nur noch mehr zu der Düsternis und dem Durcheinander bei.

Als sie eine Ansammlung von gebündelten Abzugsrohren umrundete, erhaschte Carson in diesem jeweils nur Sekundenbruchteile währenden Kristallglitzern einen Blick auf eine Gestalt. Zwischen zwei Blitzen konnte sie die Gestalt deutlicher sehen und erkannte, dass es Michael war, etwa
sechs Meter von ihr entfernt, und dann entdeckte sie eine andere Gestalt, die aus einem der Schuppen kam. »Michael! Hinter dir!«

Schon während Michael sich umdrehte, packte ihn Harker – es musste Harker sein –, hob ihn mit übermenschlicher Kraft hoch über seinen Kopf und eilte mit ihm auf die Brüstung zu.

Carson ließ sich auf ein Knie sinken, zielte tief, um Michael zu verschonen, und gab einen Schuss aus der Schrotflinte ab.

Harker, dessen Knie sie getroffen hatte, wankte und schleuderte Michael dem Rand des Dachs entgegen.

Michael knallte gegen die niedrige Brüstung, glitt halb über das Geländer, wäre fast gestürzt, fand aber Halt und konnte sich wieder aufs Dach ziehen.

Harker hätte umfallen und vor Schmerzen schreien müssen, und seine Knie hätten ihm keine größere Stütze sein dürfen als Wackelpudding, doch er blieb auf den Füßen und stürzte sich auf Carson.

Carson zog sich aus ihrer knienden Haltung hoch und begriff, dass sie gerade ihren letzten Schuss abgegeben hatte. Um der psychologischen Wirkung willen behielt sie die Schrotflinte in der Hand und wich zurück, als Harker auf sie zukam.

Im Licht der Dachlampen hinter den Regenschleiern und in einer Serie von Blitzen, deren Helligkeit eskalierte, schien Harker ein Kind an seiner Brust zu tragen, obwohl er beide Arme frei hatte.

Als das bleiche Ding, das sich an Harker klammerte, seinen Kopf umwandte, um sie anzusehen, sah Carson, dass es kein Kind war. Zwergenhaft, aber bar jeglichen Reizes der Zwerge im Märchen, restlos entstellt und missgestaltet, mit einem schmalen Schlitz als Mund und tückischen, garstigen Augen – das konnte doch gewiss nur ein Phantasma sein,
eine optische Täuschung, die durch das Licht und die Blitze, den Regen und die Düsternis entstand, wobei sich Dunst und Wahn miteinander verschworen, um diese abscheuliche Illusion hervorzurufen.

Und doch verschwand diese Ungeheuerlichkeit nicht, als sie blinzelte, um das Bild zu vertreiben. Und als Harker näher kam, obwohl Carson stetig vor ihm zurückwich, glaubte sie zu erkennen, dass das Gesicht des Detective seltsam ausdruckslos war, die Augen glasig, und das beklemmende Gefühl, das Ding, das sich an ihn klammerte, beherrschte ihn, ließ sie fast die Nerven verlieren.

Als Carson mit dem Rücken an irgendwelche Abzugsrohre stieß, rutschte sie auf dem nassen Dach aus und wäre fast hingefallen.

Harker kam auf sie zu wie ein Löwe, der sich auf seine strauchelnde Beute stürzt. Das Triumphgeheul schien aber nicht er auszustoßen, sondern das Ding, das an seiner Brust hing … oder sich vielmehr aus seiner Brust hinausdrängte.

Plötzlich tauchte Deucalion auf und packte sowohl den Detective als auch die abscheuliche Kreatur, die ihn trieb. Der Riese hob die beiden so mühelos und so hoch in die Luft, wie Harker Michael über seinen Kopf gehoben hatte, und warf sie vom Dach.

Carson eilte zur Brüstung. Harker lag bäuchlings auf der Straße, mehr als zwölf Meter unter ihnen. Er lag so still da, als sei er tot, aber sie hatte ihn in der vergangenen Nacht schon einmal einen tödlichen Sturz überleben sehen.
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An der Seite des Lagerhauses führten Feuertreppen im Zickzack hinunter. Carson blieb gerade lange genug oben stehen, um sich von Michael die drei Ersatzpatronen aushändigen zu lassen und die Pumpgun zu laden.

Die Eisenstufen waren im Regen schlüpfrig. Als sie die Hand nach dem Geländer ausstreckte, fühlte es sich unter ihren Fingern glitschig an.

Michael folgte dicht hinter ihr, zu dicht, und unter ihnen bebten und klapperten die Stufen. »Hast du dieses Ding gesehen? «

»Ja.«

»Dieses Gesicht?«

»Ja.«

»Es kam aus ihm raus.«

»Was?«

»Aus ihm raus!«

Sie sagte kein Wort. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie raste einfach nur hinunter, eine Treppe nach der anderen.

»Das Ding hat mich berührt«, sagte Michael, und ungeheurer Ekel war aus seiner Stimme herauszuhören.

»Das macht doch nichts.«

»Und ob das was macht!«

»Bist du verletzt?«

»Wenn es nicht tot ist …«

»Es ist bestimmt tot«, sagte sie hoffnungsvoll.

»… dann töte es.«

Als sie die Straße erreichten, lag Harker noch an derselben Stelle, aber nicht mehr auf dem Bauch. Er hatte sein Gesicht dem Himmel zugewandt.

Sein Mund stand offen, sein Kinn hing schlaff herunter. Seine Augen waren weit aufgerissen; sie nahmen ungerührt hin, dass sich der Regen in ihnen sammelte.


Von den Hüften bis zu den Schultern hatte er keine Masse mehr. Seine Substanz war … verschwunden. Seine Brust und sein Unterleib waren in sich zusammengesackt. Hautlappen und Fetzen seines zerrissenen T-Shirts klebten an zerschmetterten Bruchstücken seines Brustkastens.

»Es ist aus ihm rausgekommen«, stellte Michael fest.

Ein Scharren und Scheppern lenkte ihre Aufmerksamkeit an einen Punkt tiefer in der Gasse, zur Vorderseite der Lagerhalle hin.

Durch den Regenschleier und im zuckenden Licht der Blitze sah Carson eine bleiche koboldhafte Gestalt, die neben einem offenen Einstiegsschacht kauerte, von dem sie den Kanaldeckel entfernt hatte.

Auf eine Entfernung von zehn Metern und im unscharfen Licht des tropischen Unwetters konnte sie nicht viele Einzelheiten erkennen. Und doch wusste sie, dass das Ding sie anstarrte.

Sie hob ihre Schrotflinte, doch das bleiche Geschöpf ließ sich in das Einstiegsloch fallen und verschwand aus ihrer Sicht.

Michael murmelte: »Was zum Teufel war das?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht … vielleicht will ich es gar nicht so genau wissen.«

 



Das CSI-Team, die Leute des Gerichtsmediziners, ein Dutzend Streifenpolizisten und das übliche schnatternde Mediengeschmeiß waren erschienen, und das Unwetter hatte sich gelegt.

Die Gebäude tropften, die Pfützen auf den Straßen glitzerten, aber nichts sah sauber aus, nichts roch sauber, und Carson hatte den Verdacht, nichts würde sich jemals wieder wirklich sauber anfühlen.

Jack Rogers war persönlich aufgetaucht, um den Transport von Jonathan Harkers Überresten zu beaufsichtigen. Er war
wild entschlossen, diesmal kein Beweismaterial zu verlieren.

Als sie die Schrotflinte im Kofferraum verstaute, fragte Carson: »Wo steckt Deucalion?«

Michael sagte: »Wahrscheinlich war er mit Dracula zum Abendessen verabredet.«

»Nach allem, was du selbst gesehen hast, sperrst du dich immer noch dagegen?«

»Einigen wir uns lieber darauf, dass ich noch dabei bin, die Daten zu verarbeiten.«

Sie versetzte ihm einen liebevollen, wenn auch keineswegs zarten Klaps auf den Hinterkopf. »Du solltest dir mal ein Upgrade für deine Logikschaltkreise besorgen.«

Ihr Handy läutete. Der Anruf kam von Vicky Chou, die in heller Aufregung war.
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Vollendet, komplett programmiert und durch den Download von Daten der Sprache und anderer grundlegender Dinge mächtig, lag Erika fünf in dem versiegelten Glastank und wartete darauf, belebt zu werden.

Victor hatte sich lächelnd über sie gebeugt. Sie war ein reizendes Geschöpf.

Obgleich Erika vier ihn enttäuscht hatte, setzte er große Hoffnungen in die fünfte. Selbst nach zweihundert Jahren erlernte er noch neue Techniken und fand bessere Lösungen für Designfragen.

Er tippte Befehle in den Computer, der mit diesem Tank verbunden war – Nummer 32 –, und beobachtete, wie die milchige Lösung, in der Erika lag, aus dem Container abfloss
und durch eine klare reinigende Lösung ersetzt wurde. Innerhalb von wenigen Minuten lief auch dieses zweite Bad ab und ließ sie trocken und rosig zurück.

Die zahllosen Elektroden, Versorgungsschläuche, Abflussrohre und sonstigen Verbindungen zogen sich automatisch zurück. Diese Abkoppelung ließ sie aus einigen Gefäßen bluten, aber nur einen Moment lang; bei den Angehörigen der Neuen Rasse verheilten solche kleinen Wunden binnen Sekunden.

Der gewölbte Glasdeckel öffnete sich an pneumatischen Scharnieren, und Erika begann eigenständig zu atmen.

Victor, der auf einem Hocker neben dem Tank saß, beugte sich vor und brachte sein Gesicht dicht vor ihres.

Ihre prachtvollen Wimpern flatterten. Sie schlug die Augen auf. Im ersten Moment blickte sie wild und furchtsam um sich. Das war nicht ungewöhnlich.

Als der richtige Moment gekommen war und Victor wusste, dass sie den Schock der Geburt hinter sich hatte und funktionsfähig war, sagte er: »Weißt du, was du bist?«

»Ja.«

»Weißt du, wozu du da bist?«

»Ja.«

»Weißt du, wer ich bin?«

Zum ersten Mal sah sie ihm in die Augen. »Ja.« Dann senkte sie ehrerbietig den Blick.

»Bist du bereit zu dienen?«

»Ja.«

»Es wird mir Freude machen, dich zu benutzen.«

Sie sah ihn wieder an und wandte gleich darauf demütig den Blick ab.

»Erhebe dich«, sagte er.

Der Tank beschrieb eine Vierteldrehung, damit sie die Beine ohne Probleme hinausschwingen und aufstehen konnte.


»Ich habe dir dies Leben gegeben«, sagte er. »Merk dir das. Ich habe dir dies Leben gegeben, und ich entscheide, was ich damit anfangen werde.«
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Auf dem dunklen, vom Regen aufgeweichten Rasen stand, nicht weit von der hinteren Veranda, ein Einkaufswagen voller leerer Dosen und Glasflaschen neben dem Haus.

Carson warf einen erstaunten Blick darauf, als sie, gefolgt von Michael, an dem Einkaufswagen vorbeilief und zu den Stufen eilte.

Vicky Chou erwartete sie in Morgenmantel und Pantoffeln in der Küche. Sie hielt eine Fleischgabel umklammert, als hätte sie die Absicht, sie als Waffe zu benutzen.

»Die Türen waren abgeschlossen. Das weiß ich ganz genau«, sagte sie.

»Es ist alles in Ordnung, Vic. Ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, dass ich ihn kenne. Er ist in Ordnung.«

»Groß und tätowiert, wirklich riesig«, sagte Vicky zu Michael. »Ich weiß nicht, wie er ins Haus gekommen ist.«

»Wahrscheinlich hat er das Dach abgehoben«, sagte Michael, »und sich über den Dachboden runtergeschlichen. «

Deucalion stand in Arnies Zimmer und beobachtete den Jungen bei der Arbeit an seiner Burg. Er blickte auf, als Carson und Michael zur Tür hereinkamen.

Arnie sprach mit sich selbst. »Befestigen. Befestigen. Befestigen und verteidigen.«

»Ihr Bruder«, sagte Deucalion, »hat tiefe Einsichten in die wahre Natur der Wirklichkeit.«


Carson, die verblüfft über diese Aussage war, sagte: »Er ist autistisch.«

»Autistisch … weil er zu viel sieht, zu viel und doch nicht genug, um zu verstehen, was er sieht. Er verwechselt Vielschichtigkeit mit Chaos. Das Chaos ängstigt ihn. Er ringt darum, Ordnung in seiner Welt zu schaffen.«

Michael nickte. »Ja. Nach allem, was ich heute Nacht gesehen habe, kostet mich das auch einige Anstrengung.«

Carson sagte zu Deucalion: »Zweihundert Jahre … Sie und dieser Victor Frankenstein … Warum also jetzt? Warum ausgerechnet hier?«

»In der Nacht, in der ich zum Leben erweckt worden bin … vielleicht ist mir in jener Nacht auch die Aufgabe übertragen worden, Victor zu zerstören, wenn der Moment gekommen ist.«

»Wer hat Ihnen diesen Auftrag erteilt?«

»Derjenige, wer auch immer es sein mag, der die natürliche Ordnung erschaffen hat, die Victor mit ungeheurem Zorn und übersteigertem Selbstwertgefühl herausfordert und in Frage stellt.«

Deucalion nahm einen der Pennies, die er Arnie bei seinem früheren Besuch geschenkt hatte, von dem Stapel auf dem Tisch. Er schnippte ihn in die Luft, fing ihn im Flug auf, hielt ihn in seiner Faust und öffnete dann die Hand. Der Penny war verschwunden.

»Ich besitze einen freien Willen«, sagte Deucalion. »Ich könnte mich meiner Bestimmung entziehen. Aber das werde ich nicht tun.«

Er schnippte wieder eine Münze in die Luft.

Carson beobachtete ihn gebannt.

Wieder fing er sie und öffnete seine Hand. Kein Penny.

Michael sagte: »Harker und diese … diese anderen Dinge, die Victor erschaffen hat – sie sind dämonisch. Aber was ist mit Ihnen? Haben Sie …«


Als Michael zögerte, beendete Carson seine Frage: »Von Menschenhand geschaffen und doch … haben Sie eine Seele? Diese Blitze … haben sie Ihnen eine Seele gegeben? «

Deucalion schloss die Hand und öffnete sie gleich darauf wieder. Die beiden verschwundenen Pennies lagen auf seiner Handfläche. »Ich weiß nur, dass ich … leide.«

Arnie hatte die Arbeit an der Burg eingestellt. Er stand von seinem Stuhl auf, von den beiden Pennies auf Deucalions Handfläche unwiderstehlich angezogen.

»Ich leide unter Schuldgefühlen, Gewissensbissen, Reue. Überall im Gewebe des Lebens sehe ich Geheimnisvolles … und ich glaube.«

Er legte die Pennies in Arnies geöffnete Hand.

»Victor war ein Mensch«, fuhr Deucalion fort, »aber er hat ein Monster aus sich gemacht. Ich war ein Monster … aber inzwischen fühle ich mich so menschlich.«

Arnie schloss seine Hand um die Münzen und öffnete sie gleich darauf wieder.

Carsons Atem stockte. Die Pennies waren von Arnies Handfläche verschwunden.

»Zweihundert Jahre«, sagte Deucalion, »habe ich als Außenseiter in eurer Welt gelebt. Ich habe die Menschheit mit all ihren Fehlern zu schätzen gelernt – für ihren Optimismus trotz aller Mängel, mit der sie behaftet ist, für ihre Hoffnung angesichts endlosen Ringens.«

Arnie schloss seine leere Hand.

»Victor würde die gesamte Menschheit ermorden«, sagte Deucalion, »und die Welt mit seinen Maschinen aus Blut und Knochen bevölkern.«

Arnie starrte seine geballte Faust an … und lächelte.

»Wenn Sie mir nicht helfen, ihm Widerstand zu leisten«, sagte Deucalion, »wird er es mit seiner ungeheuren Arroganz noch schaffen.«


Arnie öffnete erneut die Hand. Die Pennies waren wieder da.

»Diejenigen, die ihn bekämpfen«, sagte Deucalion, »werden sich auf den härtesten Kampf ihres Lebens einlassen. «

Deucalion nahm Arnie einen der beiden Pennies aus der Hand.

»Sollen wir es dem Zufall überlassen?«, fragte er Michael. Sein Blick wanderte zu Carson. »Kopf, und ihr kämpft an meiner Seite … Zahl, und ich trage den Kampf allein aus.«

Er warf den Penny in die Luft, fing ihn und streckte seine geschlossene Faust aus.

Bevor er die Faust öffnen konnte, legte Carson ihre Hand auf seine. Sie sah Michael an.

Er seufzte. »Tja, schließlich wollte ich noch nie Sicherheitsingenieur werden«, räumte er ein und legte seine Hand auf ihre.

Carson wandte sich Deucalion zu: »Wir überlassen nichts dem Zufall. Wir kämpfen.«

 



In dem Kriechkeller unter dem Haus ist es dunkel, trocken und still, und er ist die ideale Umgebung für Randal sechs. Die Spinnen stören ihn nicht.

Sein Ausflug aus der Barmherzigkeit war ein triumphaler Erfolg, aber dieses Unternehmen hat seine Nerven aufgerieben und seinen Mut aufgezehrt. Das Unwetter hätte ihm beinah den Rest gegeben. Der Regen, der Himmel in Flammen, die Blitze und die Schatten, die auf die Erde sprangen, die Donnerschläge, die Bäume, die im Wind erschauerten, die überfließenden Rinnsteine, aus denen schmutziges Wasser strudelte, in dem Unrat schwamm … Zu viele Eindrücke. Zu viele Inputs. Mehrfach wäre er fast abgestürzt, hätte seine Systeme runtergefahren und sich wie eine Assel auf dem Boden zu einer Kugel zusammengerollt.


Jetzt braucht er Zeit, um sich zu erholen und seine Zuversicht wiederzuerlangen.

Er schließt die Augen in der Dunkelheit und atmet langsam und tief. Der süße Duft des Jasmins dringt durch die Löcher des Gitterwerks vor dem Kriechkeller zu ihm.

Über sich hört er drei gedämpfte Stimmen, die ein ernsthaftes Gespräch führen.

In dem Raum über ihm ist Glück. Er kann es fühlen, kann seine Strahlung spüren.

Er ist an der Quelle angelangt. Das Geheimnis ist innerhalb seiner Reichweite. Dieses Kind der Barmherzigkeit liegt zwischen den Spinnen im Dunkeln und lächelt.
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